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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußſitzung am 17. Dezember wurden die 

Dankſchreiben der Ehrenmitglieder Dr. Karl Chriſt in 
Ziegelhauſen für die Glückwünſche zu ſeinem 85. Geburts- 
tag und Eeheimrat Dr. Jakob Wille in heidelberg für 
die Glückwünſche zu ſeinem 50. Doktorjubiläum zur Kennt⸗ 
nis gebracht. Der Dorſitzende ſpricht vor Eintritt in di⸗ 
Tagesordnung dem verdienten Mitglied des Kusſchuſſ's 
und Leiter der Familiengeſchichtlichen Dereinigung, Kechts- 
anwalt Dr. Fl. Waldeck, zu ſeiner Wahl zum Studt⸗ 
verordneten die herzlichſten Glückwünſche des Dereins aus. 
— Der Beginn der dorträge wird mehrfach geäußertem 
Wunſche zufolge auf 8 Uhr feſtgeſetzt (ſtatt bisher 8.50 Uhr). 
Beſondere Einladungen ergehen ſeit Derſendung des Jahres⸗ 
programms nicht mehr. Die Mitglieder werden erſucht, 
außer den Ankündigungen des Programmheftes die An⸗ 
zeigen in den Geſchichtsblättern und in den Tageszeitungen 
(Samstags⸗Dochenprogramm) und die Plakate an den An- 
ſchlagſäulen zu beachten. Uach den Dorträgen findet jeweils 
ein geſelliges Beiſammenſein ſtatt, zu dem die Mitglieder 
ein für allemal freundlichſt eingeladen ſind. — Die im letz⸗ 
ten Heft erwähnte Erwerbung der beiden Oelbildniſſe 
des Pfalzarafen Joſeph Carl von Sulzbach und ſeiner 
Gemahlin, der Pfalzgräfin Eliſabeth, iſt durch eine freund⸗ 
liche Schenkung unſeres Ehrenmitgliedes Ptto Kauff⸗ 
mann in CTrogen ermöglicht worden. — Einen wertvollen 
Zuwachs erhielten die Mannheimer Zunftarchivalien des 
Vereinsarchivs durch die Ueberweiſung des die Jahre 1752 
bis 1814 umfaſſenden Zunftprotokollbuches der 
hieſigen Uagel-, Zeug- und Zirkelſchmiedezunft, das unſer 
Dorſtandsmitglied Dr. Fritz Baſſermann dem Derein 
ſchenkte. Hierfür wird auch an dieſer Stelle herzlicher Dank 
ausgeſprochen. — Für die Münzenſammlung wurden 
verſchiedene pfälziſche Münzen erworben; ferner einige Be⸗ 
ſteſccke aus dem 17. und 18. Jahrhundert. 

* * * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Seligmann, Eugen, Münzenhändler, Hebelſtraße 15. 

VvVollrath, Ludwig, Rechnungsinſpektor, Emil⸗Heckel⸗Straße 20. 

Weiß, Richard, Kaufmann, L 12, 6. 

Feudenheim: Gember, Franz, Hauptlehrer. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

NRacker, mMax, Major a. D. 

Boffmann, Anton, Profeſſor. 

Sternberg, Oskar, Generaldirektor, Kommerzienrat u. Honſul. 
Tilleſſen, Dr.⸗Ing. h. c. Rudolf, Architekt.   

vereinsveranſtaltungen. 
Am 6. Dezember ſprach im Harmonieſaal Prof. Dr. Ludwig 

Schnorr von Carolsfeld vom Schloßmuſeum in Berlin 

über Deutſches Porzellan des 18. Jahrhunderts. 

Der Redner, einer der beſten Kenner des Porzellans, gab zunächſt 

einen Ueberblick über Material und Technik, erwähnte dann weiter 

die Verſuche zur Herſtellung von Porzellan in Europa und wandte 

ſich ſodann der Erfindung des roten Steinzeugs und des Porzellans 

durch Johann Friedrich Böttger zu. Die 1710 ins Leben gerufene 

meißener Manufaktur wurde ausführlich behandelt, ſowohl ihre 

frübe Periode unter Hörold und Kändler von 1720— 1750, als audh 

die ſpätere Marcolinizeit, in welcher vor allem Acier neben Händler 

als Modelleur tätig war. Die Manufakturen Wien und Berlin 

fanden gleichfalls eingehende Würdigung, nicht allein ihre künſt 

leriſche Produktion, ſondern auch ihre geſchichtliche Entwicklung. 

Ueber die ſüddeutſchen Manufakturen von KHöchſt, Nymphenburg, 

Fulda, Frankenthal und Fürſtenberg erfubr man mancherlei Neues, 

und intereſſante Streiflichter wurden auf die kleinen Fabriken wie 

Pfalz⸗Sweibrücken, Kelſterbach, Kloſter VDeilsdorf und Gotha ge⸗ 

worfen. Die nahezu zweiſtündigen Ausführungen des Redners waren 

durch 120 Lichtbilder, die zum Teil noch wenig bekannte keramiſche 

Arbeit wiedergaben, beſtens unterſtützt. So werden nicht allein Uen⸗ 

ner und Sammler, ſondern auch der Laie manche wertvollen Auf⸗ 

ſchlüſſe zu dieſer köſtlichen Porzellankunſt, die mit dem lebensfrohen 

18. Jahrbundert unmittelbar verknüpft iſt, durch dieſen Vortrag 

erhalten haben. 

Die Ernennung des Miniſters von Oberndorff 
zum kurpfälziſchen Statthalter 1778. 

Don Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Die Ueberſiedelung des Kurfürſten Carl Theodor nach 
München machte bei der weiten Entfernung des bayeriſchen 
Regierungsſitzes von der kurpfälziſchen Hauptſtadt Mann⸗ 
heim die Einſetzung eines Statthalters notwendig. Carl 
Theodor übertrug dieſes Amt 1778 dem Freiherrn (ſeit 
1790 Reichsgrafen) Franz Albert von Obern- 
dorff, der ſeit 1773 dem kurpfälziſchen Miniſterium an⸗- 
gehörte und des Kurfürſten beſonderes Dertrauen genoß“). 
Seine Obliegenheiten und ſein Verhältnis zur kurbayeriſchen 
Zentralregierung wurden in einem Reſkript des Kurfürſten 
geregelt, das am 12. Huguſt 1778 in Mannheim ausgefertigt 
wurde. 

Wir geben nachſtehend den weſentlichen Inhalt dieſes 
umfangreichen Aktenſtückes nach einer im Staatsarchiv zu 
Düſſeldorf vorhandenen Abſchrift (Mitteilung an die jülich⸗ 
bergiſche Hofkammer, Archivabteilung Jülich-Berg, Hof⸗ 
kammer, Generalia 70) wieder. 

1) Franz Albert von Oberndorff war geboren 1720 in Regen⸗ 
dorf bei Regensburg als Sohn des Philipp Antou Leopold von 
Gberndorff auf Regendorf, Wolfsegg, Loch und Hörmannsdorf, 
Land ſchaftskommiſſar des Berzogtums Neuburg. Er ſtarb unverhei⸗ 
ratet am 27. Mai 1799. Das hier wiedergegebene Oelbild zeigt 
ihn als Ordensritter (Großballey) des Malteſerordens (der ſog. 
baveriſchen Zunge vom Ritterorden St. Johannes von Jeruſalem); 
er erhielt dieſe Würde 1782. Die jetzigen Grafen von Oberndorff 
(Linie zu Neckarkhauſen und Linie zu Regendorf) jtammen ab von 
ſeinem Bruder Ignaz, geboren 1722, geſtorben 177



Dieſes Reſkript verlieh Oberndorff geradezu unum⸗ 
ſchränkte Herrſchergewalt. Mit gewiſſen Ausnahmen auf 
dem Gebiete des Steuerweſens wurde ihm auch die Regie⸗ 
rung der niederrheiniſchen Hherzogtümer Jülich-Berg über⸗ 
tragen, die ja nur durch Derſonal-Union mit den pfalz- 
bayeriſchen Canden verbunden waren. Don den bisherigen 

  
Riniſter Franz Albert von Oberndorff 

nach dem Gelgemälde von M. H. Brandt im Schloß zu Neckarhauien 

kurpfälziſchen Miniſtern folgten Matthäus von Dieregg 
und Franz von hompeſch dem Kurfürſten nach München. 
Freiherr von Hompeſch erhielt die Leitung des Finanzweſens 
in Bayern; Carl Theodors Jugendfreund Dieregg, zugleich 
Oberſtallmeiſter, wurde mit der Leitung des Münchener 
Miniſteriums betraut'). 

Oberndorff blieb als Statthalter in Mannheim zurüchk, 
ſeine Titel waren: Kurfürſtlicher wirklicher Geheimer 
Staats⸗ und Konferenz⸗Miniſter, Hofrichter, Ritter des pfäl⸗ 
ziſchen Cöwenordens, Ehrenpräſident der Akademie der 
Wiſſenſchaften und Oberamtmann zu Borberg. 

Im Eingang des Reſkripts weiſt der Kurfürſt darauf 
hin, daß er ſeine aus wichtigen Gründen erfolgende Ab⸗ 
reiſe nach München nunmehr bald antreten werde und 
ſichert „mehrmalige Rückkehr in gegenwärtig verlaſſende 
Lande“ zu. 

Oberndorff hatte das Recht, ſich jederzeit ohne beſondere 
RKeiſeerlaubnis nach München zu begeben und dort an den 
NMiniſterial⸗Konferenzen teilzunehmen. Alle ſeine Ferti⸗ 
gungen, Derordnungen und Deiſungen ergingen in der 
bisher üblichen Form kurfürſtlicher Reſkripte im Uamen 
des Kurfürſten mit dem Zuſatz „aus Spezial-gnädigſtem 
Befehl“. Der Citel Statthalter war ihm nicht verliehen, 
jedoch war er es nach ſeinen Befugniſſen in Wirklichkeit. 
Die Herzogtümer Jülich und Berg waren ihm mit Ausnahme 
der Cameral⸗ und Steuerſachen, die dem Miniſter von 
Hompeſch verblieben, in gleicher Weiſe wie die kur⸗ 
pälziſchen Cande unterſtellt. Die Derwaltung von Ueuburg 

) Dgl. Lipowſki, Carl Theodor, Seite 155.   
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und Sulzbach, die bisher gleichfalls von Mannheim aus 
geſchah, wurde nach München gezogen und mit Ausnahme 
der Cameralſachen dem Staatsminiſter und bayeriſchen 
Kanzler von Kreitmayer unterſtellt. 

Seiner alleinigen Entſcheidung behielt ſich der Kurfürſt 
nur folgendes vor: 

„à) Geſchäfte von abſonderer Wichtigkeit mit Benach⸗ 
barten, als Abthuung wichtiger Differenzien, Uach⸗ 
geb- oder Dertauſchung landesherrlicher Regalien, 
Gerechtigkeiten und dergleichen, 

b) Gratialien (d. h. Gnadenſachen) überhaupt von 
einigem Belang, 

c) dergleichen Dienſtſtellen, wo Patente dabei verreichet 
zu werden pflegen, 

d) ſtändige Enaden⸗Penſionen, 
e) die Ausübung des Juris aggratiandi (d. h. des Rech⸗ 

tes der Begnadigung) in Leib- und Lebens Strafe 
bezielenden Criminal⸗Ereigniſſen, ſo insgeſamt mit⸗ 
telſt untbgſt. gutachtlichen Berichts und ohnmaßgeb⸗ 
lichen Dorſchlags, auch allenfallſiger Bꝛilegun) deren 
hierauf geeigneter Fertigungen, ohnmittelbar an 
die höchſte Perſon Sr. Churfürſtlichen Orchl. zu 
bringen, und von Höchſtdemſelben die gnädigſte Ent⸗ 
ſchließung zu erwärtigen.“ 

Der Umfang von Oberndorffs Befugniſſen in Kurpfalz 
wird in Abſatz 1 des Reſkripts folgendermaßen b⸗ſtimmt: 
Er ſoll entſcheiden über alle die kurpfälziſchen Cande be⸗ 
treffenden Hoheits-, Juſtiz-, Religions-, Polizei⸗, Cameral-, 
Jagd- und Foreſtal⸗, auch geiſtliche Adminiſtrations⸗An⸗ 
gelegenheiten, ferner alle inneren und äußeren Reichs⸗, 
Kreis- und die Uachbarländer angehenden Geſchäfte. Es 
wird ausdrücklich geſagt, daß ihm dies alles ein für allemal 
zur Beſorgung aufgetragen worden ſei. Kuch bei jeweiliger 
Rückkunft und Anweſenheit des Kurfürſten ſolle es ihm un⸗ 
abänderlich verbleiben. 

Alle Beamten und Behörden waren ihm unterſtellt und 
zur Berichterſtattung uſw. nach ſeinen Weiſungen verpflich- 
tet. Unbotmäßigkeit war mit der Strafe der Entziehung von 
Dienſt und Gehalt bedroht. Don den bisherigen Mitgliedern 
der kurpfälziſchen Geheimen Konferenz wurden ihm bei⸗ 
gegeben: die Geheimen Referendare und Geheimen Staats- 
räte von Caſtell, Johann Georg von Stengel und Geh. 
Rat von hertling. Caſtell übernahm bald darauf als 
Uachfolger Hompeſchs die Leitung des Finanzminiſteriums 
in München. 

Die in Mannheim zurückgebliebenen Angehörigen der 
Hofſtäbe waren ausſchließlich dem Obriſtkämmerer und frü⸗ 
heren Miniſter Freiherrn von Zedwitz untergeben. Diere 
mit Rückſicht auf den Rang des Miniſters Jedwitz verfügte 
KHusnahme kam nach deſſen CTod (1786) in Wegfall. 

Berufungen an den Kurfürſten waren unſtatthaft, hier⸗ 
über heißt es in Abſatz 9 des Nſekripts: 

Damit „die Geſchäfte in ihrer rechtlichen Abhandlung 
und Dollzug durch unruhige Köpfe, zankſüchtige Gemüter 
und dem Gewinn nachlaufende Schriftſteller nicht aufgehalten 
und die Juſtiz, wie die leidige Erfahrung lehret, muth⸗ 
willig- und ſträflicher Weiſe gehemmet werden möge“, wird 
beſtimmt, daß „die hiergegen gewagt werdende Abſprünge 
und Recurſe an die höchſte Perſon Ihrer Churfürſtlichen 
Durchlaucht ſchlechterdings rückverwieſen und die ſo ge⸗ 
artete Producten lediglich remittiret, fort bei Erfund eines 
freventlichen Abſprungs der mutwillige Recurrent, ohne Rück⸗ 
ſicht mit verhältnismäßiger Straf angeſehen werden ſolle“. 

Stephan von Stengel, der dem Kurfürſten als 
Kabinettſekretär nach München folgte, erwähnt in ſeinen 
Denkwürdigkeiten eine Miniſterialinſtruktion vom 28. 
KHuguſt 1778. Was er mitteilt, iſt charakteriſtiſch dafür, wie 
Gberndorff ſeine Stellung zu feſtigen wußte. „Dieſe (In⸗ 
ſtruktion) enthält einen eigenen Paragraphen für mich,
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worin verordnet wurde, daß alle mit der Poſt und ſonſt zu 
höchſten händen einlangende Exhibita, Berichte und Dor⸗ 

ſtellungen, nachdem ſolche von Sr. Churfürſtlichen Durch⸗ 
laucht ſelbſt erbrochen und geleſen ſind, von mir als ge⸗ 
hꝛimen Kabinets-Secretair, nach beobachteter Abteilung der 

  

Miniſterial-Departements einem jeden Miniſter, in deſſen 
Departement der Vorwurf einſchlägig ſei, brevi mamu zu- 
geſendet, falls aber darunter etwas dahin nicht gehöriges 
ſich befinden ſollte, an denjenigen, dem es gehört, von dieſem 
remittirt werden ſolle. Im Grunde hatte ſich Oberndorf da⸗ 
durch verſichert, daß von allem, was die Rheinpfalz beträfe, 
und folglich bei ihm einſchlägig wäre, die übrigen Miniſter 
nichts würden zu ſehen bekommen, und daß ihm alſo keiner 
eingreifen könnte. Mir aber legte er dieſes, als ich zu ihm 
kam, für eine ganz auszeichnende Gunſt aus, indem ich 
dadurch die bis dahin immer dem älteſten Miniſter vor⸗ 
behalten geweſene Diſtribution und Repartition der Se⸗ 
ſchäfte erhalten hätte, das nun im Grunde auch freilich wich⸗ 
tig war. Bei dieſer Selegenheit wurde denn auch unter uns 
verabredet, daß, da ich ihm ohne das nunmehr täglich Pakete 
zu überſchicken hätte, ich ihm von allem was merkwürdiges 
vorfallen würde, Uachricht geben ſollte, wogegen er auch 
alles, was in der Pfalz vorkäme, und alles, was von ihm 
aus an den Kurfürſten gehen mußte, an mich ſchicken und 

ſchreiben wolle.“ 
Damit war Oberndorff tatfächlich in der Pfalz mit un⸗ 

umſchränkter Gewalt ausgeſtattet. Mit den Jahren wuchs 
ſein Einfluß. Daß er ihn nicht immer in günſtigem Sinne 
ausübte, laſſen die mannigfachen Schwierigkeiten erkennen, 
die er Dalbergs Theaterleitung bereitete und die dieſer in 
entſcheidenden Momenten durch perſönliches Eingreifen beim 
Kurfürſten beſeitigen mußte. Die fürſtliche Sewalt brachte 
aber auch ſchwerlaſtende Derantwortung. Seine Regierung 
fand bekanntlich in den franzöſiſchen Revolutionskriegen ein 
tragiſches Ende, als die Oeſterreicher ihm 1795 wegen Ueber⸗ 
gabe der Feſtung Mannheim an die Franzoſen den Hoch- 
verratsprozeß machten. Uach Gberndorffs Sturz übertrug 
Carl Theodor die interimiſtiſche Ceitung der pfälziſchen Can⸗ 
desregierung einer dreigliedrigen Kommiſſion, beſtehend aus 
dem Oberappellationsgerichtspräſidenten Frhr. v. Dal- 
berg, dem Hofkammerpräſidenten Frhr. v. Perglas und 
dem Frhr. v. Reibeld. Perglas wurde 1797 durch den 
Irhr. v. 9h6vel, den ſpäteren badiſchen Juſtizminiſter, er- 
ſetzt. Dieſe „gnädigſt angeordnete Präſidialverſammlung“ 
behielt die Ceitung der Geſchäfte bis zur Einſetzung des 
Generallandes⸗Kommiſſariats durch Max Joſeph, deſſen Prä⸗ 
ſidium Ignaz v. RKeibeld erhielt. 

Erinnerungen eines Alt⸗Mannheimers aus 
den 1860er und 1870er Jahren. 

Don Joſephz Kinkel. 

16. Geſundtheilsweſen, Bäder uſw. 

Die Geſundheitsverhältniſſe waren, dank der Cage der 
Stadt und ihrer Bauart lenge, winklige Gaſſen, wie ſie 
alten Städten eigen ſind, fehlten faſt vollkommen) von jeher 

bahn, 
beginnt. Uamentlich waren hier viele Franzoſen, darunter 
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günſtig. Ich erinnere mich aus meiner Jugend vereinzelter 
Fälle von Cholera und Blattern, welche aber nie den 
Charakter von Epidemien annahmen. Für Kranken⸗ 
häuſer war ausreichend geſorgt. Jede der drei Kon⸗ 
feſſionen hatte ihr eigenes Spital, verbunden mit Einrich⸗ 
tungen zur Aufnahme von Pfründnern. Das evangeliſche 
und katholiſche Spital hatten je einen großen Garten. Beide 
beſtehen heute noch als Alltersheime in annähernd gleicher 
Form. In der Mlitte der Stadt ſtand das allgemeine ſtädtiſche 
Krankenhaus, ſpäter wurde für CTungenkranke das weit 
abgelegene Iſolierſpital eingerichtet. Während des Krieges 
1870/71 wurden in Mannheim große Baracken⸗Cazarette er- 
richtet, meiſt in der Ueckarſtadt, bei der Wolffſchen Seiler⸗ 

etwa in der Gegend, wo jetzt der Induſtriehafen 

auch Afrikaner, ſogenannte Curkos, untergebracht, welche 
das beſondere Intereſſe für die Kinder bildeten und über 
deren Grauſamkeit im Kriege (ſie ſollen wilde Katzen mit 
ſich geführt und auf die Deutſchen losgelaſſen haben) die 
phantaſtiſchſten Sagen umgingen. Als hauptſächliches Ver⸗ 
bandmittel wurde Scharpie verwendet, welche damals in 
allen häuſern aus entbehrlicher Leinwand gezupft wurde 
und unter den Ciebesgaben die erſte Stelle einnahm. 

Das Militärlazarett befand ſich noch bis vor r kurzem 
in F 6. Es dient jetzt als Finanzamt. 

KAuch bedeutende lerzte beſaß Mannheim von je; ich 
erinnere mich aus meiner Zeit der Uamen: kllt, Frey, 
Zeroni, Uleermann, Stephani, Bertheau, Winterwerber, 
Stehberger, Unſelmino, Feldbauſch, Cindmann, Peitavy u. a. 
Spezialärzte gab es damals noch nicht. Jeder Arzt mußte 
univerſell ausgebildet ſein und war der Freund und Be⸗ 
rater der Familie, die ihm ihr Dertrauen ſchenkte. Bei 
ſchwierigen Fällen pflegte man eine Kutorität aus dem 
benachbarten heidelberg beizuziehen (Chelius, Friedreich 
u. a.). Die ZJahl der Apotheken beſchränkte ſich auf ſechs, 
die auch heute noch unter denſelben Bezeichnungen beſtehen: 
es waren die Cöwen- (Hirſchbrunn), Schwanen⸗ (CTroß), 
Mohren- (Scheubly), Einhorn- (Fenner), Pelikan⸗ (Herber) 
und Hof⸗Apotheke (Henking). 

Eine gewiſſe Rolle im heilweſen ſpielten die Wund⸗ 
arzneidiener, welche in leichten Fällen, namentlich wenn es 
ſich um den früher viel angewendeten Aderlaß oder um das 
Aufſetzen von Blutegeln und um die Behandlung wunder 
Gliedmaßen handelte, beigezogen wurden. Guch das Zahn⸗ 
ziehen gehörte in ihr Reſſort. Jahnärzte als Spezialiſten 
gab es damals noch nicht; das Plombieren ſtand zu jener 
Jeit noch in den erſten Anfängen. Einige dieſer Dundarznei⸗ 
diener oder Chirurgen, wie ſie ſich auch nannten, erfreuten 
ſich ihrer Gewiſſenhaftigkeit wegen eines großen Dertrauens 
in der Bürgerſchaft. Uebenbei übten ſie das Gewerbe des 
Haarſchneidens und Raſierens aus, ebenſo hatten ſie als 
Hühneraugenoperateure Eingang in vielen Familien. Sie 

gehörten durchweg dem ſeßhaften Bürgerſtand an; von einem 
namens Bollinger erinnere ich mich, daß er eine große poli⸗ 
tiſche Rolle ſpielte und es ſogar zum Mitglied des Ortsſchul⸗ 
rats brachte. 

Ddas Badeweſen war in bezug auf die hygieniſche 
Seite noch wenig ausgebildet. Bot doch der Khein im Som- 
mer bis in den tiefſten Herbſt hinein die idealſte Bade⸗ 
gelegenheit, die von den Einwohnern auch reichlich benutzt 
wurde. Es beſtanden — ſämtlich am Rheinufer, oberhalb 
der Brücke gelegen — das ſtädtiſche Freibad (zuerſt unter⸗ 
halb der Brücke), die heute noch beſtehende erweckſche Bade⸗ 
anſtalt, die Damenſchwimmſchule, die Militärſchwimmſchule 
und die Privatbadeanſtalten von Zöller und Stammel (ſpäter 

Sänger). Der regelmäßige Beſuch der Bäder war im Sommer 
für Jung und Alt eine Selbſtverſtändlichkeit, und kaum 
fand man in Mannheim Buben und Mädchen, die des 
Schwimmens unkundig waren. Im Winter wurden die An-
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ſtalten in den hafen geſchleppt. Badegelegenheiten in der 
kalten Jahreszeit entſtanden erſt Jpäter, wie auch die Ein⸗ 

richtung von Badezimmern in den häufern zu den Selten⸗ 
heiten gehörten uns ein Privilegium der Reichen war. Im 
allgememen behalf man ſich mit hölzernen Badezubern, 
Blechwannen uſw. in durchaus primitiver IDeiſe. Der kleckar, 
deſſen Waſſer an Kraft und Heinheit hinter dem des Rheins 
zurückſtano, wurde zum Baden kaum benutzt. Bäder zu 
janitären 5wecken beſtanden nur im Badner Hof. Ich habe 
dieſelben in einem früheren Kapitel erwähnt. Zu verzeichnen 
iſt noch eine weitere Privatbadeanſtalt, am hafen hinter 
dem Europäiſchen Bof geiegen, das ſogenannte Ludwigsbad, 
an welches heute noch eine nach ihm benannte Straße er⸗ 
innert. In den ſpäteren Jahrzehnten entſtanden dann in 
der Stadt die Privatbadeanſtalten von Sänger und Karcher. 
Im Zuſammenhang damit ſei auch nochmals der Eisbahnen 
Erwähnung getan, welche leckar und Rhein faſt alljährlich 
teils in ihren Ultwaſſern oder im Strome ſelbſt, ſowie in 
den Bafenanlagen reichlich boten. Die Winter waren damals 
durchweg ſtrenger als gegenwärtig. Ich erinnere mich als 
Kind mehrmals, daß auf der Rheindecke Feſte gefeiert wur⸗ 
den und ſchwerbeladene Fuhrwerke den Strom übverquerten, 
was ſeit Jahrzehnten nicht mehr vorgekommen iſt. Daraus 
lollte man ſchließen können, daß unſer Klima ein milderes 
geworden iſt. 

17. Garniſon. 

Mannheim hatte von je eine nicht unbedeutende Gar⸗ 
niſon. Altanſäſſig war das 110. Infanterie-Regiment mit 
ſeinem 1. und 5. Bataillon, den Grenadieren und Füſilieren, 
welch erſtere die alte Infanteriekaſerne (jetzt Kurfürſten⸗ 
ſchule), letztere das Zeughaus bewohnten. Die Offiziere, zum 
Ceil noch alteingeſeſſenen badiſchen Familien entſtammend 
(v. Böcklin, Berton, Steiglehner, Rinck von Baldenſtein, von 
Davans, von Langsdorff, Keller, Wagner, Knecht, Ober⸗ 
ſtabsarzt Müller u. a.) ſtanden mit Ausnahme einiger allzu 
ſchneidigen preußiſchen Einzelgeſtalten, gejellſchaftlich in 
beſtem Einvernehmen mit der Cinwohnerſchaft, waren auch 
vielfach verwandtſchaftlich mit derſelben verbunden. Ins⸗ 
beſondere der langjährige Kommandeur des Regiments, 
Oberſt von Renz, erfreute ſich in allen Kreiſen der Bevölke⸗ 
rung der größten Beliebtheit und gehörte mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin auch im geſellſchaftlichen Leben der Stadt zu den 
führenden Perſönlichkeiten. Sein Cod auf dem Schlachtfeld 
von Uuits im Dezember 1870 rief allgemeine Teilnahme 
hervor. Sein Grabmal befindet ſich inmitten der 1870er 
Kriegergräber und wird heute noch am Gedenktage pietät⸗ 
voll geſchmückt. Dann garniſonierten auch von jeher drei 
Eskadronen des 1. badiſchen Ceiböragoner-Regiments 
(ſogenannte rote Dragoner) in der Kaſerne M 4 und den 
benachbarten Koſakenſtällen. Auch in dieſem feudalen Regi⸗ 
mente diente ſtets eine Anzahl Offiziere aus altbadiſchen 

Geſchlechtern (v. hennin, von Gberndorff, von Berlichingen, 
Dachs u. a.), meiſt Geſtalten von beſonders ſtattlichem, mar⸗ 
tialiſchem Ausſehen und Wuchs. Später tauſchte das Regi⸗ 
ment mit den 3. ſchwarzen Dragonern, die vorher in Karls- 
ruhe lagen. Zwei Schwadronen lagen ſtets in dem benach⸗ 
barten Schwetzingen. Eine Seitlang lagen auch zwei b- 
teilungen Artillerie vorübergehend hier. Später wurden beide 
Waffengattungen zurückgezogen, und es verblieben bis zum 
Deltkrieg nur die beiden Bataillone des 110er Regiments, 
welche zuletzt in den neuerbauten Kaſernen am Exerzier- 
platz über dem Heckar untergebracht wurden. Cine Ab⸗ 
teilung Gendarmerie hatte ihr Guartier im Schloß. — Hier 
ſei auch noch der Militärkapellen Erwähnung getan, welche 
im muſikaliſchen Ceben der Stadt eine beachtenswerte Rolle 
ſpielten und ſich unter Ceitung der Kapellmeiſter Gutmann, 
Schürbel und Dollmer (Infanterie) und des Stabstrompeters 
Conrad von den Dragonern ſtets auf künſtleriſch bedeuten⸗ 
der Höhe hielten.   

18. Mannheimer Dichter und Griginale. 

Kußer den in den einzelnen Kapiteln genannten Män⸗ 
nern des öffentlichen Lebens verdienen noch eine kleine 
Sahl ſtadtbekannte Perſönlichkeiten, die eine gewiſſe Popu⸗ 
larität beſaßen, aus der Erinnerung in das Gedächtnis der 
NUeuzeit herübergerettet zu werden, ehe ſie ganz der Der⸗ 
geſſenheit anheimfallen. Da ſind es vor allem zwei Mann⸗ 
heimer Cokaldichter. ODer eine, noch der Generation 
von 1848 angehörend, Heinrich Sulzer, Redakteur einer 
Seitung, der das bekannte heckerlied dichtete, welches, nach 
der Melodie des hoffmann⸗Fallersleben'ſchen „Schleswig⸗ 
Holſtein meerumſchlungen“ geſungen, bis in die 70er Jahre 
populär war und bei jeder demokratiſchen Feier mit Be- 
geiſterung angeſtimmt wurde. Ich erinnere mich noch des⸗ 
ſelben anläßlich eines Beſuchs heckers in Mannheim bei 
einer zu ſeinen Ehren abgehaltenen Feſtfeier im Badner hof. 
Als Dichter höher zu bewerten war der ſchon erwähnte 
Herausgeber der Stadtbas, Heinrich Unger, der ſich auch in 
Cyrik, Uovelle und kleinen dramatiſchen Arbeiten mit Glück 
verſuchte. Der meiſtgenannte Cokaldichter, allerdings mehr 
nach der ironiſchen Seite hin beurteilt, war der ehrſame 
Bürger Peter Krauß, geboren auf dem Dilsberg, wo ſein 
Geburtshaus heute noch eine Gedenktafel ſchmückt. Er übte 
das Gewerbe des Seifenſieders, welches dichteriſcher Betäti⸗ 
gung an ſich ſchon fördernd iſt, mit dem Erfolge aus, daß 
er ſich ſpäter als Rentner ganz ſeiner Muſe widmen konnte. 
Dom lyriſchen Gedichte bis zum hexameter, vom Epigramm 
bis zum Drama, von der Satire bis zur hömne, auch als 
gedankenreicher Philoſoph verſuchte und verſündigte ſich 
dieſer „Dichter“ (über den ein bösartiger Cokalpoet reimte, 
er mache „Des Morgens Seef und Cichter, des Uachmittags 
Gedichter“) an der heiligen Kunſt, meiſtens zum Gaudium 
der Einwohnerſchaft, die ſeine in der Zeitung veröffent⸗ 
lichten geſchraubten und bombaſtiſchen berſe mit gebühren⸗ 
der Heiterkeit aufnahm. — Die bedeutenderen ernſt zu neh⸗ 
menden Cokaldichter habe ich bei dem HKapitel „Mundart“ 
bereits erwähnt. 

Don den originellen CEinzelgeſtalten, die 
im öffentlichen Leben Mannheims hervortraten und wie ſie 
in früheren Zeiten zum CLeben des Stadtbildes gehörten, 
zum Ceil Sonderlinge, ſogar mit einem gewiſſen philoſophi⸗ 
ſchen Einſchlag, zum Leil geiſtig beſchränkte Menſchen, wie 
ſie uns in Kleinſtadtſchilderungen entgegentreten und die 
uns 3. B. bei Wilhelm Raabe ſo prächtig ergötzen und zu⸗ 
gleich tief ans Herz rühren können, will ich nur einige 
wenige vorführen. Da war es vor allem der ſogenannte 
„Eſſigſchmidt“, ſeines Zeichens Miſtkönig, ein ſonſt in der 
Oeffentlichkeit nicht hervortretender zurückgezogener Mann, 
der nur in der Karnevalszeit aus ſeiner Reſerve heraustrat 
und als Ritter verkleidet, gleich einem modernen Don 
Quichotte auf ſeiner ſonſt im Dienſte ſeiner Miſtfuhren 
ſtehenden Rofinante durch die Straßen ritt, gefolgt von den 

Scharen der Kinder. Selbſtverſtändlich nahm er an den Faſt⸗ 
nachtszügen, meiſt ſogar als Spitzenreiter, teil, und ein 
Karneval ohne den „Ritter Eſſig“ wäre undenkbar geweſen. 
Dann war es „Karlchen Mayer“, der Sohn eines Bier⸗- 
brauers „Zur alten Pfalz“, der eine ganz eigenartige Er⸗ 
ſcheinung bildete. Halb Monomane, halb Philoſoph, war er 
mit einem ungewöhnlichen Gedächtnis begabt. Die beiden 
Punkte, auf die ſein ganzes Weſen eingeſtellt war und um 
die ſein Ceiſt kreiſte, waren Kirche und Theater. Wie er 
Sonntags in der Kirche bei keiner Predigt fehlte, ſo ſah 
man ihn in jeder Theatervorſtellung auf ſeinem gewohnten 
Platze auf der Galerie, der ihm reſpektvoll frei gehalten 
wurde. Er war imſtande, jede Predigt nach Beendigung 
Wörtlich herſagen zu können, ebenſo rezitierte er ſämtliche 
Dramen Schillers in akzentuierteſter Betonung, ſang er alle 
Krien der bekannten Opern in richtiger Tonart mit muſika⸗ 
liſchem Derſtändnis, natürlich in der Wirkung völlig kari⸗
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kiert. Er wurde in vielen Familien eingeladen und ergötzte 
königlich durch ſeine Darbietungen, bei denen es ihm bitter⸗ 
ſter, man darf ruhig ſagen künſtleriſcher Ernſt war. Ich 
erinnere mich noch ſeines Auftretens im hofe meines elter⸗ 
lichen Bauſes vor einem größeren Publikum, wo er u. a. 
die Arie des Saraſtro ſowie deſſen Eintrittsworte mit dem 

tiefen „Doch“ und als Gegenſtück die Koloratur⸗Arie der 
Königin der Uacht (die berühmien Stakkati waren einfach 
köſtlich) ſang und hierauf die großen Monologe des Cell 
und der Jungfrau von Orleans deklamierte. Beſonders wir. 
Kkungsvoll war auch die Erkennungsſzene Karl Moors m't 
ſeinem Dater vor dem Turme und der Schlachtruf des Gra⸗ 
fen Dunois. Dabei entwichelte er eine lebhafte Geſtikulatio! 
und ein Gebärdenſpiel, das um ſo komiſcher wirkte, wenn 
der mit einem großen Dollbart ausgeſtattete hochgewachſene 
mann eine zarte Frauengeſtalt mimte, etwa die Jun“- 
frau von Orleans, die er nicht als verzückte Schäferin, ſon⸗ 
dern im Sinne der Klara Ziegler als Heroine auffaßte. 
Im übrigen agierte er durchaus im Stile der Shakeſpeare⸗ 
Bühne. Ein kleines Holzgeſtell genügte ihm als Darſteller- 
roum. und wenn er in der Jungfrau die Vorte „Gebt mir 
den Helm“ ſprach, ſtülpte er eine ihm ſchnell dargereichte 
Blechkanne auf den Kopf, die wir Buben vorher zum 
Schabernack mit Waſſer gefüllt hatten. Das Honorar für 
ſeine Leiſtungen erfolgte, da Karlchen Mayer mit einem in 
Permanenz beſtehenden Rieſenappetit geſegnet war, in Uatu⸗ 
ralien, die er nach beendigter Vorſtellung vertilgte. Ein 
Honorar in klingender Münze würde ſein Künſtlerſtolz ent⸗ 
rüſtet verſchmäht haben. Auch die Schwimmſchule war im 
Sommer der Schauplatz ſeiner Darſtellungen, und wenn er 
den Codesſturz eines ſeiner klaſſiſchen helden vom Sprung⸗ 
brett in das große Baſſin vollführte, ſo war dies von ge⸗ 
radezu erſchütternder Wirkung. 

Eine bekannte Perſönlicheit war noch der Konditor, 
oder wie man damals noch bezeichnender ſagte, Zuckerbäcker 
Ziemer, der an einem der häuschen an der Pfarrkirche 
ſeinen Stand hatte, eines Sehfehlers wegen der „hſcheele 
Ziemer“ genannt, auf welchen von Jung und Klt ein auf die 
Melodie des Junafernkranz“ gehendes Cied, folgenden, 
etwas muſteriöſen Inhalts geſungen wurde: 

„Scheeler Fiemer, back de Quetſchekuche nit ſo hart 

bei der Nacht, wenn's blitzt und kracht.“ 

Dann war ein verwachſener, halbidiotiſcher Burſche. der 
hennerle Bem⸗Bem genannt, dem die Jugend einen Ders 
nachrief, der ſich leider hier nicht wiedergeben läßt, den 
aber der Autor des „Fröhlichen Weinberg“, hätte er ihn 
gekannt, wohl ſicher für ſein Werk verwendet hätte. Eine 
weitere Zielſcheibe des Spottes der Straßenjugend war ein 
Taubſtummer, der Undreesl, den die Kinder durch Anlegen 
der hände an die Ohren, verbunden mit wackelnden Be⸗ 
wegungen, die einen Eſelskopf andeuten ſollten. reizten. 
Als auch ich ihn einmal mit dieſer Geſte begrüßte und 
ſofort danach die Flucht ergriff, warf er mir ein ſchweres 
Stück Eiſen nach. hätte er um einen Millimeter ſchärfer 
gezielt, ſo wären den Leſern der Geſchichtsblätter dieſe Er⸗ 
innerungen erſpart geblieben. Uebrigens ſoll der Andreesl 
— wie ich höre — heute noch leben. 

nUun muß noch von zwei Perſönlichkeiten die Rede 
ſein, deren Tätigkeitsgebiet mehr an der Peripherie der 
Stadt lag. Das waren die Schloßarethel und der Knebbes. 
Erſteres der Wächter und Kaſtellan des Schloſſes, der im 
Schloßhofe herumwandelte in einer qgrellfarbigen Uniform 
mit rieſigem Dreimaſter, ſilberner Schärpe und eine Art 
eroldſtab, wie ihn früher die fürſtlichen Zeremonienmeiſter 
trugen, eine Fiaur, wie wir ſie heute mitunter noch vor 

großſtädtiſchen Dergnügungsſtätten, Kinos etc. ſehen. Die 
Cätigkeit dieſes Mannes war mehr repräſentativ: es ging 
eine Würde von ihm aus, an die ſich ſelbſt der Spott der 
Mannemer Jugend nicht heranwagte. Dagegen war das   
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Amt des Knebbes, des Schloßgartenſchützen, ausſchließlich 
auf die Exekutive eingeſtellt. Seine Aufgabe war es, die 
Schloßgartenbeſucher zu überwachen, damit ſie nicht etwa 
den Raſen oder ſonſtige verbotene Stellen betraten. Den 
Erwachſenen gegenüber zeigte er ſich aus begreiflichen 
Gründen (ſeine Bewaffnung beſtand einzig aus einem derben 
Stock) etwas zurückhaltend; um ſo gefährlicher war er für 
die Kinder, denen er, namentlich in der Jeit der veilchen, 
welche im Schloßgarten maſſenhaft blühten, aus verſteckten 
Büſchen auflauerte, ihre Uamen notierte und dann für 
Strafzettel ſorgte, die ſich ſpäter im elterlichen auſe ent⸗ 
ſprechend auszuwirken pflegten. den Knebbes zu ärgern. 
ihn zur Derfolgung zu reizen, ihn irre zu führen und ihm 
rechtzeitig zu entwiſchen, war natürlich das größte Gaudium 
der Mannemer Buwe. Dann wäre noch einer originellen 
Straßenfigur zu gedenken: des ſogenannten „Gille⸗Galle“, 
eines ſchwachſinnigen Menſchen, der, harmloſe Cieder 
ſingend, durch die Straßen zog, namentlich bei der Rekruten⸗ 
aushebung mit buni bebändertem hut (wie es damals Sitte 
war) an den Rufzügen der jungen Burſchen teilnahm und 

ſtets ein Gefolge fröhlicher Kinder hinter ſich hatte. Er ſoll 
ſpäter. als die Stadt größer geworden war und man ein 
Derkehrshindernis in ihm zu ſehen glaubte, auch die 
moderne Jugend nicht mehr in das altgewohnte kindlich 
naive Derhältnis zu ihm kommen konnte und ihm mit 
Roheiten entgegentrat, nach Weinheim verbracht und da⸗ 
ſelbſt in der Pflegeanſtalt verſtorben ſein. Schließlich ſei 
noch einiger Perſönlichkeiten aus der Judengaſſe, zwiſchen 
L und F 1—5, gedacht, die ſich aus dem Durchſchnitt der 
Bevölkerung durch ihre Eigenart abhoben, wie z. B. Gälche 
Weilmann, Mordche Hanf, Eiſig Benſinger und dann Ludwig 
Herzmann, der durch ſeine urgelungenen gereimten Inſerate 
dem Annoncenteil der Zeitungen eine humoriſtiſche Note zu 
verleihen wußte und ſeiner Zeit hierin weit vorauseilte. 
Auch unter den Beſuchern der früher erwähnten Stuttgart- 

Schule befanden ſich noch einzelne, wie aus einem mittel⸗ 
alterlichen Getto herübergekommene Geſtalten. 

Fur Charakteriſtik der Sophie von La Roche. 
Don Dr. Carl Speyer. 

Die Univerſitätsbibliothel in heidelberg erwarb vor 
kurzem ein Büchlein, betitelt „Fantaſien auf der Reiſe und 
bei der Flucht vor den Franken“ von E. P. U. B. Dieſe 
anonyme Schrift wurde herausgegeben von Johann LCudwig 
Ewald und in Berlin 1797 bei Johann Friedrich Unger ver⸗ 
legt. Profeſſor Dr. Sillib, der Direktor der Univerſitäts⸗ 

biliothek, dem ich auch an dieſer Stelle für ſeinen hinweis 
danken möchte, hatte die Güte, mir das Buch zu überlaſſen, 
um daraus die Beſchreibung eines Beſuchs bei der damals 
ſchon hochbetagten Sophie von La Roche zu entnehmen. 

Diele Beziehungen verbinden Sophie von Ca Roche mit 
dem Mannheim der Carl-Theodor⸗Seit. Als geiſtiges Zen- 
trum, Pflegeſtätte von Kunſt und DWiſſenſchaft übte unſere 
Stadt auf ſie eine große Unziehungskraft aus. Dort pflegte 
ſie einige Jahre hindurch den Winter zu verbringen. Ein 
literariſcher Uiederſchlag ihres Kufenthaltes daſelbſt ſind 
ihre im Jahre 1791 erſchienenen „Zriefe über Mann⸗ 

heim“. 

Hlarie Sophie von Ca Roche iſt 1751 in Kaufbeuren als 
Cochter des Grztes Gutermann von Gutershofen geboren. 
Ihre Jugendzeit verbrachte ſie in Augsburg. Schon früh 
zeichnete ſie ſich durch geiſtige und ſeeliſche Reife aus, und 
bekannt iſt ihre Freundſchaft und Ueigung zu ihrem Anver⸗ 
wandten, dem Dichter Wieland, der ſie geiſtig ſtark för⸗ 
derte und beeinflußte. Deniger bekannt iſt ihre Jugendliebe 
zu einem Italiener. Don ihr ſpricht ausführlich der un- 
genannte Hutor des Büchleins.
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NUach dem unten angeführten Buch Cudmilla Aſſings und 
der von Erich Schmidt verfaßten Lebensbeſchreibung in 
der Allgemeinen deutſchen Biographie Bö. 17 Seite 717 war 
dieſer Italiener ein Arzt namens Biancon i. Beide Bio⸗ 
graphien ſprechen Sophie von Gutermann als Braut des 

  
Sophie Ca Roche 

Uupferſtich von Heinrich Sintzenich in Mannheim 1782 

nach dem Gemälde von Brekenkamp. 

Bianconi an und berichten weiter, daß auf des Daters Guter⸗ 
mann Geheiß das Verlöbnis kurz vor Schließung des Ehe⸗ 
bundes wegen der Konfeſſionsverſchiedenheit gelöſt werden 
mußte. Sophie von Gutermann heiratete den ſpäteren kur⸗ 

trieriſchen Seheimrat von Ca Roche. 

Sophie von Ca Roche hinterließ eine große Reihe meiſt 
vergeſſener Schriften erzählenden und moraliſierenden In- 
halts, Reiſe- und andere Briefe, ſowie Tagebücher. Goethe 
war nicht gut auf ſie zu ſprechen, weil ſie die Ehe ihrer 
von ihm verehrten Tochter Maximiliane mit dem Kaufmann 
Deter Brentano in Frankfurt a. M. erzwang. Doch ſind 
dieſer Ehe bekanntlich unter anderen Kindern Clemens 
und Bettina Brentano (Bettina von Urnim, „Das 
Kind“) entſproſſen, und ſo ſollte dieſer Ehebund dem altern⸗ 
den Goethe noch ein ſpätes Freundſchaftsglück bringen. Das 
deutſche Schrifttum aber wurde vor allem durch Clemens 
Brentano, den Mitverfaſſer von „des Knaben Wunder⸗ 
horn“ und Hauptvertreter der deutſchen Romantik, aufs 
wertvollſte beeinflußt. 

Nach Dilhelm Bode herrſchte bei Sophie von La Roche 
ein Widerſpruch zwiſchen Theorie und Praxis. Sie war im 
Ceben eine ſehr praktiſche und ziemlich gefühlloſe Frau. ganz 
im Gegenſatz zu ihren von Edelmut und Gefühlsüberſchwang 
erfüllten Schriften“). 

Der nunmehr folgende Bericht zeichnet ſich durch ſeine 
pfſuchologiſch ſcharfe Beobachtung und gute Darſtellung aus, 
weshalb ich ihn unverkürzt bringe. Sophie von Ca Roche 
erſcheint darin in einem weit beſſeren Cichte, als Goethe 
und Bode ſie ſehen. 

Frau von Ca Roche. 

Eine, im ſiebenzigſten Jahre noch immer ſchöne, äußerſt 
lebendige Frau, an Innigkeit, Wolwollen und allumfaſſen⸗ 
der herzensgüte, einzig in ihrer Art. Sie kann Euch nicht   
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laſſen, ohne Euch etwas Schönes, Angenehmes zu ſagen. Was 
Hof- und Weltton bei andern hervorbringt, das ward bei 
ihr, durch den unwiderſtehlichen Drang, jedem 
Nähe wol zu machen, erzeugt. Freilich ſagt ſie manchem 
etwas ſchönes, den ſie nicht kennt; und in einem andern 
Munde würde das Schmeichelei ſeyn. Aber in dem ihrigen 
iſt es das nicht. Sie ſucht ſogleich das Gute, den lichten 
Fleck an einem Menſchen auf; findet ihn bald, oder glaubt 
ihn wenigſtens bald gefunden zu haben. Findet ſie ihn nicht, 
ſo ſagt ſie Euch etwas angenehmes über Jemand aus Eurer 
Familie, aus Eurem Geburtsorte, über Euren Unzug, oder 
irgend etwas anders, zufälliges, zu deſſen Ausfindung ihr 
Scharfſinn, ihre Feinheit und Weltkenntniß ihr leicht hilft. 
Alles fließt aber, dünkt mich, aus dem humanen Drange, 
Euch gut zu ſtimmen, Euch einen angenehmen Kugenblick 
zu machen, Euch wenigſtens zu zeigen, daß ſie das wolle. 
Und wer, der ein Ulenſch iſt, hat Cuſt, das zu tadeln? be⸗ 
ſonders, wenn man ihr noch immer ſchönes, ſchwarzes Auge 
ſieht. das ſo beſtimmt ſpricht, ſo ganz und ſtark alles aus⸗ 
drückt. Sie hört ubrigens auch ſo ganz, wenn ſie hört; ver⸗ 
ſetzt ſich ſo ganz in den andern hinein, der ihr etwas ſagt; 
alles an ihr hört. Und ſie ſpricht ſo ganz, wenn ſie ſpricht; 
alles an ihr ſpricht ſo deutlich, ſo beſtimmt, wie man es 
gar ſelten zuſammenfindet. Meiſt iſt bei den Menſchen ent⸗ 
weder die Junge oder das Ohr, gelähmt. Sie hören, und 
reden nicht. Beſonders im Kllter verliert ſich das innere 
wie das äußere Gehör. Man kennt bloß ſeine alten Ideen, 
dreht ſich bloß in ſeinen alten Ideen. Für das Ueue, Un- 
gewohnte, Fremdartige hat man keinen Sinn. So iſt Ca 
Roche nicht. Es gibt vielleicht nur einen Gegenſtand, bei 
dem ſie ſich nicht gut in die neue Cage der Dinge verſetzen 
kann, wie es Tauſende nicht können, die viel jünger ſind, 
als ſie. 

Ich hatte ein herrliches Téte-àA-Téte mit ihr, bei dem 
ſie mir, auf meine Bitte, etwas von der früheſten Entwiche⸗ 
ihres Geiſtes ſagte. Dieſer Geiſt iſt durch Ciebe entwichelt 
worden, wie er's meiſt bei den Weibern wird. Schon lange 
hatte ich in ihren Schriften einen Sinn für ſchöne Formen, 
für alles Idealiſche der Schönheit, in Kunſt und Uatur be⸗ 
merkt, wie man es meiſt nur bei feinſinnigen Menſchen 
findet, die Italien geſehen haben, und eine gewiſſe reife 
Kündung und Korrektheit, etwas ruhig Vollendetes in ihrem 
Periodenbau, das meiſt eine Folge vom Studium der Alten 
iſt. Ich fragte ſie nach beidem: Ob ſie die Alten geleſen 
habe (und ob ſie in Italien geweſen ſey? Sie war offen 
und gütig genug, auf dieſe Fragen mir eine kurze Geſchicht! 
von der Entwicklung ihres Geiſtes zu geben. Sie liebte 
einen edlen Italiener, und wurbe von ihm, mit all' dem 
Feuer eines jungen Mannes aus wärmerem Klima geliebt, 
und mit all' der ſchönen Schwärmerei, womit reine Ciebe 
immer parfümiert iſt. Ihm hat ſie ihre Kenntniſſe Italiens, 
und ihre Bekanntſchaft mit ſeinen Meiſterſtücken der Kunſt, 
ihren Sinn für ſchöne Formen, ihre Kenntniß der Alten, 
Alles zu danken. Der verſchiedenen Konfeſſion wegen, mußte 
ſie ſich nach dem Willen ihres Daters von ihm trennen, 
mußte Briefe. Derſe, Zeichnungen. wiſſencchaftliche Hufſätze, 
Alles ihrem Dater liefern, der alles vor ihren Augen ins 
Kamin warf. Ihre eigene, unter des Geliebten Augen ge⸗ 

1) Sophie von La Roche ſtand in naben Beziebungen zur Familie 
Soethe. Enger waren die Beziebungen von Goethes Mutter und 
Goetbe ſelbſt zu Maximiliane Brentano der Tochter der Sophze 
von La Roche. Von dieſen Beziehungen erzählt Goethe in „Dichtung 
und Wahrbeit“. 

Ueber Sopbie von La Roche beſtebt eine ziemlich umfangreiche 
Literatur. Grundlegend iſt das Buch von Ludmilla Aſſing. „Sophie 
von La Roche. die Freundin Wielands“. Berlin 1859. Es enthält 
ein ausfübrliches Verzeichnis ibrer Schriften und eine umfangreiche 
Literaturnachweiſung. 

Aus neuerer Seit ſind zu erwäbnen: „S. M. de La Roche“, 
von Rudolf Asmus Harlsrube 1890 und „Aus dem Kreiſe der 
Sopbie La Roche“ von Adolf Bach Köln 1924. Auch dieſe beiden 
Werke entbalten viele Belege und Binweiſe auſ weitere Literatur. 

in ihrer



13 

machte mathematiſchen Arbeiten allein, wollte ſie behalten. 
Sie bat flehentlich darum; es ſeyen ja ihre Krbeiten! Aber 
vergebens. Alles, was an den Geliebten erinnern konnte, 
ſollte zerſtört werden, wie es auch ganz konſequent war, 
wenn man einmal die Ciebe in einem jungen, ſchwärmeriſch⸗ 
liebenden herzen erſtichen will. Auch die mathematiſchen 
Arbeiten mußten ins Feuer. Uun weinte das äußerſt auf⸗ 
gebrachte Mädchen keine Tränen mehr; ſchrieb aber noch 
an dem nämlichen TCage an einen katholiſchen Geiſtlichen, 
daß ſie Kloſterfrau werden wolle. — Es war noch jetzt etwas 
von Schwärmerei der Ciebe in ihrem Auge, als ſie es er⸗ 
zählte; wodurch die, ſchon an ſich intereſſante Erzählung 
noch mehr Intereſſe bekam. Die gute Seele glaubte, Egois- 
mus darin zu finden, daß ſie alle Arbeiten ihres Gelieb'en 

mit einer Art von Gelaſſenheit hingegeben habe, und bloß 
die ihrigen habe behalten wollen. Und offenbar war es 
doch nur „der Tropfen zuviel“, der den Damm durchbrach. 
Don einem andern, ſehr bekannten und ſehr liebenswür 
digen Dichter?) trennte ſie ſich, ohngeachtet ihrer warmen 
Liebe zu ihm, weil er ſie auf eine ungerechte Art mit ſeiner 
Eiferſucht quälte, und weil ſie ihm, um ihn davon zu heilen, 
gegen ſeine Mutter hätte reden müſſen. Jo ſtellte ſie alſo 
in ihrem Leben ein noch ſchöneres Bild der Reſignation dar, 
r es ihre Einbildungskraft und ihre Feder dargeſtellt 
at'). 

Es iſt aber eine Frau, die man ſicher nie vergißt, wenn 
man ſie einmal ſah. 

7 

Stiegel⸗Glas. 
Keine Glasmanufaktur Amerikas hat ſo ſehr das In⸗ 

tereſſe und den Forſchereifer von Sammlern und Gelehrten 
aufrechterhalten wie die Gründung des deutſchen Einwan⸗ 
derers hbeinrich Wilhelm Stiegel in dem pennſyl⸗ 
vaniſchen Mannheim. Beſonders wertvolle Stiegelglas- 
Sammlungen ſind die des Metropolitain Museum of Art 
in Uew Uork und von Leslie Buswell in Glouceſter (Maſ.). 

Durch die verdienſtvolle Schrift von Fr. W. hunter, 
„Stiegelglas“, 1914, deren Ergebniſſe im Kuszug von J. F. 
heffron in der Uew Vorker Zeitſchrift „The Glass- 
Container“, Vol. V. Ur. 10 vom Kuguſt 1926 mitgeteilt 

werden, iſt nun auch Klarheit über Ceben und Herkunft der 
mit viel Romantik umwobenen Perſönlichkeit Stiegels ge⸗ 
kommen. 

Hheinrich Wilhelm Stiegel iſt als älteſtes vol 
ſechs Kindern am 13. Mai 1720 in Köln geboren. Seine 
Eltern waren Johann Friedrich und Dorothea Eliſabeth 
Stiegel. Die Feſtſtellung dieſer Tatſache iſt dem glücklichen 
Wiederauffinden eines Erbauungsbuches, des „Under Buch 
vom Wahren Chriſtenthumb“ von Joannes Armat, Frank⸗ 
furt / ll. 1664 zu verdanken, auf deſſen freien Blättern die 
Familie Stiegel ihre Geburten, heiraten und Todesfälle 
eingetragen hat. Uach den im „Court House“ zu Philadel- 
phia aufbewahrten Urkunden kam Stiegel mit ſeiner ver⸗ 
witweten Mutter und ſeinem jüngſten elfjährigen Bruder 
Anton am 31. Auguſt 1750 mit dem Schiffe „Nancy“, das 
270 Einwanderer brachte, von Rotterdam an. Stiegel war 
weder aus UMannheim noch führte er den Titel „Baron“. 
Da in den Kirchenbüchern der hieſigen evangl. Gemeinde der 
Name Stiegel überhaupt nicht vorkommt, iſt anzunehmen, 
daß weder Stiegel ſelbſt noch ſeine Eltern hier länger ge⸗ 
wohnt haben, und daß wie er ſchon eine Siedlung Heidelberg 
antraf, er auch eine ſolche des Uamens „Mannheim“ vor- 
gefunden hat, denn Srte mit dieſen und anderen pfälzer 
Namen wurden ſchon von den um 1698/990 und 1700 aus- 
    

2) Hier iſt Wieland gemeint. 

3) In ihrer neueſten Schrift: Schönes Bild der Reſigna:ion.   
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gewanderten Pfälzern gegründet'). Einer vollſtändigen Ueu- 
gründung hätte er wohl den Uamen ſeiner Daterſtadt Köln 
gegeben, von der er auch die Dorliebe für ſeine Glasfabri⸗ 
kation mitgebracht hat. 

Was nun den CTitel „Baron“ anbelangt, ſo ſcheint ihm 
dieſer wegen ſeiner luxuriöſen Cebenshaltung) von der Be⸗ 
völkerung zugelegt worden zu ſein. In den wieder auf⸗ 
gefundenen Urkunden, Briefen, Rechnungs⸗ und Tagebüchern 
önterzeichnet er ſich nicht in einem einzigen Fall mit „von“ 
oder „Baron“. Auch in Köln iſt eine adelige Familie Stiegel 
nicht bekannt. Allein ſchon die Tatſache, daß er mit ſeiner 
nerwitweten Mutter und ſeinem elfjährigen Bruder in 
Amerika einwanderte, verweiſt die Ueberlieferung, Stiegel 
entſtamme einer vornehmen, reichen Adelsfamilie oder ſei 
gaar unter Namensänderung als entgleiſter Sohn der bo⸗ 
kannten kurpfälziſchen Familie von Stengel mit 40 000 
Talern und dem fertigen Plan von Mannheim in der Ca‚che 
in Philadelphia angekommen, ins Reich der Fabel. Der als 
Beweis angeführte Spruch auf ſeinen gußeiſernen Oofen: 
„Paron Stiegel iſt der Mann, der die Oefen gießen kann“, 
crklärt ſich Stiegels Charakter entſprechend (nach Hunter) 
nehr aus einer gutmütigen Duldung dieſes ihm zugelegten 
Titels mit Rückſicht auf die dadurch erzielte Reklame als 
etwa aus der Abſicht, Anſpruch auf ihn machen zu wollen. 
Zweifellos kam er nicht als reicher Mann nach Ameriko. 
Wohlſtand brachte ihm zunächſt ſeins Heirat (1752) mit Eli- 
ſabeth Huber, der Tochter des größten hochofenbeſitzers im 
Staate Pennſylvanien, und den ſpäteren Reichtum verdankt 
er ſeinem großen Fleiß und ſeiner unermüdlichen Ausdauer, 
die ſeinen geſchäftlicken Unternehnungen den beiſpielloſen 
Erfolg brachten. 

Aus ſeinem ſchriftlichen Uachlaß (im Beſitz der Hiſtori- 
ſchen Geſellſchaft in Pennſylvania) läßt ſich ſein Lebenslauf 
genau verfolgen. Zuerſt finden wir ihn als Leiter von 
ſeines Schwiegervaters Hochofen, den er mit andern, die 
er dafür zu intereſſieren wußte, 17588 in eigenen Beſitz le 
kommt. 1760 erwirbt er einen zweiten Hochofen, als Char- 
ming Forge bekannt in Middleton (jetzt Wolmansdorf) im 
heidelberger Stadtgebiet, wo er ſchon mit der Glasfabrikz⸗ 
tion begonnen hatte. Aus dieſen beiden Unternehmungen 
gewann er die Mittel zur Gründung ſeiner Mann⸗ 
heimer Glasfabrink, die im Uovember 1765 die Arbeit 
aufgenommen hatte. und der er im Jahre 1772 den Uawen 
„Amerikaniſche Flintglasfabril“ gab. Ferner geht aus 
ſeinen Rechnungsbüchern hervor, daß ihm noch die Erträa⸗ 
niſſe einer Mühle gehörten, und daß er eine Mälzerei und 
Brauerei in Heidelberg (jetzt Schgeffertomn) beſaß. 

In dieſen Fabriken wurden alle Arten von Glas her⸗- 
geſtellt: Fenſterglas, Flaſchenglas, farbiges Glas und 
„Flintglas“), Wein⸗ und Biergläſer in allen Formen und 
Größen, glatt und verziert, Karaffen, Kännchen und ſonſtige 
kunſtvolle Gebrauchsgegenſtände aus Glas für den haus- 
halt, Arzt und Apotheker. 

Die Abbildungen, die Heffron ſeinem Aufſatz im Glass- 
Container“ beigegeben hat, zeigen Kelchgläſer nach Art der 
„Römer“, ſowie ein zyulinderförmiges Glas mit Henkel, di⸗ 
durch aufgeſetzte Knöpfe und Warzen oder Rillen verziert 
ſind, auch eine fadengezogene Kugelflaſche und eine weiß': 
mit Emaillemalerei, wie wir ſie auch aus den europäiſchen 
Manufakturen jener Jeit kennen. Die Emaillemalerei zeigt 
ſechſerlei verſchiedene Farben, die auf nicht poliertem Grund 
ſehr ſtark aufgetragen find. Auch Kugelgläſer, innen weiß 
  

1) Daniel Häberle, Auswanderung und Kolonicgründungen der 
Pfälzer im 18. Jahrbundert, S. 235. 

2) Mannheimer Geſch.⸗Blätter VIII. Jahrg. 1007, Sp. 275 ff., 
IX. Jahrg. 1908, Sp. 24. 

) Engliſche Erfindung: „durch Bleizuſatz wird abſolute Durch⸗ 
ſichtigkeit und bis dahin unbekannter prachtvoller Glanz erzielt“. 
(R. Schmidt, „Das Glas“, 1922, Bandbuch der Staatl. Muſeen ju 
Berlin.)
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belegt oder durch Huflagen mit undurchſichtigem Glas ver⸗ 
ziert, befinden ſich in den Sammlungen. Von Hunter am 
meiſten geprieſen werden die blauen Gläſer wegen ihrer 
ungewöhnlich leuchtenden lebendigen Farbe. Ueber die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Glasmaſſe ſind keine Rezepte vorhanden. 
Anhaltspunkte ergeben die Geſchäftsbücher, nach denen 
Stiegel Pottaſche und Perlaſche aus Boſton bezog, ſowie 
Töpferlehm aus England. Auch finden ſich Sahlungseinträge 
über Bleiglätte und Bleirot. Stiegel ſelöſt beſaß einen Kalk⸗ 
ſteinbruch nicht weit von Mannheim entfernt. 

von Intereſſe dürften die Uamen ſeiner Elasbläſer 
ſein, die er von einer europäiſchen Reiſe mitgebracht haben 
ſoll: Chriſtian Uaſſel, Conrad Waltz, Martin Grenier, Chri- 
ſtian Sratlinger, Jakob Holder und Benjamin Misky. 

Der Bürgerkrieg, der ſchon vorher ſeine Schatten auf 
Stiegels glänzend emporgeblühte Unternehmungen geworfen 
hatte, brachte ein raſches Stocken in ſeine Geſchäfte, die durch 
Abſatz der Waren in Läden in Uew Uork und Philadelphig 
geſichert ſchienen. Der weitere Derlauf ſeines Cebensweges 
entſpricht im großen Ganzen den Schilderungen. die ſchon 
früher an dieſer Stelle veröffentlicht wurden?). Stiegel 
war ſchließlich zur Deräußerung ſeines geſamten Beſitzes ge⸗ 
zwungen. Dem wieder aufblühenden Unternehmen, das 
waſhingtons Armee mit Munition verſehen zu haben ſcheint, 
ſtand er zuerſt noch als Ceiter vor und endete einen Cebens⸗ 
lauf als Cehrer und PDrediger ſeiner Gemeinde, der er durch 
ſeine Tüchtigkeit zu VDohlſtand verholfen hatte. 

Jur Geſchichte des Mannheimer Schloß gartens. 
Bei Erbauung des Schloſſes wurde in der Mittelbaſtion 

am Rhein ein kleiner Schloßgarten in dem geometriſch 
ſtrengen Stil des franzöſiſchen Parks angelegt. Die Anlage, 
deren Hauptachſe vom Schloßaltan gegen die Baſtionſpitze 
verlief, wurde von dem hierher berufenen Düſſeldorfer Hof⸗ 
gärtner Johannes Betting) geleitet, der in Karl 
Philipps Zeit auch für den Schwetzinger Schloßpark tätig 
war. 

Bierauf bezieht ſich nachſtehender Beſchluß der geheimen 
Cameralkommiſſion vom 4. Mai 17290 (Mannheimer Schloß⸗- 
bauakten Faſz. 101 des Eenerallandesarchivs Karlsruhe): 

Churpfältz. Geh. Rath undt Obriſt Burggraf graf von Wieser 

berichtet, welcher geſtalten der Oberhofgärtner Betting wegen ein⸗ 

richtung hieſigen Schloßgartens ſich declariret habe. 

Conel. 

Gleichwie man hieſigen orths des unmasgebigen Darfürhaltens 

iſt, daß erm. Betting, zu erſpahrung aller weiterer Höſten die 

anleg⸗ undt beſorgung ſothanen bey hieſigem neuen Residdentz 

Schloß erforderlichen garthens, wie auch die obſicht darüber aufzu⸗ 

tragen, ihme auch ſolchen endts zu ſeinem Fin- undt Berreyßen 

Von Schwetzingen die nöthige pferdt aus dem Marrſtall jedesmahlen 

anzuſchaffen wären; alßo will auch gleichmäßig nöthig ſeyn, daß 

mit der applanirung erm. garthens ohne weiteren anſtand der 

anfang gemacht undt ſolchen endts von erm. Betling, unth. an⸗ 

getragener maßen, wegen Beyführung des nöthigen grundts, undt 

anſtellung deren arbeitern ged. Grafen von Wieser der erforder⸗ 

licher Befehl ertheilet, auch hierron wegen deren aus dem Schloß 

Bau Fundo zu Beſtreiten ſeyender Köſten, gehörigen orths die 

notiſication erlaſſen werde; welches Ihre Churfürſtl. Drchl. hiebey 

Su goͤgſter genehm⸗ oder anderweiter Verordnung unthgſt. anheimb 

geſtellt werden ſolle. 

in ſidem 

Bakke 

Wie die Koſten der Anlegung, ſo floſſen auch die Mittel 
der Unterhaltung des Schloßgartens aus dem Schloßbau⸗ 
fundus bzw. nach Dollendung des Schloßbaus aus dem jähr⸗ 

) Hiernach iſt der Name „Belling“ bei Sillib, Schloß und 
Garten in Schwetzingen S. 20 und 21 zu berichtigen. 

W. St. 
＋ 

  
  

lich für die Unterhaltung der Schlöſſer und Gärten in Mann⸗ 
heim und Schwetzingen ausgeworfenen Betrag. Dieſer letz⸗ 
tere wurde nach dem Wegzug des Hofes aus Sparſamkeits- 
gründen mehrmals herabgeſetzt und betrug 1778 noch 66 000 
Eulden. Der damalige hofgärtner Schneider bezog — 
abgeſehen von ſeinem Jahresgehalt — ein Averſum für di⸗ 
aus der Beſorgung der Gartenarbeiten entſtehenden Koſten. 
Dieſer Averſalbetrag erfuhr 1778 eine Herabminderung auf 
400 Gulden, wobei dem Hofgärtner allerdings die Materia- 
lien geſtellt wurden. hierüber gibt der nachſtehende „Accord“ 
(Akten des Generallandesarchivs Karlsruhe, Mannheim⸗ 
Spez. 349a4) näheren Kufſchluß. 

Sufolg dem von Ihro Kurfürſtl. Drchlt. an dero Bof Bau 

und Garten Commißion dahier gnädigſt erlaſſenen Befehl, daß ſämt⸗ 

liche gebäude und gärten ſowohl hier als zu Schwetzingen mit all⸗ 

möglicher Köſten Erſparung unterhalten werden ſollen, hat gedte 

Commißion wegen künftiger unterhaltung des großen Kuſtgartens 

ſo auch der vor dem ſchloß ſich befindlichen vier plancken?) mit 

Uurfürſtl. Hofgärtnern dahier tit. Schneider?) folgenden 

accord geſchloßen — nemlichen 

Imo. iſt tit. Schneider ſchuldig und verbunden den hinter 

dahieſigem residenzſchloß in dem großen Bastion gelegenen Luſt⸗ 

garten nach allen reglen der gärtnerKunſt auf ſeine gefahr und 

eigene Köſten künftighin zu unterhalten ſo zwarn daß nicht nur 

aͤllein ſämtliche theile gdin Luſtgartens (als da ſind die Bosquets. 

ulle gattungen Bäum und gehöltz, die Parterres, angelegte waſen 

und grüne gartenwänd, ferner all die alleen auf dem wall. als wie 

in den gärten) allzeit gehörig unterhalten, ſondern auch alle darinn 

befindliche gänge von Zeit zu Seit mit friſchem ſand überführet, 

und wiederum gleichgemacht werden, alle jedoch hiezu nöthige hand 

langer und fuhren, alles gartengeſchirre, auch den für die rabatten 

in den Parterres erforderlichen Dung — ferner alle Blumen und 

Blumenſtänder, Blumenſtauden und letztens guter Bur zur einfaßung 

der Rabatten werden von ihm Schneider beſorgt und auf ſelbſt 

eigene Höſten angeſchafft werden. gleichwie 

2. er auch die Jährliche recroutirupg und nachpflantzung aller 

Bäumen und geſträuche in ſämtlichen Theilen gat. Luſtgartens eben⸗ 

mäſig auf ſeine Uöſten vorzunehmen hat. Diejenigen gattungen Bäum 

aber, deren er zu dieſem end dörffte benöthiget ſeyn, werden nach 

einem von ihm desfalls gemachten Verzeichnis durch gaͤte. Commißion 

beſorgt und angeſchafft werden. Uebrigens aber ſoll tit. Schneider 

benebſt dieſen ſchon erwehnten articklen ſich hauptſächlich angelegen 

ſeyn laſſen, alle Bäume gaten Luſtgartens, alle zur Fierde desſelben 

darum befindliche anlagen von gehölz bey günſtig und gehöriger 

Jabreszeit, auf den nemlichen Fuß wie vorhin geſchehen, auszu⸗ 

ſchneiden, abzuwerfen und unter der Schere zu erhalten; alle waſem 

der Parterre ſowohl als der alleen, wo es erforderlich auszu⸗ 

beßeren, die daſelbſt vorfindliche Fwiſchenwege zum wenigſten alle 

drei Wochen umzuarbeiten, und vor dem anwuchs alles unkrauts zu 
bewahren, folglich geden Luſtgarten nebſt allen demſelbigen an⸗ 
gehörigen theilen in ſteter reinlichkeit zu unterhalten. ſo wie dann 

auch 

5. Die vor dahieſig Kurfürſtl. Residenzſchloß gelegene a plancken!) 

dergeſtalten zu beſorgen, daß dieſelbe ebenmäſig um allen nach⸗ 

wuchs des unkrauts zu verhüten, aufs wenigſte alle drey wochen 

umgearbeitet, ferner alle Bäume derſelben alle Jahr bey geböriger 

Witterung abgeworfen und en eventail“) geſchnitten werden, ſo 

mie auch der unter dieſen Bäumen befindliche waſem ſtets aus⸗ 

gebeßert und reinlich unterhalten werden ſoll. Endlichen 

4. um tit. Schneider in gäntzlicher erfüllung vorerwehnten 

poſten gehörig zu unterſtützen, hat Kurfürſtl. Hof Bau und garten 

2) Ebenſo wie die mit Kolzplanken, ſpäter mit Hetten an 
Steinpfoſten eingezäunten Promenaden der Bauptquerſtraße „Olan⸗ 
ken“ hießen. ſo wurden die vor den Seitenflügeln des Schloſſes 
auf dem Karl⸗Philipp⸗ und Harl⸗Theodor⸗Platz (wo jett die Denk⸗ 
mäler ſtehen) befindlichen, mit Bäumen eingefaßten Raſenflächen 
Schloßplanken“ genannt. (Dgl. Walter, Geſchichte Mannheims 
Bd. I. S. 886.) 

) Johann Georg Schneider. 

) Das fäãcherförmig geſchnittene Laubwerk der Bäume.
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Commiſion ihme, wie ſchon erwehnt, alles zum nachpflantzen er⸗ 

forderliche gehöltz und baume anzuſchaffen, ferner um den für die 

vier plancken ſowohl als den Luſtgarten nöthigen ſand herbey zu 

führen, während zwanzig tägen ein pferd mit einem Karren zu 

ſtellen, und dann letztens die allenfalls ſich ergebende ſonſtige aus⸗ 

lagen beſtreiten zu können, die Summe von 400 gulden jährlich zu 

bezahlen ſich verbunden, welche Summe tit. Schneider entweder 

quartaliter oder Monathweis von gater Commißion und ſonſten 

aber nichts (unter was für einen Vorwand es auch könte anver⸗ 

langt werden) empfangen wird. Dahingegen 

5. alles Mauerweeſen, alle brunnenſtöcke, gärten Bänck, und 
ſonſtiges Bauweſen nach desfalls von ihm pflichtenmaſig geſchehener 

anzeig nac) wie vor von geder Commiſlion unterhalten, und ver⸗ 

beßert werden ſoll. Welch gegenwärtiger accord mit dem iten 

November jetzt laufenden Jahrs anfangend in Duplo gefertigt 

wechſelſeitig unterſchrieben, und jedem Theil ein gleichlautendes 

Exemplar zugeſtellt worden. 

Mannheim, den öten November 1778. 

Schneider 

Kurfürſtl. Hofgärtner. 

Nach Schleifung der Feſtungswerke wurde in den Jahren 
1808 bis 1811 der heute noch beſtehende Schloßgarten im 
engliſchen Candſchaftsſtil angelegt. Es war dies eine gärt⸗ 
neriſch hervorragende Ceiſtung des Gartendirektors Zey⸗ 
her, die aber dem ſtrengen Architekturcharakter des 
Schloſſes durchaus widerſprach. Kusdrücklich ſei bemerkt, 
daß der Ehrenhof in kurfürſtlicher Zeit niemals gärtneriſch 
angelegt und in einzelne Beete mit Baumpartien aufgeteilt 
war, ſondern als freie Hoffläche wirkte, wie es der Monu⸗- 
mentalcharakter des Schloſſes unbedingt verlangt. W. 

Kleine Beiträge. 
Urgeſchichtliche Funde bei Feudenheim. An der Wolff'ſchen 

Uiesgrube öſtlich von Feudenteim ſind in den letzten Wochen wieder 

bedeutſame Funde gemacht worden. Aus einer Wohngrube vom 

Ende der vorrömiſchen Eiſenzeit konnten eine große Menge Scher⸗ 

ben geborgen werden, unter denen mehrere von einem großen 

bauchigen Gefäße von beſonderer Wichtigkeit ſind: ſenkrechte ein⸗ 

geglättete Streifen gliedern die untere aufgerauhte Seite des 

Bauches in mehrere Felder. Da ähnliche Gefäße in den germaniſchen 

Gräbern des Landes an Saale, Elbe und Oder vorkommen, haben 

wir in dieſen Stücken einen weiteren Beweis, daß die Bevölkerung 

am unteren Neckar, von der die Spät⸗La⸗Tène⸗Siedlungen aus dem 

erſten Jahrhundert n. Chr. ſtammen, germaniſcher Abſtammung iſt. 

Um zwei Jahrtauſende älter ſind zwei Gräber an einer an⸗ 

deren Stelle der gleichen Kiesgrube, von der ein gut erhaltener 

Schädel und andere Skelettreſte gerettet werden konnten. Von den 

beigegebenen Tongefäßen haben wir bedauerlicherweiſe nur ein 

Bruchſtück noch bekommen, deſſen feine mit einem Rädchen aus⸗ 

geführte Stichverzierung der des Mannheimer Glockenbechers, der 

beim Becker⸗Denkmal im Schloßgarten gefunden wurde, am ähn⸗ 

lichſten iſt. Somit waren hier zwei Leute der Glockenbecherkultur 

beſtattet, die am Ende der jüngeren Steinzeit von Spanien aus ſich 

nach Oſten bis Ungarn ausgebreitet hat und gerade am mittelrhein 

in größerer Ausdehnung angetroffen wird. Unſer „älteſter Mann⸗ 

beimer“ hat alſo nicht ſo ganz einſam auf ſeiner Fochuferinſel 

geſeſſen. Um die Bergung der Funde hat ſich unſer Mitglied, Herr 

Nauptlehrer Gember in Feudenheim, beſonders verdient gemacht. 

Ij. G. 

Die Verlegung der kurfürſtlichen Reſidenz von Heidelberg nach 

Mannheim 1720. Das entſcheidende Reſkript des Kurfürſten Carl 

Philipp an die kurpfälziſche Regierung hat folgenden Wortlaut, den 

wir nach einer HKopie in Wiener Geſandtſchaftsakten des Obriſt⸗ 

kämmerers Frhr. v. Sickingen 1720—1725 im Geh. Staatsarchiv 

München, Kaſten blau, 81, 15 mitteilen. Bemerkenswert iſt, daß 

als Beweggrund für die Reſidenzverlegung die Fürſorge für Mann⸗ 

beim bezeichnet wird, während die bekannten Religionsſtreitigkeiten 

ſeits bei ſich (nämlich in Ferney) Aufführungen verſuchte.   
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mit keinem Worte berührt ſind. Der weitere Inhalt des angeführten 

Aktenkonvoluts betrifft diplomatiſche Verhandlungen in der Heidel⸗ 

berger Religionsſtreitſache und iſt hierfür wichtig. 

Serenissimus Elector 

Gleichwie Ihre Churf. Durchl. nach der von deroſelben an⸗ 

getretener Chur⸗ und landesfürſtl. Regierung, auch bald darauf 

erfolgter Ankunft in hieſigem, dero Churfürſtentum ihre Chur- 

und landesfürſtväterl. Sorgfalt dahin fürnemblich gerichtet, daß 

nebſt Adminiſtrierung der heilſamen Juſtiz und ESinführung guter 

Polizei die durch beide letztere höchſtbeſchwerliche und grundver⸗ 

derbliche Kriege ſehr herunter gekommene Commercien her⸗ 

ſtellet, mithin die Reſidenz: und andern fürnehme ged. Chur⸗ 
fürſtentums Hauptſtädte in ihren vormaligen Flor und Aufnahmen 

gebracht werden möchten und dann es in hieſiger dero Haupt⸗ 

und Reſidenz⸗Stadt (dem Allerhöchſten ſei Dank) bereits ſo weit 

gediehen, daß ſelbige durch Wiederaufbauung der Häuſer, Wieder⸗ 

herbeibringung der Commerecien und ſonſten vermittels der durch 

die darin und in der Nähe nun faſt zwei Jahr lang gepflogene 

Reſidenz und dardurch merklich beförderte Nahrung ziemlich 

emporgebracht worden, welchem nach höchged. Ihre Churfürſtl. 

Durchl. nun auch dero Augenmerk dahin billig ſetzen, daß dero⸗ 

ſelben guten Stadt Mannheim als einer dieſes dero Chur⸗ 

fürſtentums vornehm und von allen Seiten berühmt⸗, durch ob⸗ 

erwähnte unglückliche Kriegszeiten aber ebenſalls ſehr berunter⸗ 

gebrachten und des Commercii merklich privierten, wiewohl ſonſt 

darzu der allda vorbeifließender zweier edler Strömen halber 

überaus bequemen Hauptſtadt ebenmäßig daldmöglichſt aufgeholfen 

werden möge und des Ends dero Reſidenz ſowohl als die allinge 

I=ſämtlichel Dicasteria und Corpora dermalen in ſelbige 

Stadt zu verlegen und zu transferieren beſchloſſen haben, alſo 

ſeind auch dieſelbe an dero Bofgericht, den reformierten Hirchen⸗ 

rat und geiſtl. Adminiſtration hierſelbſt copeilich beiliegende Ver⸗ 

ordnung*) zu erteilen gnädigſt bewogen worden, werden auch dero 

Regierung und Hofkammer, auch anderer Dikaſterien und corporum 

halber ihren Entſchluß und Willen mit ebiſtem gdſt. ecöfjnen 

und befehlen jetzt ged. Regierung indeſſen biermit gdſt. ſich dar⸗ 

nach ihres Orts nicht allein allenfalls gefaßt zu halten, damit 

ſie in der ſelbiger, hernächſt benennender Zeit nach ged. Mann⸗ 

teim ſich begeben und ihres Amts daſelbſt gebührend abwarten 
können, ſondern auch wegen obged. dreier resp. Dikaſterien und 

corporum beſchehene Verfügung zu dero Beamten und Unter⸗ 

tanen Wiſſenſchaft, damit ſie ſich in denen zu ſelbigen einſchlagen⸗ 
den Materien und deren Aubringung darnach richten können, durch 

ins Land ablaſſende Generalverordnung gewöhnlichermaßen kund 

zu machen, mithin wie es geſcheben, untertänigſt zu berichten. 

Heidelberg, d. 12. Aprilis 1720. 

Voltaires „Olimpie“ und das Schwetzinger Tbeater. An die 

Beziehungen Colinis zu Doltaire und des letzteren zum Bofe Carl 

Theodors erinnert ein ſeltener Druck, der kürzlich erworben und 

im Schloßmuſeum ausgeſtellt wurde: „Olimpie, Tragédie 
nouvelle de Mr. de Voltaire, Francfort et Leipsic, 1763.“ 

Der Herausgeber iſt, wie ſich aus der von ihm unterzeichneten 

Vorrede ergibt, Colin i. Seine Vorrede zu Doltaires Trauerſpiel 

lautet in deutſcher Ueberſetzung folgendermaßen: 

Vorbemerkung des Herausgebers. 

Zier iſt eine neue Tragödie. Ich hoffe, das Publikum wird mir 

dafür Dank wiſſen, daß ich ſie ihm übergebe. 

Vor einiger Seit ſchickte Herr v. Voltaire das Mauufkript Sr. 

kurfürſtl. Durchlaucht dem Kurfürſten von der Pfalz. Dieſer Fürſt, 

in Europa durch Talente bekannt, die ihn auf dem Throne noch 

achtungsvoller machen, wollte die Bühnenwirkung dieſes Stückes 

ſeben. Er ließ es durch ſeine franzöſiſche Schanſpieltruppe auf dem 

Schwetzinger Theater am 50. September und am 7. Oktober 

des vergangenen Jahres (1762) ſpielen, während der Dichter ſeiner⸗ 

Der 

) Betrifft den Befehl der Ueberſiedelung nach Mannbeim bis 
15. Mai. 
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Dichter, der mich ſeines Briefwechſels würdigt, und in deſſen Dien⸗ 
ſten ich ehemals 5 Jahre zu arbeiten das Glück hatte, ſchickte mir 

auch das Manufkript dieſes Stückes und ließ mir die Aenderungen 

zugehen, die er täglich daran vornahm. Als SFuſchauer der Vor⸗ 

ſtellungen dieſer Tragödie in Schwetzingen benachrichtigte ich ihn 

über den Erfolg, den ſie dort hatte, und nahm mir die Freiheit, 

ihm einige meiner Beobachtungen mitzuteilen. Er hatte die Güte, 

dieſe Beobachtungen mit Anmerkungen zu beantworten, die hier 

dem Stücke beigefügt ſind. 
Die Art dieſer Tragödie erſchien neu. Das Gepränge der Vor— 

ſtellung im Schloſſe Sr. kurfürſtl. Durchlaucht war bewundernswert. 

Viele theatraliſche und packende Scenen haben großes Intereſſe für 
das Stück erweckt und Mitleid und Schrecken eingeflößt. Alles war 

von Schrecken über die tragiſche Löſung und die endliche Uataſtrophe 

erfüllt. Ich wage zu behaupten, daß von allen Dolchſtößen der 

tragiſchen Bühne keiner ſolchen Eindruck machte, wie das Ende 

der Olympia (auf dem Scheiterhaufen). Die Dekoration war präch⸗ 

tig. Der kunſtvoll errichtete Folzſtoß ließ erzittern; es waren wirk⸗ 

liche Flammen. Der Altar, auf dem ſich Olympia befand, ließ 

dieſes ganze Schauſpiel ſehen. Die Prieſter und Prieſterinnen, die 

in weitem Halbkreis um die Fürſtin verſammelt waren, ließen ihr 

alle Freiheit, ſich hinabzuſtürzen. Die Aufführung entſprach der 

ganzen Prachtliebe und dem ganzen Geſchmack Ihrer kurfürſtlichen 

Hoheiten. Dieſem Feſte fehlte nur das Vergnügen, denjenigen dabei 

zu ſehen, dem ich ſo zugetan bin und dem mein Herr die herzlichſten 

Gefühle bewahrt. Ich gebe ihm ein Seichen meiner Anhänglichkeit, 

indem ich ſein Werk drucken laſſe. 

Colini, 

Geheimſekretär und Hiſtoriograph 

Sr. Durchlaucht des Kurfürſten von der Pfalz. 

nömiſche Funde am Neckarkanal. Zwiſchen dem neuen Wehr 
der Stauſtufe Ladenburg und der Ilvesheimer Gemarkungsgrenze, 

unmittelbar an und unterhalb des ſog. Rochwaſſerabſchluſſes, fan⸗ 

den ſich auf einer Strecke von etwa 200 Meter an den Böſchunger 

und auf der Sohle des Uanals bis a Meter unter dem Ackerboden 

zahlreiche Artefakte, die deutlich oals römiſch erkennbar ſind, wie 

* Wmische furcisbelle . 

    

* Wmerstraase 
229 — 

         

Römiſcher Neckarlauf zwiſchen Ladenburg und Ilvesheim. 

(Entworfen von Profeſſor Günter Müller.) 

Falz⸗ und Hohlziegelſtücke, Gefäßſcherben, auch Sigillata, darunter 

ein Bodenſtück eines Tellers mit (nicht mehr lesbarer) Stempel⸗ 

inſchrift. Fweifellos ſtammen dieſe Reſte aus dem römiſchen Laden⸗ 

burg, wo ſie in den Fluß gerieten und von der Strömung mit⸗ 

genommen wurden. Sie beweiſen, daß der Neckar zur Römerzeit 

nicht ſeinem heutigen Laufe folgte, ſondern in einer großen Schleife 

floß, die das heutige Neckarbett im rechten Winkel ſchneidet. 

Prof. Günter Müller.   
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Sur Topographie der Friedrichsburg. In Jahrgang 1915, 

Sp. 85 f. iſt ein Verzeichnis der herrſchaftlichen, d. h. kurfürſtlichen 

Häuſer in der Mannheimer Zitadelle Friedrichsburg 

von 1679 veröffentlicht. Ein Gegenſtück dazu bildet folgendes Ver⸗ 

zeichnis von 1675, das den Bauakten Pfalz generalia 1822 

des Narlsruher Generallandesarchivs beigeheftet iſt: 

Specification derjenigen herrſchaftlichen 

Näuſer in dieſer Feſtung, welche hieſiges Bauamt heut 

dato durch Bauverſtändige als Zimmerleut und Maurer 

beſichtigen laſſen, deren jedes anjetzo ungefähr wert zu ſein 

erachtet worden wie folgt: 

No. 1 worinnen B. Obr. Lieut. von Plöz wohnet, iſt 

taxieret ufttfrrfffffn. f. 400 

No. 2 Rudolf Obeck Schneidtte 550 

No. 5 Wilhelm Birdt Engl. Schloſſer 550 

No. 4 Hans Frey Hufſchmied 40⁰ 
No. 5 Walther Plendt Schieferdecker 575 
No. 6 Bauſchreiber — — 400 

No. 7 Hans Dird Nagelſchmie 50⁰⁰ 

No. 8 Schulhauussss 560 

No. 9 Aegidius Poppelin Metzger — — 2— 400 

No. 10 Selten⸗Schneiders Wittibbb 575 

No. 11 Rudolf Rymann zum Rebenſtock 700 

No. 12 H. Cap. Sandalos Wittib 400 

No. 15 H. Purgoldd 400 

No. 14 Johannes Böhm Schreiner 400 

No. 15 H. Uicheliie 40⁰ 

No. 16 Churpfalz hohe Offizianten iſt ein Eckhaus. 700 

No. 17 Gleichfalls Rofbedienten iſt anch ein Eckhaus 700 

No. Is Ebenmäßig Hofbedienteen 40⁰ 

No. 190 Herrſchaftlicher Gärtner ſamt anderen Bofbedienten 400 

No. 20 Hans Peter Graber Maurer 400 

No. 21 Burgſchreibeek‘ 400 

No. 22 Unten Kr. Com. Rat, oben Bediente. 800 
No. 25 Herr Baron von Degenfeld. . 1000 

No. 24 Herr Gouverneur und Obriſter Wilder. 110⁰ 

No. 25 Herr Kommandant Obr. Lieut. von Menges. 90⁰0 

No. 26 H. Cap. Voultan 350 

No. 27 H. Textor 450 

No. 283 H. Schnitzler rrrrrrre 450 

Im Fournieriſchen haus in Mannheim wohnet 

ein Wirt ‚j‚ãé ··· 250 

Na In der Feſtung iſt die Hauptwacht, ſo ein 

herrſchaftl. haus, item beide Roßmühlen und 
andere Gebäue, welche hierunter nicht ſpezifi⸗ 

zieret, auch iſt in Mannheim das Follhaus, der 

Kaiſer, die Färberei und das Ledergerber⸗ 

häuslein. 

Friedrichsburg den 11. Janrü 1675 

Schnitzler J. B. Sprenger 

Bauſchreiber. 

Johann Sebaſtian Bindtenſchuh Reinle 

Simmergeſell und Ballier. Hans Peter Graber 

Maurer und Bürger in 

Friedrichsburg. 

Im Jahre 1679 ſind die Namen der Bewohner faſt durchweg 

andere. Gleich geblieben No. 15 27; No. 14 8; No. 19 — a; 

die Roßmühlen S 20 und 25; No. 22 Uriegskommiſſionsrat S 22; 

No. 24 25 (Oberſt Wilders Wittib); No. 6 S 227. 

Ein Brief des Malers Müller an Matthias Claudius 1777. 

Auf einer Autographenverſteigerung wurde kürzlich für Mannheim 

ein ſehr bemerkenswerter Brief des Malers Müller an ſeinen 

Freund Matthias Claudius (1740—1815) erworben. Der 

jetzt im Theaterſaal des Schloßmuſeums ausgeſtellte Brief iſt un⸗ 

datiert, gehört aber ſeinem Inhalt nach in die Seit von Ende 

Februar oder Anfang März 1777. Erwähnt iſt darin die Abreiſe 

Leſſings von Mannheim; bekanntlich verſuchte Miniſter von Hom⸗
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peſch, Leſſing als Leiter des neu zu gründenden Vationaltheater 

zu gewinnen. Leſſing traf in der zweiten Bälfte des Januar 1777 

hier ein und reiſte nach ſechswöchigem Aufenthalt, als die Ver⸗ 

bandlungen ſich ungünſtig für ihn geſtalteten, über Heidelberg wie⸗ 

der ab. Als Maler müller dieſen Brief an Matthias Claudius!) 

ſchrieb, der von Juni 1775 bis Frühjahr 1227 in Darmſtadt weilte, 

war er 28 Jahre alt. Der Brief lautet: 

MRannheim den 

wievielten weis ich nicht. 

Lieber Claudius oder wenn ihr lieber wollt Vetter Görgel 

han ihr ausgeruht von euren Schmaus Prunkluſtbarkeiten, Tänzen 

etzetra zu Ehren eures lieben jungen Ferrn und ſeiner Frauen 

— laßt Euchs geſagt ſeyn Leſſing reißt dieſen Morgen (heut 

han wir Montag) nacher Heidelberg ab, bleibt dort ein wenig 

bey den lieben ſeinigen, wird ohngefehr ſo mittwochs abendens 

oder Donerstags abends aufs gewißeſt bey Euch lieber Freund in 

Darmſtadt ſeyn. — Das laßt Euch des Puder Hans wegen nicht 

umſonſt geſagt ſeyn — ihr könen ihn als herzafft abthun und 

des weitren füttren ſpahren — hätt mögen wohl auch mein theil 

mit daran verzehren, eben nicht des Eßens wegen ſondren nur 

der Liebe und freundlichen geſpräche halben und zu ſehen, wie 

es mit den lieben Eurigen im Hausweſen fteht — hat eure 

Hausfraus) mein Gruß und Auß an eure Kleine überbracht — 

ſagt euren Kindern ſo zu Feiten was von mir vor, macht Ihnen 

ſo ein Merckmal daß ſie mich dran erkennen und kom ich einmal 

zu Euck mir entgegenſpringen oder zu Euch ſpringen und rufen 

„iſt das Er?“ — Bringt auch Mercken) mein Gruß und vergeßt 

mein nicht. Vetter müller.“ 

Dieſer Brief iſt auch ein wichtiges Dokument für Müllers Be⸗ 

zichungen zu Leſſing. Müller folgte Leſſing nach Heidelberg, und 

wie ſein Biograph Seuffert anführt (S. 28), war die Freund 

ſchaft beider ſo feſt gegründet, daß nach Leſſings Rückkehr nach 

wWolfenbüttel Briefe die Verbindung aufrecht erhielten, zunächſt 

ſtets mit Bezug auf die Mannheimer Angelegenheit, wobei Leſſing 

müller zur Lorſicht mahnte, ſeine eigene Stellung nicht zu unter⸗ 

graben. 

Beziehungen Johann Wilhelms zu holländiſchen Künſtlern. 

Bei den Korreſpondenzen des kurpfälziſchen Geſandten in Wien, 
v. Seldern, die das Geh. Staatsarchiv München verwahrt (Kaſten 

blau, 70, 5), finden ſich irrtümlicherweiſe folgende Schriftſtücke: 

Hurfürſt Johann Wilhelm an den kurpfälziſchen Reſidenten in 

Amſterdam Hofkammerrat von Briquemar. 

„Unſern [Gruß uſw.] Mitkommende vier Hirſch, ſo Wir 

anheut geſchoſſen, tun Wir zu dem End mit dem gnädigſten 

Befelch hiebei überſenden, daß Ihr deren zwei an die Herrn von 

Amſterdam, eins unſerem Cabinetsmalern Weenix und das 

vierte unſerem ebenmäßigen Cabinetsmalern dem Chevalier von 

der Werff zu Rotterdam vermög des bei jedem angebefteten 

Settels in unſerem Namen präſentieren und überliefern ſollet. 

Und Wir verbleiben etc. 

Bensberg, den 2. Oktobris 1710. 

Johann Wilhelm. 

legit Schaesberg. 

Es folgten am 6. November 1710 Wildſchweine, die nach einem 

beigefügten Verzeichnis durch Briquemar verteilt werden mußten. 

wWieder wurden Weenix und van der Werff berückſichtigt; außerdem 

Profeſſor Reuſch in Amſterdam und deſſen Tochter „ſo bei mir 

Cabinetmahlerin iſt und zu Amſterdam wohnet“. 
1705 erhielt der Maler „Veenix“ in Amſterdam aus der kur⸗ 

fürſtlichen Geh. Kriegskaſſe durch den Gberkriegsrat Suter 5259 

Taler ausbezahlt (Staatsarchiv Düſſeldorf, Archivabteilung Jülich⸗ 

Y Ueber das nahe perſönliche Verhältnis des Dichters Clau- 
dius zu Maler Müller ſiehe Seuffert, Maler Müller, S. 25. 

2) Claudius' 1772 mit Anna Rebekka Behn geſchloſſene Ebe 
war mit zahlreichen Kindern geſegnet. 

) Der aus Goethes Leben bekannte UKriegsrat Johann Beinrich 
merck in Darmſtadt. 
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Berg, Landes⸗ und Kunſtinſtitute 1e). Aus den für Entleihung von 

Truppen an England und Kolland erhaltenen Subſidiengeldern ließ 

Hurfürſt Johann Wilhelm damals auch Einkäufe von Gemälden, 

Juwelen u. dgl. bezahlen. Vvon Jan Weenix d. j. (1646—17190) 

beſitzt die Pinakothek Tier⸗ und Jagdſtücke. Im Schleißheim hängen 

große Jagdbilder von ihm aus Johann Wilhelms Seit. Auch die 

Malerin Rachel Ruyſch (1664— 1750) iſt in den wittelsbachiſchen 

Sammlungen gut vertreten. So hat die Pinakothek ein ſehr ſchönes 

Blumenſtück von ihr ausgeſtellt. 

Die Möbel des Oggersheimer Schloſſes. Im Dezember 1795 

beim Vorrücken der Franzoſen wurden die wertvollſten Möbel des 

prunkvoll eingerichteten Oggersheimer Schloſſes über den Rhein 

geflüchtet, ſie entgingen alſo der Serſtörung des Schloſſes im fol⸗ 

genden Jahre. Wie K. Kreuter in ſeiner Schrift über die Nurfürſtin 

Eliſabeth Augufte von Pfalz⸗Bayern S. 108 bemerkt, kamen die 

aus Oggersheim geretteten „koſtbaren Möbel“ ſpäter nach Schloß 

Neuburg a. d. Donau. Aus folgendem Aktenſtück (General Landes⸗ 

Archiv Karlsruhe Mannheim⸗Spez. 95 betr. die zum Unterhalt des 

Mannheimer und Schwetzinger Schloßbaues und Hofgartens be⸗ 

ſtimmten Gelder und deren Beſchränkung 1796/09) ergibt ſich. daß 

die Oggersheimer Möbel in der Zwiſchenzeit im Mannheimer Schloß 

aufbewalfrt wurden. 

Pro memoria 

Zum auspacken und zur äußerſt nöthigen Nachſicht und ſäube⸗ 

rung der ſchon über drei Jahre zum theil in Verſchlägen ver— 

wahrten Oggersheimer ſchloß mobilar Verlaſſen⸗ 

ſchaft habe ich endlich die von des Verſtorbenen Herrn Ber— 

zogsk) Durchlaucht in hieſigem Schloß neu eingerichtete Zimmer 

erhalten. Da aber in den ſelben neue Fußböden gelegt worden ſind, 

und zu befürchten ſtehet; daß durch das hin und berſtellen der 

ſchweren Verſchläge erſtere beſchädigt werden mögten, ſo bitte 

ich Eine hochlöbliche Hofkammer zu Schonung derſelben dreyſig 

Borde aus hieſigem material Hofe gegen quittung des ſchloß⸗ 

verwalters Sang gnädigſt abgeben zu laſſen. In einigen Monaten 

werden ſie ganz und in natura wieder dahin eingeliefert werden. 

Mannheim, am 25. Julius 1797. 

Uhlenbroich. 

Vierauf erfolgte nachſtehende Verfügung der kurpfälziſchen Bof⸗ 

kammer an die Baukommiſſion: 

Zu Belegung des Bodens der Herzoglichen SZimmer alhir 

wohin die MReubles des Oggersheimer Schloßes verbracht werden 

ſollen 50 ſtück Bord an den ſchloßverwalter Lang gegen quittung 

und ſeinerzeitigen Kücklieferung aus den Mlaterialbof verabfolgen 

zu laſſen, wird der Bau Commiſſion die Weiſung ertheilet. 

Mannheim, den 26. Julp 1797. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchan. 
Fürſt Carl Auguſt von Bretzenbeim und ſeine Münzen. In 

Nr. 55 und 56 (November und Dezember 1926) der Mittciluncen 
für Münzſammler (Frankfurt a. M.) gibt Juſtizin ſpektor Men⸗ 
ninger⸗Mainz nach Aufzählung der natürlichen Kinder Carl 
Theodors deſſen Bemühungen an, ſeinem von der zur Gräfin Bey⸗ 
deck erhobenen Schauſpielerin Joſephine Seyfert ſtammen⸗ 
dem Sohne Carl Auguſt (1769— 1825) eine ſtandesgemäße Beer- 
ſchaft zu erwerben. Dieſer war am 17. Auguſt iees von Naiſer 
Joſeph II. nebſt ſeinen drei Schweſtern in den Reichsgrafenſtand 
unter dem Titel „Graf und Gräfinnen von Bretzenheim“ und am 
19. Dez. 1789 in den Reichsfürſtenſtand unter Verleihung des Münz⸗ 
rechtes erhoben worden. Die Geſchichte dieſer Erxwerbungen wird aus- 
führlich erzählt. der Umfang dieſer Erwerbungen. die ſpäter durch 
den Lüneviller Frieden 1801 an Frankreich fielen und für die 
er im Reichsdeputationshauptſchluß 1802 durch Stift und Stadt 
Lindau und 1805 durch Vertrag mit Oeſterreich durch die dafür 
eingetauſchten ungariſchen Herrſchaften Sarös⸗Patak und Regecz 
entſchädigt wurde, ergibt ſich aus dem vollſtändigen Titel: „Carl 
Auguſt, des heil. röm. Reichs Fürſt von Bretzenheim. regierender 
Graf von Bretzenheim und Winzenbeim. Rerr zu Mandel und 
Planig, Mitherr zu Rümmelsheim und Ippesheim, auch Berr der 

*) Der am 1. April 1795 in Mannheim verſiorbene, von den 
Franzoſen aus ſeiner Reſidenz in Zweibrücken vertriebene Kerzog 
Karl Auguſt von Pfalz⸗S§weibrücken. 
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Herrſchaften Zwingenberg, Weisweiler, Paland Hohenfels, Ober⸗ 
und Unter⸗Fladnitz, Waxenegg, Sturmberg, Unterradmannsdorf, 
mMeerfeld, des hohen Ordens des heil. Johann von Jeruſalem 
Groß⸗Prior der Bayeriſchen Hunge.“ — Im Jahre 1790 übte er 
das Rünzrecht aus und ließ Dukaten, Taler, Gulden, Swanzig⸗ 
und Sehnkreuzerſtücke prägen, ſämtlich mit der Jahreszahl 1700, 
mit dem Bildnis des Fürſten nach rechts und der Umſchrift: 
CAR. AUG. D. G. S. R. J. PRINC. DE. BRETZ ENEElIM, 
ſowie dem Wappen. Wir verweiſen empfehlend auf den Aufſatz, 
der für Sammler von Pfälzer Münzen und für die Pfälzer Ge⸗ 
ſchichte von großem Intereſſe iſt. Zu verweiſen wäre auch auf 
die Aufſätze in den Mannheimer Geſchichtsblättern I, 56, 65 u. 151. 

. C. 

Warum und wie ſammelt man Münzen und Medaillen? Dieſe 
Fragen ſucht Dr. R. Gaettens in einem mit 20 ſchönen Licht⸗ 
drucktafeln ausgeſtatteten, im Verlag der Münzhandlung A. Riech⸗ 
mann u. Co. in Halle 1926 erſchienenen Buche zu beantworten. 
Ddie Münze, deren Geſchichte vom 2. Jahrhundert vor Chr. 
bis heute in kurzen Sätzen gegeben wird, iſt eine hervorragende 
und ſichere Quelle für faſt alle Zweige der Wiſſenſchaft, für die 
Wirtſchafts⸗ und politiſche Geſchichte in erſter Linie. Sie wird in 
wertvollſter Weiſe ergänzt in ihrer Berichterſtattung durch die 
Mmedaille. Aber auch als Aunſtwerk führt uns die Münze und 
medaille durch alle Epochen der Uunſtgeſchichte bis auf den heu- 
tigen Tag. Inhaltlich bieten beide in ihren Bildern ganz gewaltige 
kulturhiſtoriſche Schätze, deren Geſtaltung im Laufe und Wandel 
der Zeiten wir aus ihnen erkennen. Aber auch ſür die Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſind die Münzen eine wichtige Fundgrube für die 
HKenntnis von Tieren und Pflanzen. das Sammeln ſelbſt bietet 
für jeden, der Sinn hat für Menſchengeſchichte und ⸗kultur, einen 
großen Zauber und führt den Geiſt aus dem Areile des Alltags 
in einen Zuſtand wirklicher Ausſpannung. Rube und Erholung. 
Aber wie ſoll man ſammelnd Es gehören gar nicht große Mittel 
dazu. Der Rünzmarkt iſt reich ausgeſtattet und vermehrt ſich durch 
neue Münzfunde beſtändig. Rat und Anleitung ſindet man bei 
den alten Firmen des Münzhandels und in der umfangreichen 
Fachliteratur. die Sammlung legt man am beſten von irgendeinem 
beſtimmten Geſichtspunkt aus an, auf den man ſich beſchränkt nach 
maßgabe der vorhandenen Mittel. Man begrenzt die Sammlung 
nach Ort. Zeit. Lolk. Kulturepoche oder nach den Darſtellungen 
und der Entwicklung der verſchiedenſten Gegenſtände des täglichen 
Lebens oder der Natur und Kunſt. Auch die Veronlaſſung der 
Prägungen kommt namentlich für die Sammlung von Medoillen 
in Betracht. Uurz: die Möglichkeit. ſich als Münzſamm'er zu 
betätigen, iſt ſo vielſeitig, daß ieder ſeiner perſönlichen Neigung 
folgen kann. Die aufgewendeten Mitiel ſind ſicher angelegt. und zu⸗ 
dem leiſtet man der Wiſſenſchaft einen aroßen Dienſt. Dieſe Grund⸗ 
gedanken erläutert der Verfaſſer durch zahlreiche Beiſpiele: die 
tadellos ausgeführten 20 Tafeln geben eine Auswahl von Geſichts⸗ 
punkten, nach denen eine Münzſammlung angelegt werden kann. 
möge das treffliche Buch nicht nur Privatſammler zum Sammeln 
anregen, ſondern auch der Münzkunde in Wiſſenſchaft und Schule 
immer größere Anerkennung und weite Verbreitung ihrer For⸗ 
ſchungsergebniſſe bringen. wW. C. 

Die natürlichen Grundlagen des Pfälzer Weinbaus. Von Prof. 
Dr. Daniel HBäberle. mit ic Abbildungen. Kaiſerslautern 1926 
bei Uayſer. Als Sonderdruck hat Häberle ſeine odige zuerſt im 
Pfälziſchen Muſeum erſchienene Arbeit in Form eines kleinen 
Vüchleins neu herausgegeben. Die Schilderung der natürlichen 
Grundlagen des Pfälzer Weinbaus durch den Verfaſſer will eine 
kurze Einfübrung in dieſes Gebikt für ein größeres Publikum ſein. 
das nicht Zeit noch Geleaenheit hat. das große Werk von Dr. F. 
von Baſſermann⸗Jordan über die Geſchichte des Pfälzer Weinbaus 
zu ſtudieren. In leicht faßlicher Art aibt Höberle zuerſt einen ae⸗ 
ſchichtlichen Ueberblick, darauf folgt eine Darleaung der oeographi⸗ 
ſchen Verbreitung, der ſich das Hauptthema onſchließt. Dieſes teilt 
der Verfaſſer in Ulima Lage, Boden und Kultur. Hierbei wie bei 
dem foſaenden Abſchnitt der ſich den einzelnen Weinbaugebieten. 
Pardt ZFellertal, Nordpfälzer Bergland und Bliestal zuwendet. 
kommen dem Verfaſſer, der ſeine heimat wie nur wenige ſowohl 
als Noturforſcher wie Hiſtoriker durchforſcht hat. ſeine tiefarün⸗ 
digen Henntniſſe zuſtatten. Es iſt Gelegenheit aeboten aus dieſem 
Werkchen eine Külle des zum Teil Neuen, in jedem Fall Wiſſens⸗ 
werten zu ſchöpfen. Dr. Sp. 

Zur Jahrbundertfeier der Rünchener Univer⸗ 
ſität iſt eine Feſtſchrift erſchienen (Ferlag Dr. C. Wolf u. Sohn 
und R. Oldenbourg München 1926), die den Titel führt: Uönig 
Fudwia I., der zweite Gründer der Ludwig⸗Marximilians-Univerſität“. 
Der Verfaſſer M. Doeberl würdiat eingehend die Verdienſte des 
Hönigs. Mit energiſchem Sielbewußtſein und nach harten Kämpfen   

war es ihm gelungen, die im Jahre 1472 in Ingolſtadt gegründete 
Univerſität, nachdem ſie gerade ein Jahrzehnt in Landshut ge⸗ 
weſen war, 1826 nach München zu verlegen. Dies hatte den wei⸗ 
teren großen Aufſchwung Münchens im 19. Jahrhundert zur Folge, 
der eingeleitet war mit der Thronbeſteigung der rheiniſchen wittels⸗ 
bacher unter Carl Theodor, mit der der ſüdweſtdeutſche Zuzug 
ſowohl von Künſtlern und Gelehrten, als auch von Vertretern aller 
andern Lebensberufe einſetzte. Durch die daraus entſtehende gegen⸗ 
ſeitige kulturelle Durchdringung von Bayern, Franken Schwaben 
und ihrem „Sweiklang“, den Pfälzern, durch das Eindringen rbei ⸗ 
niſchen Blutes, rheiniſcher Art und Gedankenwelt, blühte auf allen 
geiſtigen, kulturellen und wirtſchaftlichen Gebieten neues, ſta kes 
Leben empor. In kurzen Charakteriſtiken ziehen alle bedeutenden 
Männer, die an der Univerſität gelehrt und gewirkt hoben. an uns 
vorüber. Der Verfaſſer ſchildert auch die weitere Entwicklung der 
Univerſität und die Kriſe, die ſie durch Verfaſſungskämpfe und 
Revolutionsſtürme zu überſtehen hatte. Mehrere Briefe des Ge⸗ 
heimen Rats von Sentner und des Prof. Friedrich Thierſch an 
KHönig Ludwig I., ſowie Anträge, die Verlegung der Univerſität 
nach München betreffend, ſind im Wortlaut den geſchichtlichen Er⸗ 
läuterungen beigegeben. W. St. 

Die ländlichen Siedlungen Badens. I. Das Unterland von 
Friedrich Metz. Badiſche Geographiſche Abhandlungen, Erſtes 
Beft. (C. F. Müller, Karlsruhe 1926.) Dieſe Schrift des durch 
ſeine ausgezeichnete Arbeit über den Kraichgau bekannten Derfaſſers 
erſcheint als erſtes Heft der von Alfred Bettner⸗Heidelberg und 
Norbert Urebs⸗Freiburg herausgegebenen neuen Sommlung 
„Badiſche Geographiſche Abhandlungen“. Die Arbeit behandelt das 
badiſche Unterland. zerlegt in einzelne Landſchaften, von denen 
iede für ſich ihr eigenes Gepräge trägt. So werden die Orte des 
Main⸗ und Taubergrundes. der „Höhe“ (die Bochfläche ſüdweſtlich 
Marktheidenfeld und ſüdlich Wertheim, getrennt durch den Main⸗ 
arund). des Baulandes ebenſo wie die des Buntſandſtein und des 
kriſtallinen Odenwalds, der Bergſtraße und des Neckartals. d's 
Hraichgaus. des Murg⸗ und Oostals, ferner die ländlichen Siede⸗ 
lungen im badiſchen Anteil an der oberrheiniſchen Tiefebene (Hardt, 
Rhein⸗ und Bruchniederung. Veckarſchuttkegel) einer eingehenden 
Betrachtung unterzogen, die ſich aber nicht nur auf die Siedelungen 
allein, ſondern auch auf die Landſchaft im allgemeinen die gewiſſer ⸗ 
maßen den Rahmen bildet. erſtreckt. Es iſt dem Verfaſſer ganz aus⸗ 
gezeichnet gelungen, die ſozialen Probleme, wie ſie bei ſo ver⸗ 
ſckhiedener Bevölkerung allenthalben aufſtoßen herauszuſchälen und 
Gegenſätze grell zu beleuchten. Gegenſätze zwiſchen dem Großgrund⸗ 
beſitzer, der ſich aller Mittel modernſter Technik bedient, und dem 
Kleinbauer der oft nur eine Kuh im Stall ſtehen hat Geoenätze 
zwiſchen ihm und dem Arbeiter. der weoen Erwerbsnot der In⸗ 
duſtrie zugewandert iſt und der nicht einmal Land beſitzt und wieder 
Gegenſätze zwiſchen Siedelungen, von denen die einen infolge der 
verſchiedenſten Einflüſſe mehr induſtriellen. die anderen 1'ohr häuer⸗ 
lichen Charakter tragen. Dieſe Arbeit iſt für Raden die erſte ihrer 
Art, die von den vielen landläufigen anderen in faſt ieder Hinſicht 
abweicht. In manchen Punkten bat der Verfaſſer auf die bervor; 
ragende Arbeit Gradmanns, die ländlichen Siedelnngen Württem⸗ 
bergs, Bezug genommen — beſtand doch bis heute nur für Württem. 
berg als einziges Land Süddeutſchlands oine wiſſenſchaftliche Dar⸗ 
ſtellung der ländlichen Siedelnnoen. Die Städte werden nicht be⸗ 
handelt: denn für ſie gelten wie MRek ſaat, „andere Geſichtsvunkte 
der Gründung. der Entwicklung“. Wichtia aber wird dieſe Ab⸗ 
bandlung auch für Mannheim ſelbſt und für ſeine nähere und wei⸗ 
tere Umgebung durch die aründliche Unteriuchuna des Odenwalds, 
der Bergſtraße des Neckartals und des Veckarſchuttkegels. Dieſer. 
der ſich vom Austritt des Neckars aus dem Gebirge bis an den 
Nand der Rheinniederuna erſtreckt. iſt im Gegenſatze zu den Schut'⸗ 
keaeln anderer Klüſſe ſchon ſehr früh beſiedelt. Auf ihm entſtand 
die alte civitas Nicretinm Sneborum. Lopodonum. das ſvätere 
Ladenbura. ſpielte zur Römerzeit eine bedeutende Rolle Im mittel⸗ 
alter aebörten die Siedelnnaen des Neckarſchuttkegels zum Labden⸗ 
aau der für die ſpätere Dͤalz ſo wichtia wurde. Auffallend iſt hier 
die aroße Anzahl der —beim Orte. Beſtimmend für die Siedelungen 
waren die alten Neckarbetten: dort entſtanden alle die alten Dörfer. 
Nirgends in Baden“ ſo endet Metz. „ſtehen wir auf ſo altem 
Unlturboden wie bier und gerade auf dem Schuttkegel des Neckars 
drängt ſich die Erkenntnis auf. daß das Bild der Kulturlandſchaft 
ſtets nur als das Eraebnis einer Entwicklung verſtanden werden 
kenn.“ — Dieſer auch mit vielen biſtoriſchen Ausführungen durch⸗ 
wobenen Schriſt die auf aenauem Quellenſtudium und eigener An⸗ 
ichauung des Verfaſſers ſußt — bat er doch alle Grte, die er be⸗ 
ſchreibt. nerſönlich kennen aelernt — ſind zahlreiche Kartenous⸗ 
ſchnitte die Siedelunasformen charakteriſieren und reiche Literatur⸗ 
anaaben beioeaeben. Tedem maa dieſe muſteroültige tiefſchürſende 
wiſſenſchaftliche Arbeit angelegentlichſt empfohlen ſein. F. D. 
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— Sur Charakteriſtik des Bankiers Dietrich Heinrich Schmaltz in 
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— Seitſchriften und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der KAusſchuß-Sitzung vom 21. Januar wurden die 

Herren Philipp Bohrmann und Walter Goerig 
zu Mitgliedern des Ausſchuſſes neu gewählt. — Herr Dr. 

hans Knudſen, Berlin⸗Steglitz, wird in Unbetracht ſei- 
ner langjährigen Mitarbeiterſchaft an der Vereinszeitſchrift 
zum korreſpondiierenden Mitglied ernannt. — Wegen Er⸗ 
haltung der TCauer'ſchen Gärten und des Lamey⸗ 
Hhauſes in R 7, eines künſtleriſch und hiſtoriſch wert⸗ 
vollen Gebäudes des Weinbrennerſtiles, wird ein gemein⸗ 
ſames Dorgehen mit dem Unterbadiſchen und Mannheim⸗ 
Cudwigshafener Architekten⸗ und Ingenieurverein, dem 
Bund deutſcher Architekten und der Ortsgruppe der Badiſchen 
Heimat beſchloſſen. Es wird Kenntnis davon genommen, daß 
leider wegen Einſturzgefahr die Decke im ehemaligen Gym⸗ 
naſium, jetzt gula der Handelshochſchule, mit dem Decken⸗ 

gemälde von Cosmas Damian Aſam von 1730, 
„Die Speiſung der Fünftauſend“, das ſchon längere Seit ſich 
in ſtark beſchädigtem Zuſtand befindet, durch eine Ueu⸗ 
konſtruktion erſetzt werden muß. — Die Deranſtaltung des 
für die pfälziſch⸗fränkiſche Woche im Juni geplanten Jeſt⸗ 
abends im Uibelungenſaal wird von dem Suſtandekommen 
eines entſprechenden Garantiefonds abhängig gemacht. — 
Es wird beſchloſſen, jedem Jahrgang der Heſchichtsblätter 
im Umfang eines Sonderheftes eine Jahreschronik 
mit den wichtigſten Mannheimer Ereigniſſen beizugeben. 
Mit der Bearbeitung wird herr TCCopold Göller be⸗ 
traut. — Don Fräulein Kinkel, Hhauptlehrerin a. D., 
wurden verſchiedene Bilder aus dem Beſitz der Familie 
Kinkel, die im Biedermeierſaal im Schloß Derwendung 

finden werden, erworben. — Sur Beſprechung der Angriffe, 
die in einer Mannheimer Zeitung gegen den derzeitigen 
Ceiter des Schwetzinger Schloßgartens, Herrn Forſtmeiſter 
Gillardon, unter der Ueberſchrift „her Schwetzinger 
Schloßgarten in höchſter Gefahr“ gerichtet wor⸗ 
den ſind, trat am 22. Januar in Schwetzingen eine Kom⸗- 
miſſion zuſammen, der außer Dertretern des Badiſchen 
Finanzminiſteriums und der Staödt Schwetzingen auch meh⸗ 
rere Dertreter des Altertumsvereins beiwohnten. Uach drei- 
ſtündigem Rundgang durch den Schloßgarten, wobei die ein⸗ 
zelnen, von herrn hermann Eſch vertretenen Bean⸗ 
ſtandungen erörtert wurden, fand unter Dorſitz von Herrn 
NRiniſterialrat Dr. hirſch eine Sitzung im Schwetzinger 
Rathaus ſtatt. Die Beſichtigung und die Ausſprache ergaben 
die Geringfügigkeit der vom Derfaſſer der Zeitungsartikel 
erhobenen Dorwürfe. Herrn Forſtmeiſter Gillardon wurde 
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  namentlich auch von ſeiten der Regierung vollſtes Dertrauen 
ausgeſprochen. 

Nr. 2 
  

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Bartram, Dr. Walter, Dir. d. Verein deutſcher Oelfabriken, 

Fichteſtraße a. 

Bartz, Dr. Oskar, Arzt, nuntelrabe 52. 
Jüllig, Werner, Dipl.⸗Ing., L 2 

Kaufmann, Dr. Viktor, Fobrirant Debelſtraße 21. 

Uloſtermann, Marl, Major a. D., Uaufmann, N 5, 12. 
Maier, Simon, Haufmann, Tullaſtraße 16. 

Nebel, Dr. Adolf, Erſter Staatsanwalt, Schloß r. Fl. 

Roſt, Prof. Dr., ſeitender Arzt d. Chirurg. Abteil. d. ſtädtiſchen 

Mrankenhauſes. 

Seeſt, Sören Peter, Königl. Däniſcher Nonſul, Leibnizſtraße 51. 

Düſſeldorf: Grün, Dr. Richard, Direktor am Corſchungs inſtitut 

der Hüttenzementwerke. 

Heidelberg: Flegenheimer, Adolf, Fabrikant, 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

wWild, prof. Dr. Marl, Heidelberg. 
Simmern, Ludwig, Kaufmann. 

Wredeplatz 1— 

vereinsveranſtaltungen. 
Montag den 17. Januar hielt Stadibaudirektor Guſtav Adolf 

Platz im gutbeſetzten Harmonieſaale einen Lichtbildervortrag über 

das Thema „Mannbeim einſt und jetzt“ (Gloſſen zur Bau⸗ 

geſchichte). Die bauliche Phyſiognomie der Stadt ſpiegelt ihre Schick⸗ 

ſale. Das kurpfälziſche Mannheim trägt in ſeinem ſtrengen Grund- 

plan und einheitlichen Aufbau die Süge des aufgeklärten Abſolutis⸗ 

mus. Der erſte Grundriß aus dem Jahre 1607 teilt ſein Gebiet in 

Sitadelle und Bürgerſtadt, der zweite vom Anfang des 18. Jahrhun⸗ 

derts verbindet das Schloß organiſch mit dem Ganzen. Geſichtspunkte 

militäriſcher Art fordern geradlinige Straßen, die das Stadtganze 

mit dem Sentrum der Macht in engſte Beziehung ſetzen. Die rhyth⸗ 

miſche Strenge findet ihre Krönung in der grandioſen Schöpfung 

des Schloſſes; ſein Gegenſtück, die Jeſuitenkirche, iſt als Symbol 

der geiſtlichen Macht für die Wirkung in der Nähe und Ferne 

genial komponiert. Beide Bauſchöpfungen ergänzen ſich glücklich. 

Die Baudenkmäler der Altſtadt bilden im Verein mit dem Troß 
der Adelspaläſte und Bürgerbäuſer ein unrergleichliches Ganzes, 

das durch den Wandel der Seiten ſchwer gelitten hat, aber noch 

ahnen läßt, welche Schönheit aus dieſer idealen Einbeit dem Be⸗ 

ſucher entgegenſtrahlte. 
Die ſchlichten und doch ſo eindrucksvollen Hänſer des Klaſſizis⸗ 

mus, deren vornehmſter Repräſentant — das Lamey-Baus 

R 7, 46, zurzeit ſchwer bedroht iſi, ſtehen an der Schwelle des 

Maſchinenzeitalters, das nach entbehrungsreichen Jahrzehnten der 

Stadt dank ihrer Lage neue Blüte bringt. Die Eröffnung der Dampf⸗ 

ſchiffahrt, die vorerſt in Mannhbeim endigt, ſichert ihr ibre wirt⸗ 

ſchaftliche und kulturelle Sonderſtellung. Ddie Bäfen bilden die 

Quelle ihres Wohlſtandes, da ſie Bandel und Induſtrie an der 

langen Rheinfront zur Anſiedlung locken. Nun werden die Vutz⸗ 

banten zu Symbolen des neuen Geiſtes, der zunächſt auf materielle 

Fiele gerichtet, manche alte Schönheit ohne Not zerſtört und der 

Barockſtadt ſchwere Wunden ſchlägt. Dem wirtſchaftlichen Bochſtand 

entſpricht zu Ende des 19. Jahrhunderts kultureller Tiefſtand nach 

einem tragiſchen Schickſal, das Mannbeim mit der ganzen zivili⸗ 

fierten Welt teilt. Ein überipannter Individnalismus hat der Stadt
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Bauten beſchert, die der chaotiſchen Unruhe und Haſt dieſer Seit 

Ausdruck geben. Erſt im neuen Jahrhundert ſetzt nach zögernden 

Verſuchen von neuem zielbewußtes Schaffen ein, das ſich zunächſt 

in Siedlungen (Gartenſtadt Waldhof) durchſetzt, um allmählich 

das geſamte Bauweſen auf neue Grundlagen zu ſtellen. Die wach⸗ 

ſende Erkenntnis der im modernen Bauweſen wuchernden Uebel 

weckt das Verantwortungsgefühl der maßgebenden Inſtanzen. Im 

erſten Jahrzehnt des 20. Jahrbunderts entſteht die neue Badiſche 

Landesbauordnung, die zum erſtenmal wieder kulturelle Forderungen 

an das Bauweſen ſtellt. Damit iſt der entſcheidende Schritt zur 

Erneuerung getan. Die Stadt Mannheim ruft 1915 das Baupflege⸗ 

amt ins seben, deſſen Gründungsurkunde große Aehnlichkeit mit 

der Inſtruktion der kurfürſtlichen „Bauzenſores“ von 1758 zeigt. 

Damit ſind die Vorausſetzungen für eine Beeinfluſſung des Stadt⸗ 

bildes geſchaffen, die das Alte pietätvoll bewahrend, das Neue ver⸗ 

ſtändnisvoll fördernd, eine neue Baukultur im Sinne einer ſachlich 

begründeten, mannigfaltigen Einbeit beraufzuführen berufen iſt. 

Die Früchte dieſer Arbeit werden ſchon in den großen einbeit⸗ 

lichen Baugebilden ſichtbar, die an allen Enden der Stadt all⸗ 

mählich entſtehen. Gleichzeitig ſchafft das Bochbauamt (die Stadt⸗ 

erweiterung) für künftige Neubildungen die techniſche und künſt⸗ 

leriſche Grundlage. Die Architektenſchaft hat gelernt, den Blick von 

den dekorativen Einzelheiten auf das große Siel zu lenken, das in 

einer harmoniſchen Gemeinſchaft beruht. So wirken viele Kräfte 

zu einem gemeinſamen Sweck, den Ausdruck unſerer neuen Seit 

in neuen Sinnbildern der Baukunſt zu ſchaffen. 

So zog die ganze bauliche Entwicklung unſerer Stadt von ihrer 

Gründung bis zur neueſten Seit überſichtlich an den Hörern vor⸗ 

über und gab zu mancher treffenden Bemerkung Anlaß, Die durch 

zahlreiche gute Lichtbilder erläuterten Ausführungen des Redners 

fanden lebhaften und dankbaren Beiſall. 

Ein Mannheimer hauskauf um 1700. 
bon Dr. Lamberi Graf von Gberndorff. 

Im Jahre 1788 beauftragte die Gräfin Marianne von 
Oberndorff geborene Freiin von Gaugreben den nach⸗ 
maligen Geheimrat Freinoerrn Johann Cambert von Babo, 
für das ihr gehörende haus am Paradeplatz in Mannheim 
einen Käufer zu finden. Die ſich daraus entwichelnde Korre⸗ 
ſpondenz (im Gberndorff'ſchen Familienarchiv zu Ueckar⸗ 
hauſen) läßt einen intereſſanten Einblick tun in die um⸗ 
ſtändliche Art des Abſchluſſes ſolcher Geſchäfte im 18. Jahr⸗ 
hundert. Zeitverluſt und reichlichen Schriftenwechſel betrach⸗ 
tete man dabei als ſelbſtverſtändlich. 

Am 2. Dezember 1788 teilt Babo mit, daß Graf Wilhelm 
von CLeiningen-Guntersblum ſich als Käufer gemeldet habe, 
der verlangte Preis von 25 000 fl. ihm aber zu hoch ſei. 
Der Graf reiſe zufällig am 3. Dezember nach Neuburg und 
München ab und werde dort mit der Gräfin Marianne 
ſprechen. Tatſächlich war der verlangte Preis ſehr hoch, und 
wohl in Anbetracht des zahlungsfähigen Reflektanten feſt⸗ 
geſetzt. der Kauf kam nicht zuſtande, und erſt Ende Dezem⸗ 
ber 1789 wünſchte der Freiherr von Perglas das haus zu 
kaufen oder auch nur zu mieten. Babo nannte ihm einen 
Kaufpreis von 18—20 000 fl. Uachdem die Gräfin dieſen 
auf 18000 fl. feſtgeſetzt hatte, ließ Perglas durch den Hof⸗ 
kammerſekretär heckmann ſagen: „ſo viel Geld habe er 
nicht“. Dann erſchien ein Jude bei Babo, worüber dieſer 
ſchreibt: „Geſtern (10. Februar 1790) kam ein Jud und 
botte mir nur 10 000 fl. auf dieſes hauß. Ich lockte an 
ihm, ſeinen Abſender zu erfahren, er geſtunde mir nichts 
und ich jagte ihn zur Thür hinaus. Coujon, ich ſelbſt ver⸗ 
kaufe mein Wohnhauß gleic und zahle 12 000 fl. für ein 
ſolches Hauß! Gehe mit deinen Streichen zum Teufel!“ 

Hm 6. Cktober 1700 bietet ſia) Babo ſelbſt der Gräfin 
als Käufer an: „Seine haushaltung vermehre ſich, ſein 
Daus werde ihm zu eng, er könne ſeine Pferde und Chaisen 
nicht ſtellen, ſo frage er an, ob noch beabſichtigt ſei, das   
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Haus zu verkaufen, da der Graf Chriſtian“) ſeiner Jeit doch 
das andere am Paradeplatz gegenüber erhalten werde? Die 
Gräfin ſoll ihm den Kaufpreis wie einem Fremden ſetzen. 
Iſt er ihm zu hoch, nennt er den ihm genehmen. Er kündigt 
Kapital auf und zahlt ein Vierteljahr nach geſchloſſenem 
Contract den Kaufſchilling baar aus. Jugleich verkauft er 
ſein eigenes haus. Der Mietkontrakt mit herrn von Kei⸗ 
beld (im Cberndorffiſchen haus) läuft nächſtens ab.“ 

Ehe Freiherr von Babo auf dieſes Angebot eine Ant⸗ 
wort hatte, erſchien der Graf Ceiningen wieder als Käufer. 
Babo erwiderte ihm, er habe keinen Derkaufsauftrag mehr. 
Er habe ſich ſelbſt als Reflektant auf das haus gemeldet, 
aber noch keinen Beſcheid erhalten. Dann ſchrieb er am 
22. Oktober „in allerſtrengſter Geheim“ der Sräfin, trat von 
dem Kauf zurück und bat um Feſtſetzung eines neuen Kauf⸗ 
preiſes für Sraf Leiningen. Sie werde dieſen ſchon zu be⸗ 
ſtimmen wiſſen. 

Inzwiſchen antwortete Gräfin Marianne ſchon am 21. 
Sktober auf Babos eigenes Kaufgebot und ſetzte ihm 
16 000 fl. als Kaufſchilling feſt. In einem zweiten Antwort- 
ſchreiben vom 27. Oktober beſtimmte ſie für das Angebot 
des Grafen Leiningen 18 000 fl. Kaufſumme. Im Beſitz 
dieſer beiden Schreiben erklärte Babo: „daß wenn der Herr 
Graf von Ceiningen die 18 000 fl. Kaufſchilling nicht gleich 
zu erlegen ſich erbiete, worauf er halten werde, oder gar 
unter 16 000 fl. bieten wollte, er ſelbſt allemahl das Hauß 
pro 16 000 fl. behalte und in einem Dierteljahr nach ge⸗ 
ſchloſſenem Contract je nach Dunſch die Baarzahlung ſofort 
in Mannheim leiſten oder drei gerichtliche Obligationen, 
eine zu 10 000 fl., eine zu 5000 fl. und eine zu 1000 fl. 
mit ſofortiger Zinszahlung und Sicherheitsleiſtung aus⸗- 
ſtellen werde. dies aber nur, wenn Graf Leiningen nicht 
mehr als 16 000 fl. zahlen wolle. „Dann Cuer Exzellenz 
Nutzen und Dortheyl gehet allemahl vor der Commodität 
und Derlangen eines Beyſtandes, NB., wann er ein redlicher 
und ehrlicher Mann iſt.“ Die Sräfin ſolle alsbald Herrn 
von Reibeld aufkündigen und eine Abſchrift des Hausmiet- 

kontrakts zur Einſicht einſenden. 

Tatſächlich „zog“ Graf Ceiningen nicht, ſondern erteilte 
eine „ſpitzige“ Antwort, aus der hervorging, „daß man das 
Haus gern haben, aber wenig zahlen wolle“. Babo meint 
(am 11. Uovember) dazu, es ſei der Gräfin nicht zuzumuten, 
das Haus um eine Bagatelle, vielleicht um 10 000 fl. oder 
12 000 fl., hinzugeben. „Man glaubt, weilen herr Baron 
von Perglas das Mauhuissonische, ehemals Scotische Hauß, 

das Eck nemblich von dem Castellischen Hauß hinüber pro 
10 000 fl. erkaufet und weilen Euer Exzellenz Behauſung 
gegen jene viel kleiner iſt, auch ſo wohlfeyl zu erkaufen. 
Dem ſeye nun, wie ihm wolle, ich behalte dero Be- 
hauſung, wie in meinem letzten Schreiben (vom 2. Nov. 
1790) gemeldet habe, für die von Euer Exzellenz mir an⸗ 
geſetzte Zehnſechstauſend Gulden. Dergeſtalten, daß alles 
was Nied⸗ und Uagelveſt in dem Hauß iſt, item die Lager 
im Keller (Stellagen?), das Regenfaß und jene Tapeten, ſo 
in dem Hhaus und Euer Exzellenz gehörig ſeynd, in den Kauf 
gehen und darzu verbleiben ſollen.“ Babo bittet nochmals 
um Zuſendung des von Reibeldschen Mietkontrakts und 
um Entwurf des Kaufkontrakts unter den von ihm feſt⸗ 
gelegten Bedingungen. Am 22. November 1700 ſendet er 
der Gräfin den von ihm ſelbſt aufgeſetzten Kaufkontrakt 
in duplo zur Unterſchrift und Beſieglung, bittet um Rück⸗ 
ſendung eines vollzogenen Exemplars, einer Dollmacht und 
des „alten Haußkaufbriefs“, ſowie allenfallſiger andrer Ur⸗ 
kunden über das haus, um die Protokollierung auf dem 
Rathaus bald beſorgen zu können, deren Koſten von nahezu 
200 fl. er übernimmt. Den Kaufſchilling hat er mit 18 000 fl. 
eingeſetzt, „damit Uiemand Urſache habe, den beiden 

„) Aelteſter Sohn erſter Ehe der Gräfin Marianne von Obern⸗ 
dorff.
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0 Contrahenten Feind zu ſein“. Ddie Summe von 16000 fl. 
liegt ſchon bei ihm in baaren Conventionsthalern das Stück 
zu 2 fl. 24 Kreuzer deshalb zur Dispoſition der Derkäuferin 
parat, weil der UMiniſter Graf Oberndorff ſoeben von einem 

Schwiegerſohn des herrn von Castell (B̃err von Soiron) 
Güter in Edingen gekauft und zum Ceil mit guten, gericht⸗ 
lichen Obligationen im Betrage von 15 000 fl. bezahlt hat. 
Die räfin ſoll beſtimmen, wieviel vom Kaufſchilling in 
ſolchen Obligationen angelegt werden ſoll. Auch ſoll ſie zur 
Erleichterung der Protokollierung vor dem Stadtrat den 
Kaufkontraͤkt und die Dollmacht, von ihrem Gatten qua 

6 Beiſtand mit unterzeichnen laſſen. Dorgeſtern hat der Graf 
Leiningen dem Briefſchreiber gedankt, daß er ihm beim 
Hauskauf den Dortritt laſſen wollte. Der Preis war ihm 
aber viel zu hoch. Wahrſcheinlich kauft der Sraf das dem 
Baboiſchen benachbarte „Dupuissonische“ Haus. 

Als Mlitkontrahenten beim Kaufvertrag nahm die 

Gräfin Oberndorff aber nicht ihren Eatten, ſondern ihren 
Schwiegerſohn Freiherrn von Leoprechting. Hachdem Babo 
die Anlage von 20 000 fl. unter Zuſchuß von 4000 fl. eignen 
Geldes verſprochen hat, berichtet er am 2. Dezember 1700, 
jedermann ſage, das haus ſei um 6000 fl. zu teuer. Er 
antworte Jedem, er habe daß haus zum Bewohnen für ſich 
und die Seinen und nicht zu Spekulation erkauft, für ihn 
ſei es eben recht und da müſſe man nicht wucheriſch denken. 

mlit der weiteren Abwicklung des Kaufgeſchäfts ging 
es aber infolge der Kriegsereigniſſe ſeit 1792 nicht ſo glatt, 
wie der Freiherr von Babo gedacht hatte. Uoch am 28. März 
1704 ſind die 16 000 fl. Kaufſumme nicht abbezahlt und er 
muß davon 800 fl. (S 5) jährliche Zinſen entrichten. Gm 
laus hat er 4000 fl. verbaut und iſt mit den Reparaturen 
noch nicht fertig. Das hhaus liegt voll Offizieren (2), Sol⸗ 
daten (15) und Emigrirten (vom linken Rheinufer), die ſein 
Beſitzer unterhalten muß, die Stallungen voll Pferden mit 
groben Packknechten (8). All das ruiniert das haus an 
Thüren, Jenſter und Böden völlig. Seit 6. Dezember 1792 
hat die Einquartierung 1800 fl. gekoſtet. Deshalb bittet 
Babo am 28. März 1794, daß ihm der Baron Ceoprechting 
die 16000 fl. in baar und 4400 fl., die auf vier Poſten 
(d. h. an vier Stellen) an der Bergſtraße gerichtlich angelegt 
ſind, bis J. Mai als Kaufpreiszahlung abnehme, um ihn 
von der Zinszahlung zu befreien. Er rät, das Kapital in 
Frankenthal anzulegen. 

Außerdem hatte der Mannheimer Stadtrat den Kauf 
immer noch nicht protokolliert, da er nach dortigem Gerichts- 
brauch eine Consensurkunde des zweiten Gatten der Gräfin 
Marianne als Beiſtand und Dormund ſeiner teilweiſe noch 
unmündigen Stiefkinder verlangte. 

Dennoch entſchloß ſich Babo auf ein „leidvolles“ Schrei⸗ 
ben der Gräfin hin am 4. Mai 1794 die Kapitalſchuld von 
16 000 fl. zu 5% Zinſen mit halbjähriger Kündigung noch 
einige Jahre zu behalten. Schon am 29. April dieſes Jahres 
hatte er ein Schreiben gleichen Inhalts an den Freiherrn 
von Leoprechting gerichtet. Wann dieſe Schuld gekündigt 
und bezahlt wurde, geht aus den weiteren Schreiben nicht 
hervor. Daß aber Babo aus Rückſicht für die Gräfin Ma⸗ 
rianne, die offenbar im Beſitze dieſer ſicheren Kapitalsanlage 
und im Genuſſe der 800 fl. bleiben wollte, die Kündigung 
trotz eigener Bedrängnis ſo lange anſtehen ließ, ſpricht ſehr 

zu ſeinen Gunſten, und er widerſpricht damit dem Grundſatz, 
den er im Schreiben vom 6. Gktober 1700 aufſtellt, daß 
„Handelſchaft keine Rückſicht und keine Freundſchaft leidet“. 

Sein ganzer Briefwechſel gibt ein lebhaftes Bild der 
damaligen politiſchen und wirtſchaftlichen Derhältniſſe. Ich 

habe hier nur das Geſchäftliche herausgegriffen, da man in 
der geſchichtlichen Citeratur verhältnismäßig ſelten dies⸗ 
bezügliche Darſtellungen findet. Mit welcher Umſtändlichkeit 
vollzog ſich ſolch eine Transaktion! Schon damals ſtolperte 
man über zahlreiche Behörden, Derordnungen und Gebräuche,   
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und auch in der Geſellſchaft war ein hauskauf ein Ereignis, 
zu dem Standesgenoſſen und Publikum ihre lebhaften Rand⸗ 
gloſſen machten. 

* * 
* 

Im Beſitz der Familie Oberndorff befanden ſich früher 
in Mannheim zwei häuſer: 

1. Das Franz'ſche haus 0 2, 2 (früher 16. Quadrat 
Ur. 5), in dem ſich jetzt die Porzellan- und Glashandlung 
von Couis Franz befindet, es ging früher bis zur Straße 
gegen O 5 durch. Das am 22. Kuguſt 1872 abgetrennte 
Grundſtück O 2, 7a ging in den Beſitz des Dr. Karl Diffené 

über. 
Das Haus wurde erſt am 20. Dezember 17935 durch den 

Miniſter Franz Albert Ceopold von Oberndorff von der 
Witwe des kurpfälziſchen Geh. und Reg.-Rats von Dumhoff 
(geb. von Lamezan) käuflich erworben. Um dieſes haus 
kann es ſich alſo hier nicht handeln. Es war ein Teil des 
gräflich Oberndorff'ſchen Familienſtammgutes und durfte 

weder veräußert noch verpfändet werden. Der Derkauf 
wurde erſt möglich, als es am 16. Kuguſt 1872 vom Stamm- 
gut freigegeben wurde. 

2. Das Baus D 1, 3 (früher 65. Qundrat 7). Es wurde 
am 20. Dezember 1756 von den Erben der verſtorbenen 
Hofkammerrätin Anna Catharina Inden geb. Uegers: 
Johann Wilhelm Uegers und Brüder von Amſterdam an den 
Kämmerer Sr. kurfürſtl. Durchlaucht zu Pfalz und Stall⸗ 
meiſter TIgnaz Frhr. von Oberndorff verkauft, 
der mit Marianne, Freiin von Gaugreben, 
verheiratet war. Dieſes haus kommt bei vorſtehenden Kauf⸗ 
verhandlungen in Betracht. Erſt 1814 wurde der Eigentums⸗ 
übergang auf die Erben des verſtorbenen Geheimrats LCam- 

beri von Babo grundbuchmäßig protoholliert. 
In dem benachbarten Guadrat 62 (jetzt C1) gehörte das 

Eckhaus Ur. 81½ (jetzt CI, 7 Friedrich Götz Erben) dem 
Bürger und Handelsmann, henr. du Buiſſon, der es 
1767 erwarb und 1803 weiterverkaufte. Das daneben lie⸗ 
gende Haus Ur. 9 (jetzt C7, 6 Adolf Goetter) war Eigentum 
des mehrfach genannten Joh. CTambert von Babo. 

. 

Karl Kuntz 
ein Mannheimer Maler vor 150 Jahren. 

Don Dr. Guſtav Jacob. 

Die Entwicklung der Landſchaftskunſt hat ſich im Der⸗ 
lauf des 18. Jahrhunderts nicht immer reibungslos voll⸗- 
zogen. Eine Zeit, in der Lavater aus der Silhouette das 
geiſtreiche Deutſchland ableitete, eine Zeit, in der J. 5. W. 
Tiſchbein ſeine Hhelden des trojaniſchen Krieges verfertigte, 
eine Zeit, in der Winkelmann trotz aller pflichtſchuldigen 
Bewunderung für die Uatur, die Kunſt in ein Syſtem ein- 
zuſpannen ſuchte, eine ſolche Epoche konnte einer ſubjektiv 
empfundenen Candſchaftskunſt nicht allzuſehr entgegenkom⸗ 
men. Man ſprach von dem Elend, daß Tapeten- und Land⸗ 
ſchaftsmalerei das Denhen ſchon verhindere, denn der Kunſt- 
gegenſtand ſoll immer „intellektuell“ ſein“). 

KAuch in Mannheim war in den Tagen der Kurfürſten 
Carl Philipp und Carl Theodor eine kirchlich-weltmänniſch 

geſinnte Richtung maßgebend, die in der Malerei, vor allem 
in der Allegorie, ihren Ausdruck fand. Die Malerei ſtand 
im Dienſte des Hofes oder der Kirche. Sie war unter den 
Schutz jenes Standes gekommen, der überhaupt die Führung 

des geſamten geiſtigen Lebens jener Tage in händen hatte, 
„der höfiſchen Griſtokratie“. Aber unter der Decke dieſer 
Kultur ſchlummerte ein bürgerliches Ceben, das ſich zunächft 
nicht ans Cicht wagte, ja oft durch den modiſchen Kon⸗ 
ventionalismus im Heime erſtickt wurde. Eine bürgerlich⸗ 

1) Neuſel, Jobann Georag, Muſeum für Künſtler und 
Kunſtliebbaber, Uiannbeim 1787—91, 6. Stück S. 51.
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realiſtiſche Geſinnung, die einer Candſchaftskunſt wohlgeneigt 
war, hatte einen ſchweren Stand. 

Wie ſah es im 18. Jahrhundert in Deutſchland und 
ſpeziell mit der Mannheimer Tandſchaftsmalerei aus, deren 
letzter Dertreter uns in Karl Kuntz entgegentritt? Die 
deutſche Candſchaft war, wenn ſie ſich überhaupt eine öel⸗ 
tung verſchaffen konnte, ſtärker lokal bedingt, als die der 
ſtammesverwandten Niederländer, die Leſſing als Kotmaler 
bezeichnete. Und trotzdem griff man mit Freuden nach ihrem 
Dorbild, denn hier war bereits der Prozeß der Ton- und 
Delldunkel-Malerei zur letzten höhe getrieben worden. Man 
war hinter die Getzeimniſſe gekommen, Cuft und Cicht der 
freien Atmoſphäre wiederzugeben. Der Reiz der natürlichen 
und künſtlichen Cichtquellen war mit großer Sicherheit beob⸗ 
achtet worden. Im ſüdweſtdeutſchen Zentrum wurde die 
Candſchaft zum Schilderungsfaktor der kleinbürgerlichen 
Welt, wie etwa in Frankfurt am Mlain, wo man ſich auf 
ſeine bürgerliche Selbſtändigkeit noch etwas zugute tat. Der 
Hauptvertreter war dort der ältere Thriſtian Seorg Schütz, 
eines der liebenswürdigſten Calente des bürgerlichen 
Rokoko. In Mainz wäre etwa Kaſpar Schneider zu nennen, 
der in der innigen hingabe für alles Schöne in der Uatur 
Schütz wohl noch übertrifft. 

In Ulannheim iſt die Landſchaftsmalerei zunächſt kaum 
diſzipliniert. Das abſtrakte holländiſche Schema wird über⸗ 
nommen. Man ſchaltet mit ihm in virtuoſer Form weiter. 
Der Widerſtreit zwiſchen geſetzmäßigem ktufbau und natura⸗ 
liſtiſcher Durchbildung der Candſchaft iſt in Mannheim zu⸗ 
nächſt ganz beſonders bemerkbar. Der höfiſche Faktor tritt 
als das beſtimmendſte Element in die Erſcheinung. Der 
typiſchſte Dertreter dieſer Landſchaftsgattung war Philipp 
Dieronymus Brinckmann. Sein Uachfolger Ferdinand Kobell, 
ungleich begabter wie dieſer, gibt in ſeinen Werken zunächſt 
den Ton wieder, den Rouſſeau in ſeiner „Houvelle Heloiſe“ 
anſchlug. Der Kkurfürſtliche hbof in Mannheim wurde gleich- 
ſam zum Reſonanzboden der Ideen, welche die Künſtler be⸗ 
lebten. Kobell, zunächſt noch der prägnanteſte Dertreter des 
Geſellſchaftsſtückes, leitet ſchon in ein bürgerliches Milien 
hinüber. Sein Geſichtskreis war ein weiterer als der Brinck⸗ 
manns. Seine zahlreichen Reiſen haben in ſeine Hunſt 
Elemente getragen, die wir bei Brinckmann noch nicht ken⸗ 
nen. Schließlich trugen die wiſſenſchaftlichen Umwälzungen, 
die ſich in den ſiebziger Jahren in unſerer Stadt abſpielten, 
dazu bei, auch die Kunſt. Kobells ſtärker zu beeinfluſſen. 
Das kulturelle Wollen lag in Mannheim im 18. Jahr⸗ 
hundert nicht allein in den Schöpfungen pomphafter Paläſte 
und Kirchen, ſondern es fand auch ſeinen Ausdruck in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtituten. Geiſtige Umwälzungen waren in 
Ulannheim zwar nicht ſo leicht möglich, weil der tiefere 
Zuſammenhang mit der Dolksſeele fehlte. Außerdem war 
der ausländiſche und vornehmlich der franzöſiſche Einſchlag 
viel zu ſtark, als daß er ohne weiteres hätte beſeitigt wer⸗ 
den können. Aber trotzdem trug die Deutſche Geſellſchaft, 
aus deren Milieu die nationale Schaubühne, das Uational- 
theater, hervorging, ſchon ein gut Teil von Volkstümlichkeit 
in ſich. Denn auch dieſe Beſtrebungen zunächſt nur bedingten 
Beifall fanden und man 1781 noch von den „Schatzgräbern 
aus der Zunft der ſchönen Geiſter, der Müßiggänger, die 
nichts gelernt hätten, die nur Balladen und Gaſſenlieder in 

den Schnappſäcken reiſender handwerksburſchen ſammelten“, 
ſchrieb, ſo ſetzt ſich doch gerade mit Ferdinand Kobells ſpäte⸗ 
ren Jahren das unmittelbare Uaturſtudium durch, das ſich 
vom konventionellen Schema frei macht. Mit der nächſten 
Generation vollzieht ſich dann der völlige Umſchwung zur 
freien Candſchaftsauffaſſung. Es war eine Generation, die 
nicht mehr mit einem Fuß in dem Kreis der höfiſchen Geſell⸗ 

ſchaft ſtand. 
Der Wegzug des Hofes nach Hünchen im Jahre 1778 

machte einen dicken Strich unter die pomphafte Würde der 
künſtleriſchen Beſtrebungen, welche den Kurfürſten während   
  

ſeiner Mannheimer Regententage begleitete. Die Kunſt be⸗“) 
freit ſich von dem höfiſchen Einfluß und geht ihre eigenen 
Dege, und ſo ſind es auch nicht mehr unbeſtimmte, leicht 
angedeutete Candſchaften, in welchen galante Kavaliere und 
Damen, die ihr Daſein nahezu einer märchenhaften Zauber⸗ 
welt verdanken, hineingeſtellt ſind, jene Kunſtgattung, die 
man ſchlagwortartig am beſten mit dem Uamen Watteau 
umſchreibt, ſondern es ſind realiſtiſch geſchaute Canoſchafts⸗ 
ausſchnitte, bei welchen der Künſtler zunächft nicht mit der 
Phantaſie des Beſchauers arbeitet, ſondern das Gegenſtänd⸗ 
liche des Objekts herausarbeitet. Schließlich war es ſeit der 
Umſchichtung der Dolkselemente im ausgehenden 18. Jahr⸗() 
hundert, vornehmlich aber durch die Einwirkung der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution auch mit der rationaliſtiſchen Auf⸗ 
faſſung vorbei, wie ſie in ſeiner ganzen Flachheit Sulzer 
vertrat, der in Mannheim ſehr verehrt wurde und für wel⸗ 
chen der Hhauptzweck der Malerei die „Erweckung patrioti- 
ſcher Geſinnung in öffentlichen Gebäuden“ war⸗). Kuf den 
Schultern eines Brinckmann und Ferdinand Kobell ſtehend, 
hat die Mannheimer Landſchaftsmalerei in Künſtlern, wie 
Franz und Wilhelm Kobell, ſowie Karl Kuntz ihre würdig⸗ 
ſten Dertreter gefunden. Ueber den talentvolleren Wilhelm 
Kobell hat Waldemar Leſſing ausführlich gehandelt'). Die 
Künſtleriſche Einordnung von Karl Kuntz iſt bisher noch 
nicht verſucht worden, aber ſeine Arbeiten bieten des Cie⸗ 
benswürdigen genug, um ihn dem Dunkel der Dergangen- 
heit zu entreißen. 

Die FJamilie Kuntz gehört zu denen, welche im 18. Jahr⸗ 
hundert in der Pfalz feſten Fuß gefaßt hatten“). Der Ur⸗ 
urgroßvater des Künſtlers wohnte als Deingärtner in 
Beidelberg. Mit deſſen Sohne Johann Jakob Kuntz ſcheint 
die Familie in Mannheim anſäſſig geworden zu ſein. Die 
Ungehörigen der Kuntzſchen Familie waren meiſt Schreiner⸗ 
meiſter, ſowohl Johann Jakob Kuntz, als auch deſſen älteſter 
Sohn Johann HKarl, ſowie Johann Rudolf Kuntz, der Vater 
des Malers. Als der Urgroßvater nach Mannheim über⸗ 
ſiedelte, war die Ausdehnung der Stadt noch ſehr beſcheiden, 
aber ſchon regten ſich die Anfänge zu einer kulturellen 
Blüte, die ſich dann unter der Regierung Tarl Theodors in 
ſolchem Maße auswirken ſollte, daß ſie uns heute ſtaunende 
Bewunderung abringt. Freilich, die Familie Kuntz ſcheint 
dieſer geiſtigen und künſtleriſchen Bewegung, welche Mann⸗ 
heim und die Pfalz im 18. Jahrhundert ſchlechthin zu einem 
kulturellen Mittelpunkt machte, zunächſt gleichgültig gegen⸗ 
übergeſtanden zu ſein. Die Jamilie ſcheint auch keinen Der⸗ 
kehr mit den hofmalern gepflegt zu haben. Die Tochter des 
Gaſtwirts zum Ritter St. Georg, Anna Maria Moll, der 
Bierbrauermeiſter Johann Rudolf Butterweck, kurz, biedere 
Bürgersleute, haben bei der Caufe des Großvaters bzw. des 
Daters GEevatter geſtanden. Johann Rudolf Kuntz, der Dater 
des Künſtlers, heiratete am 7. Hovember 1769 flnna Haria 
Ueumann aus Odernheim bei Alzey. Gus dieſer Ehe ſtam⸗ 
men nicht weniger als zehn Kinder'). Der älteſte Sohn 

2) Sophie La Roche weiſt in ihren Briefen immer wieder 
auf die „Bedeutung“ der Sulzerſchen Theorie der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften hin. 

Leſſing, Waldemar, Wilhelm v. Kobell, Bruckmann 
verlag, München 1925. 

Die Auszüge aus den reformierten Kirchenbüchern verdanke 
ich der Freundlichkeit des Herrn Wohlfabrtspfarrers W. Bach in 
Mannbeim, dem ich auch an dieſer Stelle meinen verbindlichſten 
Dank ſage. 

) Die zehn Kinder des Johann Rudolf Kuntz ſind: 
Johann Uarl, geboren 29. 7. 1770, 
Sophzie Eliſabetha, geb. 15. 12. 1771, 
Roſina Eleonora, geb. 7. 1. 17ra, 
Johanna Margareta, geb. 24. 6. 1775, 
Johanna Maria, geb. 2. 6. 1777, 
Johann Jakob, geb. 16. 8. 1778, 
Maria Jakobina, geb. la. 11. 1779, 
Jobann Henrich, geb. 6. 6. 1782, 
Jobannes, geb. 14. 9. 1785, 
Jobann Ludwig, geb. 10. 8. 1787.



  

Werlee von Karl Kuntz 

(Kuntz'ſchor Nachlaß, Städtiſche Kunſthalle Mannheim) 

  
Abb. 1. Porträtzeichnung in Bleiſtiſt um 1815 Abb. 2. Selbſtbildnis, Miniatur auf Elfenbein um 1815 

  
Abb. 3. Schwetzinger Schloßgarten, Apollotempel, farbiges Aquatintablatt um 1705



Johann Karl, eben unſer Karl Kuntz, wurde am 29. Juli 
1770 geboren und tags darauf getauft'). Ob der Sohn in 
ſeinen Knabenjahren von ſeinen Eltern her irgendwelche 
künſtleriſche Anregung erhalten hat, iſt zweifelhaft. kls 
Karl Kuntz den Kinderſchuhen entwachſen war, hatte Mann⸗ 
heim ſeine Bedeutung als Reſidenz bereits verloren. Die 
vornehme franzöſiſche Kultur, die dem Kurfürſten Carl 
Theodor durch ſeine mütterlichen Ahnen ſozuſagen im Blute 
lag und in Mannheim weitgehende Kufnahme gefunden 
hatte, war bereits im Sterben begriffen, und die Stürme 
der franzöſiſchen Revolution drohten am politiſchen horizont. 
Dieſe Wandlung und geſellſchaftliche Umſchichtung war der 
Förderung des Calentes von Karl Kuntz, das frühzeitig in 
der Candſchaft wurzelte, wohl eher förderlich. Wie ehemals 
Jerdinand Kobell, ſo blieb auch ihm zunächſt eine ſtreng 
akademiſche Schulung nicht erſpart. Er wurde Schüler der 

von Derſchaffelt ins Leben gerufenen Mannheimer Seich- 
nungsakademie. Don dem „voreiligen Geſtör und ſinnloſen 
Abreißen der Antiken“, das Heinſe ſo ſehr tadelt“), war der 
junge Kuntz nicht verſchont geblieben. S§olche frühe Schul⸗ 
zeichnungen ſind uns noch erhalten. Sie befinden ſich im 
Kuntzſchen Uachlaß in der Mannheimer Kunſthalle. Es ſind 
akademiſche Schulzeichnungen nach Gipſen oder Aktſtudien, 
meiſt auf grauem oder graubraunem Papier, die bereits 
ein- erſtaunliche techniſche Sicherheit erkennen laſſen. In 
die gleiche Zeit gehören eine Reihe figürlicher Studien, 
welche weniger erfreuliche Arbeiten ſind. Kuntz hat niemals 
nach traumhaften Phantaſiegebilden eines Vatteau geſtrebt. 
Wo er ſich am Genre etwa im Sinne von Greuze verſucht, 
da bleibt er kalt und nüchtern. Do er gar die engliſchen 
Hlodeſchilderer nachzuahmen verſucht, da geht das Inhalt⸗- 
liche in der exakten Einzeldurchbildung, die für den Deut⸗ 
ſchen typiſch iſt, unter. Eine Darſtellung von Romeo und 
Julia in Tuſchzeichnung aus dem Jahre 1700 iſt eine richtig 
akademiſch lehrhafte Arbeit. Heinſe hat dieſe Art des aka⸗ 
demiſchen Zeichenunterrichts in einem Briefe köſtlich ge⸗ 
ſchildert'). Er ſchreibt: „Ich habe Mlitleid, über die jungen 
menſchen, die Maler werden wollen, wie ſo verkehrt ſie faſt 
überall — erlauben Sie das Wort — zugeritten werden, 
ohne das geringſte vorläufige Studium der Mathematik und 
Anatomie, müſſen ſie nach einigen beliebigen Kritzeleien von 
menſchlicher Gliederform und Figur, mit der hölzernſten 
Idee von Proportion und Geſtalt ſogleich über einen alten 
Kopf her, dann einem meiſt verwahrloſten Modelle gegen⸗ 
über ſitzen, dann Farben, wovon ſie wenig begreifen, nach⸗ 
ſudeln und endlich komponieren, wie ſie's heißen. Es iſt 
leicht zum Doraus zu ſehen, was für Dögel aus einer ſolchen 
Hecke fliegen werden.“ 

So mag es zunächſt auch Karl Kuntz gegangen ſein. Auf 
dem Gebiete der Candſchaft hat der junge Eleve ſeine erſte 
Unterweiſung von Jakob Rieger, einem Schüler Ferdinand 
Kobells, empfangen, der ihn vielleicht zuerſt auf die Schätze 
der Mannheimer Gemäldegalerie, deren berühmte Beſtände 
ſich damals noch hier befanden, aufmerkſam gemacht hat. 
Dieſe Gemäldegalerie beherbergte ebenſoſehr den Stab 
römiſcher, venezianiſcher und florentiner Künſtler, wie die 
Holländer; ſie trug ein durchaus kosmopolitiſches Gepräge. 
Lon den Holländern hat auch Karl Kuntz noch gelernt; aber 
es iſt ſehr bezeichnend für ihn, daß nicht etwa das kavalier⸗ 
mäßige Genreſtück, wie es ſich in holland durch Künſtler 
wie Gabriel Metſu und dem älteren Franz Mieris heraus⸗ 
gebildet hatte und in Mannheim in manchen Arbeiten 
Brinckmanns eine ins höfiſche überſetzte Weiterbildung ge⸗ 
funden hatte, für Kuntz als Dorbilder in Betracht kamen, 
  

) Auszug aus dem Taufbuch Nr. is der reformierten Uirchen⸗ 
gemeinde in Mannheim, S. 138. 

) Heinſe. J. J. W., Briefe aus der Düſſeldorfer Gemälde⸗ 
galerie 1776/7, berausgegeb. von A. Winkler 1912. 2. Brief S. 155. 

) Ebenda S. 150. 
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noch weniger die Arbeiten des „Chevaliers“ van der Werff; 
vielmehr ſuchte er Enſchluß an die bürgerliche, barocke Ten⸗ 
denz der Niederländer. Schon zeitig ſcheint er ſich mit dem 
Gebiet befaßt zu haben, das ſpäter ja ſeine omäne werden 
ſollte, der Tiermalerei. Uicht allein die überragenden Cier⸗ 
maler Adriaen van de Delde und paulus Potter, ſondern 
auch die Viehſtücke eines Willem Romenn, ſowie die italie⸗ 
niſierenden Candſchaften mit Viehſtaffagen, wie ſie ſich in 
den Werken eines Johann Franz Ermel, Michael Carres 
oder Johann heinrich Roos widerſpiegeln, werden dem 
lungen Kuntz nacheiferungswürdig erſchienen ſein. Aus dem 
Jahre 1789 gibt es eine Reihe von Kohlezeichnungen, „Dieh⸗ 
herden in Candſchaften“, die aus der Kobell⸗Riegerſchen 
Schulung heraus, nach dem Vorbild eines Berchem ent⸗ 
ſtanden ſind. 

Bevor der junge Kunſteleve ſich ausſchließlich der Cier⸗ 
malerei ſowie ſonſtigen größeren Aufgaben zuwandte, fällt 
das Ereignis, das der Landſchaftskunſt des Einundzwanzig⸗ 
jährigen eine entſcheidende Richtung gab: der Studien⸗ 
aufenthalt in der Schweiz und Oberitalien, der in die Jahre 
1791/2 fällt. War die vorangehende Zeit meiſt mit aka⸗ 
demiſch ſtrengem Zeichenunterricht ausgefüllt, ſo tritt von 
nun an die landſchaftliche handzeichnung in den Vorder⸗ 
grund. Don dieſen Schweizer Studien haben ſich im Kuntz⸗ 
ſchen Uachlaß mehrere Mappen erhalten. Ihr Inhalt gehört 
mit zum Beſten, was der Künſtler geſchaffen hat. Hier, wo 
er der Uatur unmittelbar gegenüberſtand, ſchuf er ſeine 
beſten Landſchaftszeichnungen. Karl Kuntz war damals frei- 
lich noch zu jung, als daß ſeine Auffaſſung der monumen⸗ 
talen Formen der alpinen Welt ihren Uiederſchlag in einem 
ſelbſtändigen Stil gefunden hätte. Aber dieſe Schweizer hand⸗ 
zeichnungen ſind von außerordentlicher Friſche. Abgeſehen 
von einer Reihe von Skizzen, die nichts anderes als Uieder⸗ 
ſchriften der Oertlichkeiten ſind, wie z3. B. Anſichten von 
Engelberg, den Spanörtern, dem Citlis, gibt es auch 
Gouache⸗Bilder, die mit den ſparſamſten Mitteln gemalt. 
bereits alle Elemente der poluchromen Malerei in ſich ber⸗ 
gen. Manche dieſer mittelſchweizer Anſichten ſind noch recht 
naiv in der Auffaſſung. Aber ſie ſind für die Cehrjahre von 
Kuntz von erheblicher Wichtigkeit, inſofern er der Uatur 
unmittelbar gegenübertrat, ohne ſich mit der Gelehrtenbrille 
eine Candſchaft zurechtzubauen. Auch das Friſche, Urwüchſige 
der Schweizer Kultur ſelbſt mag nicht ohne Einfluß geblieben 
ſein. Auf Schweizer Boden war ja eine viel geſündere Kunſt 
entſtanden, die nichts mehr mit dem launigen franzöſiſchen 
Schäferſpiel gemeinſam hat. Un Stelle des höfiſchen Geſell⸗ 
ſchaftsſtücks trat hier das erzählende Idyll. 

Dem überragenden, liebenswürdigſten Schweizer Talent 
der Rokokozeit, Salomon Geßner, deſſen künſtleriſche Tätig- 
keit nicht ohme ſtarke Uachwirkung geblieben war, hat Kuntz 
ſeinen Tribut gezollt, indem er deſſen Srabmal bei Sürich 
zeichnete, welches er ſpäter als Aquatintablatt in zwei 
Faſſungen vervielfältigte. Das Blatt iſt ganz aus dem Geiſt 
der Geßnerſchen Idyllendichtung heraus zu verſtehen. Am 
Fuße des von hohen Bäumen überragten klaſſtziſtiſchen 
Denkmals ſitzt der flötenblaſende hirte von ſeinen Schafen 
umgeben. Dieſes Bekenntnis an den ſchweizeriſchen Maler 
und Poeten tat Kuntz um ſo lieber, als er ja ſelbſt auf 
Schweizer Boden eine Fülle von Anregungen empfangen hat. 
Und dieſe Eindrücke, die Kuntz in einer Unzahl von Gouache⸗ 
ſtudien feſthielt, bedeuten für das Schaffen des Zweiund⸗ 
zwanzigjährigen einen höhepunkt, den er unbewußt er⸗ 
ſtiegen hatte und ſpäter nie wieder erreichen ſollte. Sie 
ſind nicht nur bedeutungsvoll für den Künſtler Karl Kuntz 
ſelbſt, ſondern ſie ſind zugleich Markſtein in der Entwicklung 
der Candſchaft des 18. Jahrhunderts ſchlechthin. Daß der 
Künſtler mit dieſen Schweizer Skizzen die Ideen des 19. 
Jahrhunderts ſchon im Jahre 1792 vorweg nahm, ja, daß 
darin ſchon die grandioſe Haturanſchauung eines Kaſpar 
David Friedrich enthalten iſt, das wußte der junge Kunſt⸗
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eleve freilich ebenſowenig, wie ſpäter ſeine zeitgenöſſiſchen 
Kuftraggeber, die in echt Jean Paul'ſcher Biederkeit ſeine 
Kunſt auf das typiſch Illuſtrative eines Bofmalers gelenkt 
haben. Eine Abſicht auf bildmäßige Durcharbeitung lag 
Kuntz bei dieſen Schweizer Uaturſtudien fern. Die techniſchen 

mittel ſind noch die gleichen, welche das 18. Jahrhundert 
meiſterhaft beherrſchte: farbige Papiergründe mit heiteren, 
lichten Cönen, in Deckfarbe gemalt, erhalten den Vorzug. 
Aber die Art, wie dieſe Mittel verwendet ſind, iſt erſtaun- 
lich. Die Skizzen ſind flott heruntergemalt, teilweiſe mit 
Tuſche laviert oder untermalt, die Umriſſe unbekümmert 
mit Feder, Kohle oder Bleiſtift verſtärkt. Uirgends irgend⸗ 
welche Pentimenti. Da der Künſtler hier als Lehrmeiſter 
niemand anderes als die Uatur kannte, ſo wagt er ſich auch 
an jedes Motiv heran. Mit offenen Augen beobachtet er 
die Cäler, die Seen, die felſigen Gebirge, die alten ver⸗ 
fallenen hütten, die kühnen Brücken, die gewaltige Waſſer⸗ 
maſſen überſpannen, und hält ſie in reizvollen Nieder⸗ 
ſchriften feſt. Es ſcheint auch, daß zunächſt das flüſſige 
Aquarell ſeiner hand beſſer entſprach als das zähe Gel, denn 
die beiden in der Münchener Pinakothek befindlichen kleinen 
Gelbilder, eine Alm mit Dieh ſowie ein Seeufer mit Land⸗- 
leuten, die aus den Jahren 1791 und 1792 ſtammen, laſſen 

die Beweglichkeit vermiſſen, welche etwa einem Aquarell⸗ 
blatt eigen iſt, das eine Anſicht von Bern mit der Berner 
Oberlandkette wiedergibt. 

Die Schweizer Studien ſind nicht alle gleichmäßig in 
der Gualität. Don den Studien aus der Mittelſchweiz wäre 
der Wallenſtatter See, die Anſicht von Brunnen gegen Cuzern 
und das hoſpital beim Fpittelgletſcher an der Furka im 
Kanton Dallis beſonders hervorzuheben. Uamentlich der 
Wallenſtatter See gehört mit zum Erſtaunlichſten, was die 
Landſchaftskunſt des ausgehenden 18. Jahrhunderts aufzu- 
weiſen hat, ein Blatt, das rein koloriſtiſch zu werten und 
frei von vermittelnder, holländiſcher Tradition iſt. Die lichte 
Ferne iſt ganz in Diolett getaucht, darüber erhebt ſich der 
warme Abendhimmel, links und rechts ſind intereſſante 
Felsformationen, abwechſelno lichtdurchflutet mit kühlen 
Schatten durchſetzt. Ein Stück, das der Stimmungslandſchaft 
eines Kaſpar David Friedrich vorauseilt, in der Ausführung 
jedem Impreſſioniſten des 19. Jahrhunderts zur Ehre ge⸗ 
reichte. Je einfacher die Motive ſind, um ſo beſſer hat ſie 
der Künſtler gelöſt. dem Bild des Wallenſtatter Sees kommt 
am nächſten eine Rheingegend bei Chur, in der wundervolien 
Art wie das Blau, das Grau-Grün und das Diolett kolo- 
riſtiſch gegeneinander abgewogen ſind. Das Hoſpital bꝛim 
Spittelgletſcher, ſowie die Anſichten von der Gotthardſtraße, 
dem Deltliner Tal oder dem Comer⸗ und Cangen⸗See, tragen 
mehr vedutenhaften Charakter, gleichwohl enthalten ſie ꝛinen 
zauberhaften Stimmungswert, der jeden Betrachter im 
Banne hält. Sieht man von den Darſtellungen der Reuß⸗ 
brücken, des Urner Lochs ab, ſo ſind dieſe Schweizer Studien 
und vornehmlich die des Comer Sees und der Jola bella 
keine komponierten Landſchaften, die mit ausgeklügelten 
Effekten arbeiten, ſondern reizvolle Uaturausſchnitte, die 
im Fpiegel dieſes echt pfälziſchen Künſtlers geſehen ſind 
(vgl. Abbildung 4). Die poetiſche Stimmung dieſer Land⸗ 
ſchaften iſt ohne Phraſe. Sie entquillt dem Innern der 
Künſtlerſeele. Eine ſprudelnde hemmungsloſigkeit liegt in 
den Blättern, die ſpäter nie wieder erreicht wurde. 

Die Schweizer Motive haben den Künſtler auch ferner⸗ 
hin, wenn auch nicht allzuoft, noch intereſſiert. Als er bereits 
Hofmaler war, malte er 1825 für den Kunſthändler Delten 
in Karlsruhe eine Schweizer Landſchaft, deren Rusſchnitt 
auf ein Motiv bei Srindelwald mit dem überragenden 
Detterhorn zurückzugehen ſcheint. das Bild kam ſpäter in 
den Beſitz der Herzogin von Berry in Paris. Aus dem glei⸗ 
chen Jahte ſtammt die Schweizer Candſchaft für den Kaiſer 
von Rußland. Wie weit Kuntz ſeine Studienreiſe nach Süden 
ausgedehnt hat, iſt nicht ganz ſicher. Weiter wie in die Lom⸗   
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bardei und nach Mailand ſcheint er nicht gekommen zu ſein. 
Rom, das ſpäter den Nazarenern als Hauptziel ihrer Wünſche 
erſchien, die ewige Stadt, in der ſich das Pathos ihrer Kunſt 
im Winkelmannſchen Sinne bildete, hat er nie beſucht. Be⸗ 
züglich ſeiner Candſchaftsauffaſſung gab es für Kuntz kein 
Programm, keine konventionelle Einſpannung des Natur- 
empfindens in einen althergebrachten Rahmen. Daher iſt 
die Schweizer Bildform frei von jedem holländiſchen Cand⸗ 
ſchaftsſchema, und ihre koloriſtiſche Wirkung, die auf licht⸗ 
durchleuchteten violetten und gelben Cönen beruht, iſt für 
die Erkenntnis der badiſchen Candſchaftsmalerei des 19. 
Jahrhunderts um ſo wichtiger, wenn man bedenkt, daß ſelbſt 
noch der Cier-Schüler Guſtav Schönleber anfänglich von den 
undurchſichtigen braunen Schatten nicht loskam. 

Es gehört mit zu den traurigſten Kapiteln in der Er⸗ 
faſſung des Kuntzſchen Künſtlertums, wenn wir ſehen, wie 
nun die Arbeiten der nächſten Jahre der damaligen Mode 
völlig unterworfen ſind und das Zierliche und Geſchmack⸗ 
volle, das die erſten Studienjahre des Künſtlers ſchon be⸗ 
herrſcht hatte, ſieder vorherrſchend werden. Schon eine 
Darſtellung des Rheinfalls bei Schaffhauſen, die wir aus 
einer merkwürdigen Handzeichnung auf ſtark blauem Papier 
kennen und welche er ſpäter in einem Aquatintablatt her- 
ausgab, bewegt ſich ganz im althergebrachten Geleis. Solche 
Waſſerfälle gehörten ja zu den beliebteſten Motiven der 
Rokokozeit. Angeregt durch Jakob von Ruisdael und Allaert 
van Everdingen machen ſich in der Schweiz ſelbſt Künſtler 
wie Tudwig Heß an die Wiedergabe ſolcher heroiſcher Waſſer⸗ 
fälle. Das „Konterfei“ des Rheinfalls bei Schaffhauſen ge⸗ 
hörte ſozuſagen zum guten Ton der Landſchaftsdarſtellungen 
jener Jeit. Dilhelm Füßli ſchreibt ſpäter darüber fehr luſtig: 
„Dem Kheinfall iſt es im landſchaftlichen Fach beinahe ſo er⸗ 
gangen, wie der Mutter Gottes in der hiſtorienmalerei. 
bundert- und tauſendmal iſt er abgebildet worden, und 
Künſtler haben ſich an ihn gewagt, die nach ihrem Code 
dieſes Unterfangens wegen mindeſtens unter den Würgengel 
kommen ſollten“).“ So ſehr Kuntz in ſeinen Landſchafts- 
aquarellen ſeiner Zeit weit vorauseilte, ſo wenig erreicht er 
in ſeinem Aquatintablatt des Rheinfalls bei Schaffhauſen 
die ſpäteren Darſtellungen eines Wueſt, Dillis oder Karl 
Hlorgenſtern. 

In der (iquatinta-CTechnik vervollkommnet er ſich 
immer mehr. Es treten jetzt jene Arbeiten auf den Plan, 
die bezeichnenderweiſe Kuntz in ſeiner Hheimat den erſten 
Ruf verſchafften: Die Tierſtücke nach Adriaen van de Delde, 
nach Paul Potter, nach Heinrich Roos, nach v. d. Does uſw. 
Zum Studium von Potters Cierſtücken reiſte er eigens nach 
Kaſſel und zeichnete bei dieſer Gelegenheit auch eine Reihe 
von Anſichten des Schloſſes Wilhelmshöhe, die er in acht 
Hquatintablättern der Oeffentlichkeit übergab. Es ſind 
merkwürdig langweilige Blätter in der Art der Dekora⸗- 
tionen zur Schaubühne, wie ſie in Mannheim Abel Schlicht 
in den Jahren 1785/00 herausgab, manche erinnern auch 
an die Arbeiten des 1774 in Heidelberg geborenen Johann 
Georg Primaveſi, der ſpäter Dekorationsmaler in Darmſtadt 
und Kaſſel wurde und 1807 die Kuntzſchen Anſichten aus 
dem Murgtal ſtach. Mit dieſen Arbeiten brauchen wir uns 
nicht lange zu befaſſen. Erheblich intereſſanter ſind die 1795 
herausgekommenen Kquatintablätter der Ciebfrauenkirche 
in Mainz und der Ruine des Mainzer Domes nach einem 
Gemälde von Kaſpar Schneider, vor allem aber die Un⸗ 
ſichten aus dem Schwetzinger Schloßgarten. 

Die Derlagsanſtalt dieſer Schwetzinger Aquatintablätter 
war die Artaria'ſche Kunſthandlung, die zunächſt in Hainz 
beſtand, aber infolge der Belagerung dieſer Stadt in den 
Revolutionsſtürmen des Jahres 1795 nach Mannheim über⸗ 
ſiedelte. Die Schwetzinger Blätter fanden bereits zu ihrer 

») Füßli, Wilhelm, Sürich und die wichtigſten Städte 
am Rhein, Sürich, Wintberthur 1842, Band I. S. 185. 
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Zeit uneingeſchränktes Cob. Die Rheiniſchen Muſen vom 
Jahre 1795 ſchreiben darüber: „Unter die vorzüglichſten, 
während der Zeit hier aufgelegten Werke gehören: 7 Blätter 
von Kunz in Mannheim. Die Manier des herrn Kunze iſt 
ſchon bekannt und des vorzüglichſten Tobes werth. Es giebt 
im Grunde zweierlei Arten Daſch⸗ und Duſchmanier, was 
die Engländer aqua tinta nennen: die Salz⸗ oder Streu⸗ 
manier. Beide haben Einerlei Wirkung; erſtere aber mag 
wohl, nach der Art, wie damit verfahren wird, den Dorzug 
haben, daß die Platte mehr Abdrüche hält. Eine bäaupt-⸗ 
ſchönheit iſt es, daß man auf dieſen Kunziſchen Blättern 
keine ſteifen Konturen oder ängſtlichen Umriſſe ſieht; der 
Künſtler ſcheint alles gleich mit dem Pinſel aufzutragen; 
wahrſcheinlich hat er einen ſogenannten Mordant, womit er 
die dunklen Parthien der Bäume und anderer Gegenſtände 
aufträgt; die hellen Parthien aber ſcheint er, gleich andern, 
zu dekken und dadurch aufzuſparen. Ein beſonders Der⸗ 
dienſt des Künſtlers iſt dabei der ſanfte Uebergang, und das 
Ineinanderfließen des Lichts und Schattens, der ganz un⸗ 
merklich; hauptſächlich iſt das Cicht ſo vertrieben, daß man 
nicht die mindeſte grelle Abſtufung merkt. Der himmel iſt 
von entzückender Schönheit, der Baumſchlag, und das Ab⸗ 
wechſelnde der hellen lichten Ausſicht, mit dem Dunkeln des 
Gebüſches, von lieblicher Wirkung. Die Jeichnung iſt äußerſt 
richtig, und des Frn. von Bigage Erfindungsgabe in Archi- 
tektur, beſonders aber der durch Kunſt, vom Hofgärtner 
Skehl verſchönerten Uatur, in den wilden Parthien zu 
loben.“ In Meuſels Archiv für Künſtler und Kunſtfreunde 
wird das Blatt der Ruinen des Merkurtempels beſonders 
hervorgehoben, indem es heißt: „Das gegenwärtige Stück 
empfiehlt ſich gleich beym erſten Anblick durch die Empfin⸗ 
dung des Mahlers über die Schönheit der Uatur, in der 
frappanten, ruhigen Beleuchtung der Sonne an den Gegen⸗ 
ſtänden, wie ſie in gewiſſen Umwölkungen des himmels und 
in einer beſonderen Beſchaffenheit des Wetters erſcheint, 
wenn die Gegenſtände ſich in einer warmen Beleuchtung 
herausheben. So fällt hier der Tempel Mlerkurs hinter 
einer ſchattigen Baumgrotte auf einem beleuchteten Raſen⸗ 
grunde prachtvoll in die Augen und ſpiegelt ſich im Wider⸗ 
ſcheine des vorliegenden Gewäſſers. Dieſe frappante an⸗ 
genehme Beleuchtung, die in der Uatur ſehr viel anziehendes 
hat, erregte das Cefühl des jungen Mahlers und die Auf⸗ 
merkſamkeit für die Kunſt. Und ſo hat er auch dieſe Uatur⸗ 
ſchönheit mit Gefühl in ſeine Abbildung übertragen.“ 

Dieſe Schwetzinger Blätter, zu denen ſich eine Reihe 
exakteſter Dorſtudien in Bleiſtift erhalten haben, ſind aus 
dem Umſchwung des Gartenſtils in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts zu verſtehen. Der Bauwille Carl Theodors 

rief ja eine gründliche Umgeſtaltung der Schwetzinger An⸗ 
lage unter der Bauleitung von Pigage hervor. Die ſtrenge 
Symmetrie des Gartens, die im Anſchluß an den italieniſchen 
Barockgarten des 17. Jahrhunderts entſtanden war, wird 
gelockert. En ſeine Stelle tritt ein Derſchmelzen von Uatur 
und CLandſchaft. Die Anlage des Apollotempels zeigt deut⸗ 
lich dieſe Idee des engliſchen Cartens (Abbildung 3), noch 
prägnanter vielleicht die der Schwetzinger Moſchee. Der 

Ceich mit mannigfach geſchwungenen Ufern, von hohen Bäu- 
men überragt, und als Abſchluß eine intereſſante Architek⸗ 
tur-Silhouette, das iſt die Sartenidee des ausgehenden 18. 
Jahrhunderts, bei welcher der Blick nicht mehr ſummetriſchen 

hecken und Baumreihen folgt, ſondern hinausſchweift über 
Gräben, Teiche und UGrchitektur in die freie Candſchaft. Dieſe 
Ideen ſind mehr wie einmal literariſch niedergelegt worden, 
nicht allein in der Hirſchfeldſchen Cheorie der Gartenkunſt, 
ſondern auch in Sonderabhandlungen, wie in dem 1707 in 
Meuſels Miſzellaneen erſchienenen Aufſatz „Ueber Garten⸗ 
anlagen beurtheilt nach dem Begriffe der CLandſchafts- 
mahleren“, worin es u. a. heißt: „Ein gerades Beet aber 
in einem Garten mit allerlen Bäumen beſetzt, die gleich weit 
voneinander ſtehen und gleich hoch ſind, wie eine Baumſchule,   

iſt wider die gute Sruppierung.“ Die Schwetzinger Anſichten 
von Kuntz tragen noch etwas von der Ruinen- und Grotten⸗ 
ſchwärmerei des Rokoko in ſich. Die Geſtalten, die wir dar⸗ 
auf erblicken, haben die Mode der Freiheit und der Uatur 
bevorzugt. Auf dem Raſen ſpielt ſich ein beſchauliches Leben 
ab. In ſtillem Sarten, überragt von hohen Bäumen, ſitzt ein 
maler; am Seeufer vor der Moſchee, das von Pappeln und 
Trauerweiden eingerahmt wird, angelt ein Fiſcher oder er⸗ 

gibt ſich ein Schwärmer beſchaulicher Lektüre hin; oder 
aber es wandelt ein Paar in dem hain des Minervatempels. 
Die Herren tragen alle noch die gelben Culottes und den 
blauen Frack, die mode der tränenreichen Wertherzeit, die 
freilich damals ſchon nach dem Bekenntnis zur engliſchen 
TCandkleidung ſchlichte Einfachheit bevorzugte Dieſe 
Schwetzinger Unſichten waren zu ihrer Zeit ſchon ſehr beliebt. 
Sahlte man doch in der Urtaria'ſchen Kunſthandlung 152 fl. 
für die ſechs Blätter. Uicht alle Drucke zeigen die gleiche 
Qualität. Die meiſten kamen in braunem Ton in den Han⸗- 
del, andere ſind mit Deckfarben zart bemalt, haben aber 
nicht immer den koloriſtiſchen Reiz, wie er den Exemplaren 
in der Mannheimer Gemäldegalerie eigen iſt. Die Blätter 
ſind auch zweifellos für zahlreiche kleine illuſtrative Stiche 
als Dorbilder benützt worden, ſo von dem Ulechelſchüler 
Chriſtian Haldenwang, der die Stiche zu der Beſchreibung 
der Sartenanlagen zu Schwetzingen von Zeyher und Römer 
fertigte. Beide Künſtler, ſowohl Kuntz, wie haldenwang, ſind 
ſich wahrſcheinlich nahe geſtanden, ſie waren ſpäter, im 
Jahre 1804 verpflichtet, unentgeltlichen Zeichenunterricht 
zu erteilen, gegen ein ſog. „Wartgeld“ von 400 fl.“) 

Ermutigt durch den Anklang, den gerade die Schwetzinger 
Aquatintablätter brachten, konnte der Künſtler im Jahre 
1795 daran denken, eine eigene Familie zu gründen. Es 
waren freilich ſchwere Tage, die gerade damals durch die 
KRevolutionskriege über Mannheim hereingebrochen waren. 
Im mMlai 1795 errichteten die Franzoſen Batterien gegen die 
Feſtung. Die Derehelichung von Karl Kuntz fällt in die Zeit 
des Anmarſchs der Franzoſen und der freiwilligen Kapi- 
tulation der Stadt am 20. September. Der Eintrag im Kir⸗ 
chenbuch lautet: „Auf dem Ueunenſchloß (2) von dem ſüchſiſchen 
Feldprediger wurde am 9. Auguſt 1795 copuliert: Johann 
Karl Kuntz, ein Mahler allhier, ledigen Stands, Johann 
Rudolf Kuntz, Bürger und Schreinermeiſter dahier ehelicher 
Sohn mit Igfr. Maria Anna, 5. Georg CTudwig Oßwald, 
Stadthauptmann und kurfürſtlicher Hofglaſer allhier eheliche 
Tochter, cathol. rel.“ RAus der Ehe von Karl Kuntz mit 
mRaria Anna Oßwald gingen acht Kinder hervor, eine Toch- 
ter und ſieben Söhnen). Der älteſte Sohn Johann Rudolf 
ſowie Cudwig Joſeph wurden gleich ihrem Dater Maler. 
Der jüngſte Sohn Guſtav Jakob Kuntz, der als badiſcher 
Generalleutnant ſtarb, ſtiftete einen großen Teil der Studien 
ſeines Vaters, die ihm als Erbteil zugefallen waren, im 
Jahre 1875 der Stadt Mannheim als erſten Grundſtock einer 
ſtädtiſchen Kunſtſammlung. Es iſt der heute in der Mann⸗ 
heimer Kunſthalle aufbewahrte umfangreiche Uachlaß, der 
zur Erkenntnis der künſtleriſchen Perſönlichkeit von Karl 
    

10) Generallandesarchiv Harlsrube, Repoſitur der Bofbebörden. 

Faſzikel 215. 

11) Die acht Kinder des Malers Karl Kuntz ſind: 
Niaria, geboren 1—23 
Jobhann Rudolf, Jeb. 10. 9. lror, 
Ernſt Karl, geb. 20. 10. 1708, 
Karl, geb. 20. 12. 1800, 
Emmerich Joſeph Dismas, geb. 25. 5. 1802, 

Gevatter war bei der Taufe dieſes Sohns Emmerich 
Joſeph Dismas Freiberr von Dalberg. der Sobn 
des Intendanten Dalberg, der ſpäter Geſandter in 
Paris und badiſcher Miniſter war. Bei der Taufe 
erſchien an deſſen Stelle der Buchbändler Fontaine. 

Ludwig Joſepb. geb. 21. 5. 1805, 
UHonrad Harl, geb. 19. S. 1804, 
Guſtav Jakob, geb. 14. v. 1805.



Kuntz von ganz beſonderer Bedeutung iſt“). Dieſer Seneral 
Guſtar Kuntz hat bis 1850 in Mannheim gelebt und zog 
dann erſt nach Karlsruhe. Er war vermählt mit Maria 
Füßlin. Don dem künſtleriſchen Schaffen der Söhne Rudolf 
und Ludwig wird ſpäter noch kurz die Rede ſein müſſen. 

Karl Kuntz wohnte mit ſeiner FJamilie im Hauſe C4, 8˙*). 
Es gibt eine Reihe von Porträtzeichnungen, die vielleicht 
mitglieder der Familie darſtellen. Jedenfalls geben ſie uns 
Aufſchluß über die Art, wie der Künſtler das häusliche 
Ceben erfaßte. Die Blätter ſind ſehr verwandt den Porträt⸗ 
zeichnungen, die Wilhelm Kobell um 1795 fertigte. Der 
Duktus der Hand iſt in den figürlichen Studien noch manch⸗ 
mal unſicher, aber es iſt wichtig, daß Kuntz auch hier den 
Weg zu einem ſelbſtändigen Zeichenſtil gefunden hat, und 
nicht nach jener Mode frug, die ſeine Auftraggeber gerade 
verlangten. Das Auge des Künſtlers präziſiert bei dieſen 
Porträts mit Haarſchärfe. Mit Ciebe verſenkt er ſich in die 
Jeittracht oder durchſpürt die Inneneinrichtung einer be⸗ 
haglichen Wohnſtube. Es gibt auch rein realiſtiſche Porträts, 
die ſachlich ohne jegliche Schminke ſind und auf jedes Neben⸗ 
ſächliche, wie Koſtüme und hände verzichten (Ebbildung 1). 
Es iſt nicht mehr die bunte, heitere Geſellſchaft, die der 
Zeichenſtift des Künſtlers hier feſthält. Es ſind hausbachene, 
fromme Menſchen, die ſich in behaglicher Eemütlichkeit wie⸗ 
gen und ſich wenig um die bevorſtehenden Machtkämpfe des 
neuen Jahrhunderts kümmern. 

Doch bevor wir uns über dieſes Biedermeiertum im 
Spiegel Kuntzſcher Verke Rechenſchaft geben, müſſen wir 
hier noch eine Reihe von landſchaftlichen Tuſchzeichnungen 
erwähnen, die wohl noch in das dritte Dezennium des Schaf⸗ 
fens von Karl Kuntz gehören. Dieſe Zeichnungen bringen 
für die Entwicklung der Candſchaft nicht viel Ueues, denn 
es ſind weniger originale als rezeptiv nachſchaffende Schöp⸗ 
fungen, die allerdings des Griginellen keineswegs entbeh⸗ 
ren. Woher die Bildform dieſer landſchaftlichen Kompoſi⸗ 
tionen ſtammt, iſt leicht zu erkennen: von Pouſſin und 
Claude Corraine, nach welchen Kuntz eine Zeitlang direkt 
gearbeitet hat. Gberitalieniſche, ſchweizer und heimatliche 
Bildeindrücke ſind bieſen Bildkompoſitionen zugrunde gelegt, 
und ſo entſtehen Candſchaften mit antikiſierenden Tempeln, 
Diadukten, Brunnen, Ruinenlandſchaften bei Dollmond⸗ 
beleuchtung, Kompoſitionen, die ihm durch Ferdinand und 

Franz Kobell wohl vertraut waren“). Es ſind flotte Tuſch⸗ 
zeichnungen, die teilweiſe mit breitem, ſaftigem Pinſel unter 
flüchtigſter Konzipierung einzelner CTeile flächenhaft hin⸗ 
geſetzt ſind oder auch ſolche, bei denen die Einzeldurchbildung 
weitergeht, namentlich dort, wo der lokale Tharakter ſtär⸗ 
ker in den Vordergrund tritt. Und das ſind überhaupt die 
eigenartigſten dieſer Tuſch⸗ und Sepiazeichnungen, wo etwa 
die Vedute des Heidelberger Schloſſes mitten in eine antiki⸗ 
ſierende Bildform hineingebracht wird. Oder es werden die 
Eindrücke von Ueckar⸗ und Rheinlandſchaften in ähnlicher 
Weiſe geſtaltet Die zahlreichen halbverfallenen Ruinen er⸗ 
halten ein klaſſiſches Gewand, die mannigfachen Windungen 
des Ueckar⸗ und Rheinſtromes, die zahlreich ſich überſchnei⸗ 
denden Cinien der Berge boten intereſſante Kuliſſen, und 
ſchließlich bedurfte es als Repouſſoirſtück nur noch des be⸗ 
rühmten hohen Baumes im Dordergrund, um dem nacheife⸗ 
rungswürdigen Dorbild eines Claude Corraine gerecht zu 
werden (Abbildung 6). Bei den am ſelbſtändigſten behan⸗ 
delten Sepiazeichnungen, die beſtimmte Anſichten der Rhein⸗ 
gegend, wie etwa Johannisberg, den Mäuſeturm mit der 

12) Der Direktion der Mannbeimer Kunſthalle, die mir in cnt⸗ 
gegenkommender Weiſe das geſamte Nachlaßmaterial zur Bearbei⸗ 
tung zur Verfügung ſtellte, bin ich zu beſonderem Dank verpflichtet. 

12) Auszug aus dem Familienbogen des Mannheimer Bezirks⸗ 
amts. 

1) Ein großer Teil diejer Tuſchzeichnungen befindet ſich außer 
im Huntzſchen Nachlaß in vier kleinen Skizzenbüchern in der Kunſt⸗ 
balle in Karlsrube.   
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Ruine Ehrenfels bei Bingen, Schloß Rheinſtein (Abb. 7), 
Bacharach mit Ruine Stahleck, die Pfalz bei Kaub mit 
Ruine Ehrenfels uſw. wiedergeben, iſt die Ciefe des Raumes 
gleichfalls noch durch die hergebrachten kuliſſenartigen 
Requiſiten erreicht. Silhouettenmäßig durch helligkeits⸗ 
unterſchiede voneinander getrennt, löſen ſich die einzelnen 
Ueile des Candſchaftsbildes voneinander. 

Dir haben den erſten Abſchnitt des Schaffens des Künſt⸗ 
lers Karl Kuntz kurz an unſerem Auge vorüberziehen laſſen. 
Der Einſchnitt, den wir hier machen, fällt hiſtoriſch ungefähr 
zuſammen mit dem Uebergang Mannheims an Baden. Die 
politiſche und ſoziale Struktur, welche die Pfalz in jenen 
Jahren zeigte, hätte eine kraftvollere Herrſcherperſönlichkeit 
verlangt, als es der Kurfürſt Carl Theodor war. Er war 
nicht imſtande, den vielen politiſchen Wirren, die ihren 
Gipfel in den franzöſiſchen Revolutionskriegen fanden, mit 
kraftvoller Band zu ſteuern. Aber was dieſer Kurfürſt auf 
kulturellem Gebiete leiſtete, das ſetzten ſeine Uachfolger aus 
dem badiſchen Fürſtenhauſe wenigſtens in beſcheidenem Rah⸗ 
men fort. Für manchen Künſtler war das von nicht zu 
unterſchätzender Bedeutung, vor allem auch für Karl Kuntz. 
Denn die Perſönlichkeit des Candesherrn ſchützte immer 
noch bis zu gewiſſem Grade jene Schicht, der das Dorrecht 
des Gelehrten und Künſtlers zuͤkam. Die Zeiten hatten ſich 

allerdings völlig gewandelt. Das CTharmante war begraben, 
der Eſprit verflüchtigt und die biederen Kleintüftler waren 
am Werk.Dafür iſt nichts bezeichnender als der Umſchwung, 
der ſich im Oeuvre von Karl Kuntz bemerkbar macht. 

In der erſten Hälfte ſeines Cebens hatte der Hünſtler, 
wenn wir noch einmal in Kürze zuſammenfaſſen, ſich eine 
glänzende techniſche Fertigkeit errungen. Er war ein Zeich⸗ 
ner von erſtaunlichem Können, der vor kaum einem Hinder⸗ 
nis ſtrauchelte. Bereits 1795 erhielt er, wie wir aus einer 
alten Mannheimer Zeitungsnotiz vom 15. Mai des gleichen 
Jahres entnehmen bönnen, an der Mannheimer Zeichnungs⸗ 
akademie den erſten Preis. dem Temperament des Zwei⸗ 
undzwanzigjährigen entſprangen Schweizer Gouachebilder 
von grandios maleriſchem Zug. Seine Schwetzinger qua⸗ 
tintablätter waren für ähnliche Darſtellungen lange Seit 
vorbildlich. Seine Tierradierungen, die um die Jahrhundert⸗ 
wende entſtanden ſind, laſſen einen klaren klaſſiſchen Cinien⸗ 
ſtil erkennen (Abbildung 5). Mit dieſem Rüſtzeug aus⸗ 
geſtattet, konnte er getroſt den Weg an den badiſchen Hof 
einſchlagen. 

Kuntz wird in der Folge durchaus KRealiſt. Er wird zum 
Schilderer der badiſchen heimat. Mit enormem Fleiß wan⸗ 
dert der Künſtler mit dem Skizzenbuch in der hand durch 
die nähere und weitere Umgebung und bringt ein Motiv 
nach dem anderen zu Papier. Er wird auch zum Kultur- 
ſchilderer, der mit exakteſter Genauigkeit die liebenswerten 
Gefſtalten ſeiner Seit im Bilde feſthält und ihr Leben in 
behaglicher Breite erzählt. Die Geſtalten mit den reich ge⸗ 
ſtickten Galafräcken, die Kuntz als Knabe noch ſah, waren 
verſchwunden. Ihre Mode erlebte höchſtens einen trockenen 
Abklatſch in der SGalauniform der höheren Beamten. Aber 
die mit Freuden aufgenommene, feierlich proklamierte Ein⸗ 
fachheit ſchuf den Typ eines Bürgers, der uns auch in dem 
Miniaturſelbſtbildnis des auf der höhe des Schaffens ſtehen⸗ 
den Künſtlers entgegentritt (Abbildung 2)⸗): Die Stirn 
wird von dem gewellten haar beinahe ganz verdeckt, die 

nachſinnenden, verträumten Hugen ſind blau, die Uaſe iſt 
gerade, der Mund etwas zuſammengekniffen. Das Geſicht 
iſt glatt raſiert, aber die vielbewunderten Canglocken behält 
der Künſtler noch bei, ſie erhalten eine Derlängerung von 

1) Dieſe Miniatur befand ſich auf der im Jahre 1900 vom 
Mannbeimer Altertumsverein veranſtalteten Kleinporträtausſtellung. 
Im KHKatalog (Nr. 444) iſt fälſchlicherweiſe das Jahr 1811 als Eni⸗ 
ſtehungsjahr genannt. Die Miniatur iſt nur C. K. bezeichnet, ibre 
Entſtehung dürfte um 1815 anzuſetzen ſein. 
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von 1804—1800 mit der Ditwe des berühmten, während 
der franzöſiſchen Revolution guillotinierten Chemikers La⸗ 
voiſier verheiratet. Er arbeitete ſpeziell auf dem Gebiete 
den Shren abwärts, in Geſtalt der ſog. Koteletts, die in 
jener Zeit allgemein in Cebrauch waren. Dazu trägt er das 
hohe, weiße Halstuch und den braunen Rock mit ähnlich 
hohem Kragen, der Ausdruck des geiſtigen Bürgertums, das 
in ſolchen Kleinigkeiten ſeine beſondere Stellung doku⸗ 
mentiert. 

Die nun HKarl Kuntz ſich mit den völlig veränderten 
Anſchauungen der Reaktionszeit auseinanderſetzt und ſeine 
Umwelt charakteriſiert, das wird der Gegenſtand eines wei⸗ 
teren Hufſatzes ſein, der ſich vor allem auch mit den großen 
Oelbildern des Künſtlers zu befaſſen hat. (Schluß folgt.) 

Iur Charakteriſtik des Bankiers dietrich 
Heinrich Schmaltz in Mannheim. 

Don Dr. Carl Spenyer. 

Im Kprilheft 1925 Konnte ich einige Beiträge zur Ge⸗ 
ſchichte des Bankhauſes Schmaltz in Mannheim bringen, die 
Profeſſor Dr. Walter durch Ulitteilungen über Mozarts 

Zuſammentreffen mit dem Inhaber dieſes Bankhauſes, 
Dietrich heinrich Schmaltz, ergänzte. Mozart ſchil⸗ 
dert ſeine Begegnung mit Schmaltz in humorvoller Deiſe; er 
verſtand, die Schrullen und wenig angenehmen Charakter⸗ 
eigenſchaften des Schmaltz von der luſtigen Seite zu nehmen; 
Schmaltz erſcheint uns in wenig ſympathiſchem Cichte. Daß 
aber auch ſein geſchäftliches Gebaren nicht einwandfrei war, 
geht aus nachfolgendem geheimen Bericht vom 15. März 1780 
hervor, den der kaiſerliche Geſandte am kurpfälziſchen Hofe, 
Graf Cehrbach, an den Staatskanzler Grafen Kaunitz in 
Wien ſandte“). Es ſind, wie wir heute ſagen würden, richtige 
Schiebergeſchäfte, von denen Graf Lehrbach berichtet. Der 
Bericht gibt ein wenig erfreuliches Kultur- und Sittenbild 
der damaligen Zeit. Er lautet: 

„Don guter Hand habe ich erfahren, daß der Hherzog von 
Zwenbrücken zur Gutheißung und ſelbſtigen Annahme des 
Thompſoniſchen Militärſyſtems durch ſeinen hieſigen Reſi⸗ 
denten den Banquier und Kaufmann Schmaltz bewogen 
worden.“ „Dieſem Banquier ſolle der Herzog vieles ſchuldig 
ſenn, derſelbe hat große Dorräte von grauem Tuch, der Gene⸗ 
ral Thompſon ſolle ihm die ganze Cieferung zugeſagt haben, 
um dadurch zu ſeinem Endzweck bei dem herzog zu kommen. 
Einige wollen gar glauben, der Reſident Schmaltz habe den 
Herren Herzogen mit in den Cieferungsprofit genommen.“ 
„Das Publikum, welches dieſen Umſtand wenigſtens noch 
zur Zeit nicht weiß, iſt dahero ganz in Derwunderung, daß 
der Herr Herzog auch ſeine Armee von 150 Mann Infanterie 
und 30 huſaren weiß kleiden läßt, da er, als der vorige 
Kriegsminiſter von Belderbuſch die blaue Montur abſchaffte, 
und alles nach kaiſerl. FTuß kleidete, wenn er hierher kam, 
keine weiß gekleidete Schildwache vor ſeinem Zimmer wollte 
und ihm blaugekleidete hingeſtellt werden mußten.“ 

Ueber die Perſonen, die in dieſem Bericht genannt wer⸗ 
den, und die Dorgänge, auf die darin Bezug genommen wird, 
iſt folgendes zu ſagen: Der Derfaſſer des Berichts, Graf 
Cehrbach, kaiſerl. Geſandter am kurpfälziſchen hofe, war 
der zweite Geſandte dieſes Uamens. Er löſte nach dem Code 
des erſten Grafen Lehrbach ſeinen Derwandten ab. Graf 
Kaunitz, kaiſerl. Staatskanzler in Wien, iſt der berähmte 
politiſche Gegenſpieler Friedrichs des Großen zur Regie⸗ 
rungszeit Maria Uhereſias und Joſephs II. Er blieb auch 
noch unter Ceopold II. in ſeinem kmt. Der herzog von 

) Dieſer Bericht iſt abgedruckt bei Seb. Brunner, „Der HBumor 
in der Diplomatie und Regierungskunde des 18. Jahrhunderts.“ 
Wien 1872. Bd. I S. 518/19.   
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Zweibrücken iſt herzog Karl III. Auguſt aus der Cinie 
Pfalz-Zweibrücken-Birkenfeld, der ältere Bruder des ſpäte⸗ 
ren erſten bayeriſchen Königs Max Joſeph. Herzog Karl iſt 
der Erbauer des in den franzöſiſchen Revolutionskriegen 
zerſtörten Schloſſes Karlsberg bei homburg in der Pfalz. 
Don ihm iſt in Mannlichs Erinnerungen viel die Rede. Er 
war ein Fürſt mit allen üblen Eigenſchaften eines Herrſchers 
des alten Regimes. Am ſchlimmſten war ſeine Derſchwen⸗ 
dungsſucht, ſeine Rückſichtsloſigkeit und ſeine faſt patho⸗ 
logiſche härte. Don der franzöſiſchen Revolution vertrieben, 
ſtarb er 1795 im Klter von 40 Jahren in Mannheim. 

Die Pfalz⸗Zweibrücher Fürſten ſtanden bis zum Kus⸗ 
bruch der Revolution in freundſchaftlichen Beziehungen zum 
franzöſiſchen Königshaus. Sie bildeten dadurch das politiſche 
verbindungsglied des kurpfälziſchen Hofes, an dem ſie ſtän⸗ 
dig weilten, mit Frankreich. Ein franzöſiſches Regiment 
hatte den Uamen Kegiment Zweibrücken. 

Max Joſeph ſtand als franzöſiſcher Oberſt mehrere Jahre 
hindurch in Strarburg in Garniſon. Der politiſche Agent 
der Zweibrücker herzöge am kurpfälziſchen HBofe mit dem 
Citel Reſident war in Mannheim der Bankier Schmaltz. 
Daß die Fürſten Geſchäftsleute als politiſche Agenten be⸗ 
nutzten, war häufig der Fall. Hatte doch Carl Theodor in 
Köln als Reſidenten den Bankier von Franz, der auch alle 
finanziellen Angelegenheiten des Kurfürſten in ſeinen nie⸗ 
derrheiniſchen Beſitztümern regelte. 

Wie aus den Geſandtſchaftsberichten des Grafen Lehr⸗ 
bach hervorgeht, waren die Herzöge von Pfalz-Sweibrücken 
ſtändig in Schulden, für die häufig Carl Theodor eintreten 
mußte. Es war ihm dies eine ſehr unliebſame Belaſtung 
ſeiner Finanzen. Beſonders die Derſchwendungsſucht des 
Herzogs Carl koſtete Carl Theodor viel Geld. Als nach 
Ueberſiedelung des kurpfälziſchen hofes nach München die 
Zweibrücker Herzöge ihre finanziellen Angelegenheiten durch 
das Bankhaus Schmaltz regeln ließen, wurde aus dieſer 
finanziellen Derbindung bald eine finanzielle Abhängigkeit. 

Der im Bericht erwähnte Thompſon iſt Sir Benjamin 
Thomſon, engliſcher Peer, Sraf von Rumford. Er 
wurde geboren am 26. März 1755 in Uew Hampſhire in 
Ulaſſachuſſets in Uordamerika. Don ihm hat J. Keiper 1910 
im 11. Jahrgang dieſer Seitſchrift eine ausführliche Bio⸗ 
graphie gegeben. Im vorſtehenden Bericht wird auf ſeine 
Tätigkeit als Reorganiſator der kurpfälziſch-bayeriſchen 
Armee Bezug genommen, zu welchem Zwecke er im Jahre 
1785 vom Hurfürſten Carl Theodor nach München berufen 
wurde. Herzog Carl von Pfalz-Sweibrücken wollte Uhomſons 
Heeresorganiſation auch in ſeiner kleinen Armee einführen, 
damit war auch eine Ueuuniformierung verbunden, bei der 
Schmaltz als Cieferant des Tuches ſeinen Profit zu machen 
gedachte. 

Ueber die Beziehungen Thomſons zu Mannheim iſt fol⸗ 
gendes zu ſagen: Er kam erſtmals im Jahre 1789 hierher, 
um ſeine Hheeresorganiſation auch in Mannheim ein⸗ 
zuführen. Er ſuchte in allen Garniſonen Militärgärten 
zu errichten, in denen die Soldaten ſich- nach dem Dienſt 
und außerhalb desſelben nutzbringend betätigen ſollten. 
Zu dieſem Zwecke wurden die Feſtungsanlagen vor der 
Stadt zum Leil in Gärten umgewandelt. Eine ſolche 
NUeuanlage entſtand auf dem durch einen Rheinarm 
getrennten ſogenannten Niedergrund. Zu dieſem 
Zwecke wurde über den Rheinarm, der nach der Mühlau 
führte, eine Brücke errichtet, die ungefähr gegenüber dem 
heutigen Quadrat C 8 zu liegen kam und den NUamen Thom- 
ſons⸗Brücke erhielt. SZpäter bekam die Brücke, die in der 
Lerlängerung der jetzigen Rheinſtraße den Derbindungs⸗ 
kanal überquert, dieſen Uamen, den ſie aber heute kaum 
mehr im Dolksmund trägt. Ein zweitesmal kam Thomſon 
im NHovember des Jahres 1802 nach Mannheim, um die 
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Ueberführung der Apparate des phyſikaliſchen und aſtrono⸗ 
miſchen Inſtituts nach München zu überwachen. Thomſon 
war gleichbedeutend als Militär, Dolkswirt wie Phyſiker. 

Er war Mitglied der Akademien in München und Mannheim, 
lebte ſeit 1805 in Paris bzw. in Kuteuil bei Paris, war 
der Wärmetheorie und entdeckte gewiſſermaßen ſchon vor 
Robert Maner das Geſetz vom mechaniſchen Värme⸗ 
äquivalent. Er ſtarb 1814 in Auteuil. General von Belder⸗ 
buſch war zuerſt kurpfälziſcher, dann kurbayeriſcher Kriegs⸗ 
miniſter. Er hatte die Armee ſehr verkommen laſſen, wes⸗ 
halb ſeinerzeit Carl Cheodor Sir Benjamin Thomſon nach 
München berief. Belderbuſch wurde nach Mannheim als 
Gouverneur der Feſtung verſetzt und 1795 mit Oberndorff 
für die unrühmliche Derteidigung gegen die Franzoſen ver⸗ 
antwortlich gemacht. 

Kleine Beiträge. 
Johann Goswin Widder (Nachtrag zu Jahrgang 1926, Sp. 215). 

Die Angabe, daß Johann Goswin Widder in München geſtorben 

iſt, hat ſich beſtätigt. Er iſt dort am 27. Dezember 1800 begraben 

worden. Vach freundlicher Mitteilung des Stadtarchivs München 

findet ſich der Begräbniseintrag im Totenbuch der Pfarrei St. Peter 

in München 1786 —1801 Seite 481: „1800, Dezember 27., D. God⸗ 

winus de Widder, Churf. Gebeimer Rath. 66 Icahre) allt). 

prov(isus) sep(ultus) ex(teriori)“ — im äußeren, d. h. vor dem 

Sendlinger Tor gelegenen Friedhofe. Nach dem Sterbe⸗Eintrag 

ſeiner Frau wird noch geforſcht. Ein 1809, Febr. 15., in München 

geborener Anton von Widder war von 1854—1870 zweiter rechts⸗ 

kundiger Bürgermeiſter der Stadt (geſtorben 25. Juni 1895 (vgl. 

„Abbildungen und kurzgefaßte Lebensgeſchichte der Bürgermeiſter 

der Königl. Haupt⸗ und Reſidenzſtadt München von Anton Hübler, 

münchen 18906“). Die Verzeichniſſe des Südlichen Friedhofes führen 

von 1851— 1905 dreizehn Träger des Namens Widder als im 

Familienbegräbnis beerdigt an. 

Bawelatſch (Nachtrag zu Jahrg. 1926, Sp. 260). Herr Kommer⸗ 

zienrat Richard Sauerbeck ſchreibt uns: Dieſes merkwürdige 

Wortgebilde tſchechiſchen Urſprungs iſt mir in zwei verſchiedenen 

Anwendungen bekannt. Beide Male war es berufen, die Aus⸗ 

nützung übermäßiger Stockhöhen im Erdgeſchoß von Gebäuden zu 

ermöglichen. Im einen Falle wurde dies erreicht durch das An⸗ 

bringen eines Hängegerüſts am Gebälk mittels eiſerner Stäbe. Im 

andern Falle hatte man ein leichtes Zwiſchengebälk in zwei Um⸗ 

faſſungsmauern verankert. Beide Bawelatſchen waren etwa in 

balber Stockhöhe angebracht und der leichteren Zugänglichkeit wegen 

an der Vorder- und Hinterſeite offen; ſie dienten zur Lagerung 

von Warenreſten und Verpackungsſtoffen und waren nur mittels 

Leiter erreichbar. 

In Ladenburg iſt das Wort nach Mitteilung des Herrn 

Michael Blaeß beute noch in der Form „Bowlatſch“ gebräuchlich; 

es wird außer den von Herrn Dr. Schneider in Nr. 12 angeführten 

Fällen auch bei Muſikantentribünen, die durch eine Stiege erreicht. 

werden, angewandt. 

Herr Dr. Ernſt Darmſtaedter in München ſchreibt uns: 

In München babe ich den Ausdruck nie gehört; dagegen beſtätigen 

mir Bekannte das Vorkommen des Wortes in Wien. Es ſcheint 

mir auch, daß „Palawatſch“ eine Wiener Bezeichnung für etwas 

Unordentliches, ein Durcheinander u. dgl., eine etwa verdrehte Form 

von „Bawelatſch“ iſt. Dieſes „Pallawatſch“ kommt z. B. in der 

gewaltigen Tragödie „Die letzten Tage der Menſchheit“ von Harl 

Kraus vor (3. B. S. 518). 

Alt-Mannheimer Erinnerungen. In den Lebenserinnerungen 

einer vor 20 Jahren faſt 90jäbrig verſtorbenen Verwandten ſinde 

ich eine kleine Notiz, die vielleicht Intereſſe haben dürfte. Die 

Noti; aus den Erinnerungen des Vater« der alten Dame bezieht 

ſich auf die Seit der Belagerung und Beſchießung Mannheims wäh⸗ 

rend der franzöſiſchen Revolutionskriege 1795. Sie lautet:   

  

4⁴ 

Damals in dem großen Kriege waren bald Oeſterreicher, bald 
Franzoſen in Mannheim. ESinmal, als die Stadt belagert wurde, 
hatte ſich die Einwohnerſchaft in die Heller geflüchtet; beſonders 

der große Schloßkeller war ſehr beliebt. Wer dort ein Plätzchen 

erobern konnte, ſchätzte ſich glücklich. Aber es war nicht umſonſt; 

ſogar ein natürliches Bedürfnis mußte bezahlt werden, das kleine 

mit einem, das große mit zwei Kreuzern. Man konnte in meiner 

Jugend (alſo um 1855 herum) noch oft hören: „Ich muß für einen 

Kreuzer“ oder „Ich muß für zwei Kreuzer“. Aber es wußte kaum 

mehr einer, wo dieſe Redensart herkam. Heute iſt dieſe indiskrete 

Redensart wohl nicht mehr bekannt. 

Karlsruhe. Major a. D. Kilian. 

Die Reiſe nach Island. In Nr. 12 der Mannheimer Geſchichts⸗ 

blätter hat Gabriel Hartmann einen Vers des Dolksliedes „Die 

Reiſe nach Island“ veröffentlicht. In den badiſchen Odenwaldorten 

Beiligkreuz, Rittenweier und Rippenweier (Amt Weinheim) wird 

das Volkslied „Die Reiſe nach Jütland“ wie folgt geſungen: 

Die Reiſe nach Jütland, 

Die ſällt mir ſo ſchwer, 

O, du einzig ſchönes Mädchen, 

Wir ſehen uns nicht mehr. 

Und ſehen wir uns nicht wieder, 

Ei, ſo wünſch' ich dir viel Glück, 

O, du einzig ſchönes Mädchen, 

Denk oftmals zurück. 

Des Sonntags früh morgens, 

Ruft der Bauptmann zum Rapport; 

Guten Morgen, Nameraden, 

Heut' müſſen wir fort. 

Ei warum denn nicht morgen, 
Ei warum gerad heut', 

Denn es iſt ja beute Sonntag 

Für uns junge Leut. 

Sum Schluſſe des Geſanges, der hier unverkennbar als Sol⸗ 

datenabſchied auftritt, wird der erſte Vers nochmals wiederholt. 

Michael Blaeß⸗Ladenburg. 

Glückwunſchſchreiben Maria Thereſias an Carl Theodor anläß- 

lich des Uebertritts des Pfalzgrafen Friedrich von Sweibrücken zum 

katholiſchen Glauben. In den Palatina-Akten des Haus-, Hof⸗ und 

Staatsarchivs in Wien befindet ſich in Faſzikel 2àa f. 62 der nach⸗ 

ſtebende Brief der Kaiſerin Maria Thereſia an den Kurfürſten Carl 

Theodor, von ihr eigenhändig unterzeichnet: 

„Dem Durchleuchtigſten Fürſten Carl Theodor, Pfalzgrafen bey 

nbein, Herzogen in Bayern und Gülich, Cleve und Berg, Grafen 

zu Veldenz, Sponheim, des beil. röm. Reiches Erzſchatzmeiſter, 

Unſerem freundlich Lieben Vettern. 

Durchleuchtigſter Churfürſt freundlich lieber Herr Vetter. 

Die von des Pfalzgrafen von Zwepbrücken Lbden offentlich 

abgelegte Glaubensbekenntnis, wovon mir Eure Loden die an⸗ 

genehme Nachricht zu ertheilen belieben wollen, iſt eine vor das 

geſamte katholiſche Weſen ſo wichtig⸗ als erwünſchte Begebenheit; 

von meiner darob verſpürenden Freude ſtelle mir Eure Lbden Ihre 

vor, gratuliere alſo denenſelben darzu von Herzen und ver⸗ 

bleibe deroſelben mit freundmühemlicher Affection und allem 

guten wohl beygethan. 

Wienn, den 28. Decembris 1746. 

(eigenhändig) Eure zbd. guttwillige Muhme 

Maria Thereſia.“ 

Der Uebertritt des am Mannheimer Bofe lebenden Pfalzgrafen 

Friedrich aus der Linie Birkenfeld⸗Zweibrücken erfolgte bekanntlich 

im Hinblick auf das Ausſterben der in Kurbapern regierenden Linie 

Bayern⸗München und die Kinderloſigkeit Carl Theodors. In Maria 

Thereſias Brief wird auf den Uebertritt des Pfalzgrafen Friedrich 
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8. 
(nach ſeiner Firmung in Rom 1752 Michael zubenannt), der in 

der Grafſchaft Rappoltſtein regierte (1746—1767), Bezug genom⸗ 
men. Er iſt der Vater des Berzogs Carl Auguſt von Sweibrücken, 

des Erbauers von Karlsberg und des ſpäteren erſten Bayernkönigs 

Maximilian Joſeph. Dr. Speyver. 

Faſchingsvergnügen am Hofe Carl Theodors 1744. Noch zur 

Seit des jungen Carl Theodor waren am Mannheimer Vofe die 

ſog. „Wirtſchaften“ beliebt. Ueber den weitverbreiteten 

Faſchingsbrauch der Wirtſchaften, die auch am Rofe der Nurfürſten 

Carl Ludwig und Carl von der Pfalz nachweisbar ſind, vgl. Walter, 

Geſchichte des Theaters und der Muſik am kurpfälziſchen Uofe S. 56 

und Mannbeimer Geſchichtsblätter 1905, Sp. 66 und 1917, Sp. 88. 

Nachſtehendes Programm von 1744 ſtammt aus alten Hofamts⸗ 

zakten und befindet ſich unter Traitteurs Carl⸗-Theodor⸗Papieren im 

Münchener Geh. Rausarchiv, Bandſchrift 206, Mappe b. Es lautet: 

Einrichtung, wie die Anno 1744 ger Wirtſchaft 

zum erſtenmal gehalten worden und künftighin 

gehalten werden ſoll, als 

1. Müſſen ſämtliche ZHerren Cavaliers und Dames zur Wirt⸗ 

ſchaft eingeladen werden, damit man ſehen kann, welche kommen 

und wieviel Paar daraus gemacht werden können. 

2. Werden diejenige 2 oder 5 Tag vor der Wirtſchaft zum 

Settul ziehen eingeladen, umb beſtellte Seit die Settul zu ziehen, 

damit man ſehen kann, wer Bräutigam und Braut wird, auch was 

für Paar zuſammenkommen; worauf 

5. ſämtliche Herren Cavaliers an dem Wirtſchaftstag umb die 

beſtimmte Stund in dem großen Saal erſcheinen, die Dames aber 

in Ihro Durchl. der Frauen Churfürſtin zweiten Antichambre ſich 

einfinden müſſen. 

4. Wann die Herren Cavaliers werden beiſammen ſein, ſo muß 

der Churfürſtl. Kammer⸗ oder Hoffourier ſolche nach der Liſt ab⸗ 

leſen, um zu ſehen, ob alle gegenwärtig und die Nummern ibre 

n . haben. 

.Alsdann werden ſie von Anfang deren Nummern zwei und 

zwei zuſammen in die Ordnung geſtellt, worauf 

6. dieſelbe in Ihro Durchl. der Frauen Churfürſtin Zimmer 

gehen und jeder ſein ihm zugefallenes Paar in der Ordnung ab⸗ 

holet. 

7. Müſſen ſämtliche Herren Cavaliers, und Dames ihre Num⸗ 

mern an Dero Uleider ſtecken, damit man ſehen kann, wer zuſam⸗ 

men gehört. 

8. Werden von der großen Saaltür auf dem Zauptgang bis an 

Ihro Durchl. der Frauen Churfürſtin Antichambre auf beiden Seiten 

Hoflakaien mit brennenden Flambeaus, um dem Sug zu leuchten, 

geſtellet. 

9. Muß ſämtlich darzu gehörige Muſik en masque an der 

Saaltür beiſammen ſein, worauf der Boffourier mit denen Herren 

Cavaliers eine Tour in dem Saal wird machen und bei dem Aus⸗ 

gang ged. Muſik zu ibrem Marſch anweiſen wird. 

10. Auch müſſen alle Pages en masque beiſammen ſein und 

mit ihren Wachsfackeln gnädigſte Herrſchaften erwarten, und wenn 

Höckſtdieſelbe ankommen, müſſen ſie ihren Zug auf beiden Seiten 

darnebenher tun. 

Nunmehro wird der völlig in Ordnung geſtellte Zug beſchrieben: 

1. Die ſämtliche Muſik zwei und zwei. 

2. Der Uammer⸗ und Boffourier mit denen Hausknechten, zwei 

und zwei. 

Die Bobliſche (sict) Böck und Geiger darzu. 

. Ibhre beide churfürſtl. Durchlauchten als Wirt und Wirtin. 

„Sämtliche ministres mit denen Hofdames nach ihrem Nang. 

Herr Pfarrer allein. 

.Bräutigam und Braut. 

Die übrige Herren Cavaliers nach ihren Nummern, jeder mit 

ſeinem Paar. 

9. Die übrige Herren Cavaliers, welche keine Dames be⸗ 

kommen haben, folgen darauf nach ibrem Rang. 

l
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Dieſe ganze Suite geht zurück in den großen Saal, worauf 

die Muſik an ihr gehöriges Ort zu ſtehen kommet, der Roffourier 

aber mit der Suite 5 oder a mal ein Tour machet, alsdann gehen 

dieſelbe an die ihnen angewieſene Tafel; nach gnedigſter Tafel 

gehet der Zug wieder in den großen Saal, worauf wiederum etwelche 

Umbgäng gehalten werden, bis Ihro churfürſtl. Durchl. anädigſter 

Herr den Ball anzufangen gnädigſt befehlen werden. 

Alles dieſes wird durch die Herren Kammer- und Hoffouriere 

ordiniert. 

Kurfürſt Karl Philipp und die Kirche zu Pützchen. Von Vonn 

aus wird der in dem Orte Pützchen öſtlich von Beuel alljährlich 

im September abgehaltene „Pützchensmarkt“ ſtark beſucht. Er ſteht 

in Fuſammenhang mit dem vor der dortigen Adelheidskapelle ge— 

legenen wundertätigen Brunnen der heiligen Adelheid, der 1015 

verſtorbenen erſten Aebtiſſin des Benediktinerinnenkloſters Vilich. 

In Pützchen erbauten die Karmeliter zu Beginn des 18. Jahr⸗ 

hunderts ein Kloſter, das 1706 fertig war. Die Kirche war 1723 

im Bau, wurde aber erſt 1760 geweiht. 1887 zerſtörte ein großer 

Brand die Uloſtergebäude und die Uirche. Die ausgebrannte Uirche 

wurde 1890 wieder aufgebaut (Uunſtdenkmäler der Rheinprovinz 

Ureis Bonn S. 526). An der Kirche befindet ſich noch das alte 

Barockportal, über dem ſich das von zwei Löwen gehaltene Wappen 

des Hurfürſten Marl Philipp von der Pfalz befindet mit folgender 

Inſchrift, einem lateiniſchen Diſtichon: 

ELECTOR CAROLVS STABILIT PORTXILE 

PHILIPPVS· 

ECCE MARIA POLI- IANVXA FTIET EI- 

Es iſt nicht bekannt, in welchem Zuſammenhang Uarl Philipp 

mit dieſem Bau ſtand. Mering ſagt in ſeiner 1851 erſchienenen 

Biographie des Kurfürſten Clemens Auguſt von Möln S. 85, Uur⸗ 

ſürſt Karl Pbilipp von der Pfalz habe die Kirche und das Uloſter 

1724 erbauen laſſen, ohne jedoch die Veranlaſſung mitzuteilen. 

Neinrich Simmermann, ein pfälzer Fahrtgenoſſe Cooks. Jüngſt 

ging eine Notiz auch durch pfälziſche Heitungen, die davon zu be⸗ 

richten wußte, daß ein lange als verſchollen geltender Bericht über 

die Teilnahme an der letzten Weltreiſe Cooks in der Schweiz auf⸗ 

gefunden worden ſei, daß der glückliche Finder das unſcheinbare 

Büchlein erworben und einer auſtraliſchen Bibliotbek zum Geſchenk 

gemacht habe. Die Schrift, um die es ſich handelt, bat einen alten 

rechtsrheiniſchen UMurpfälzer zum Verfaſſer und trägt den Titel: 

Heinrich Fimmermanns von Wißloch in der Pfalz 

Reiſe um die Welt mit Capitain Cook. Mannbeim 
bei C. F. Schwan, kurfürſtl. Bofbuchbändler 1785. An dieſer vierten 

und letzten Weltreiſe Cooks (1776), die nun gerade 150 Jabre zu⸗ 

rückliegt, nahm der Verfaſſer des Büchleins als Schiffskoch teil. Die 

ſeltene Schrift, die nach Sydney in Auſtralien gewandert iſt, findet 

ſich auch in der Sweibrücker Gymnaſialbibliothek (Sammelband 

1580 d). 

Sweibrücken. Dr. Albert Becker. 

mit Bezug auf einen Aufſatz in der Frankfurter Heimng dom 

12. Mai 1926 „Ein Deutſcher und ein lang verſchollenes Buch“ bat 

Rechtsanwalt Fritz Ulmer bereits in der Beilage zur Wieslocher 

Seitung vom 15. Mai 1920 feſtgeſtellt, daß auch die Univerſitäts⸗ 

bibliothek Beidelberg das Buch des Wieslocher Weltumſeglers bejitzt 

(Signatur: A 5952). 

Spellenſtechen. Ueber das pfälzer Orakel des Spellenſtechens — 

mit einer Stecknadel (pfälziſch: „Spell“) wird zur Befragung des 

Schickſals die Seite eines Buches aufgeſtochen — hat Narl 

Chriſt im Jahrgang 1915, Sp. 16 der Mannbeimer Geſchichts⸗ 

blätter unter Bezugnahme auf Nadlers Gedicht von der Bürgerwehr 

Näberes mitgeteilt. Bierzu hat Albert Becker Sp. 67 nach⸗ 

nachtragsweiſe darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſer volkstümlicke 

Brauch des Buchorakels auch Goethe bekannt iſt. Einen weiteren 

Beleg für die Schmeiz finden wir in Gottfräed Kellers 

„Leuten von Seldwvla“. Dort gebraucht in der Erzäblung von den 

drei gerechten Kammachern die altgeſcheite Jungfer Züs Bünzlin,
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die der Dichter ſo ergötzlich ſchildert, mit ihren drei geliebten 

Hammachersgeſellen das Buchorakel: „Sie holte gerührt ein Schatz⸗ 

käſtlein hervor und ſtach mit einer' Nadel zwiſchen die Blätter, 

und der Spruch, welchen ſie aufſchlug, handelte vom unentwegten 

Verfolgen eines guten Sieles. Sodann ließ ſie die aufgeregten 

Geſellen aufſchlagen, und alles, was dieſe aufſchlugen, handelte 

rom eifrigen Wandel auf dem ſchmalen Wege, vom Vorwärtsgehen 

obne Kückſchauen, von einer Laufbahn, kurz vom Laufen und Ren⸗ 

nen aller Art, ſo daß der morgende Wettlauf deutlich vom Himmel 

vorgeſchrieben ſchien.“ 

Jeilſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Ein Heimatbuch vorbildlicher Art hat der um die Pflege der 

pfälziſchen Uirchengeſchichte bochverdiente Pfarrer Geors 
Viundo in Tbaleiſchweiler ſeinem Geburtsort Roxheim ge⸗ 
ſchenkt: Rorheim, aus der Geſchichte eines Rheindorfes. (Selbſt⸗ 
verlag des Verfaſſers. 1920.) Roxheim iſt eines der älteſten der 
ſogenannten neun Rheindörfer, linksrheiniſch zwiſchen Worms und 
Hiannbeim gelegen, deren Geſchichte eng verknüpft iſt mit der Ge⸗ 
ſchichte der Pfalz und des Wormſer Bistums, zu denen ſie im 
Lehensverhältnis ſtanden. Sie iſt auch für Mannheim beziehungs⸗ 
reich. Nach einem geſchichtlichen Ueberblick des Dorfes, da⸗ ſich ſchon 
ols fränkiſche Gründung nachweiſen läßt, bringt der Verfaſſer im 
zweiten Abſchnitt im Wortlaut außer Beſtandsbriefen u. ä. eine 
„Kurfürſtliche Pfalz Rheinordnung“ ſowie die 
„Mannheimer Fiſcherordnung“ (Sunſtordnung) vom 
Jabre 1701. Ein ſelbſtändiger Abſchnitt iſt der „Scharrau“ gewid⸗ 
met, die ehemals zur Gemeinde Scharhof gehörte und ſchon im 
15. Jahrhundert dem Uloſter Schönau bei Heidelberg zugeſprochen 
wurde, das wohl von dort ſeine Rheinſalmen bezog. Es folgen 
Abbandlungen über die verſchiedenen Kirchengemeinden, Schulen, 
über die Flur und ihre Bebauung und ihre wirtſchaftlichen Ergeb⸗ 
niſſe und Einnahmequellen. Weitere Abſchnitte verzeichnen die ade⸗ 
ligen Güter, ſowie die Namen aller einſt und jetzt anſäſſigen Fami⸗ 
lien. Auch die Gemeindeverwaltung und die Kriegsgeſchichte mit 
der namentlichen Aufzählung der 1866, 1870 /1 und 1914/ 18 Ge⸗ 
fallenen iſt berückſichtigt. Ein beſonderen Anhang enthält Stamm⸗ 
taſeln ehemaliger Lehensherren, gibt Aufſchluß über Flächen⸗ und 
Hohlmaße, über das Geldweſen, und bringt zuletzt nochmals eine 
kurze Rorbeimer Geſchichtstabelle. 

Von dem im Jahre 1924 von M. Walter, Oberregierungs⸗ 
rat im Badiſchen Unterrichtsminiſterium, herausgegebenen „Führer 
für beimatforſcher“ (Verlag Boltze, Harlsruhe) iſt eine zweite, 
verbeſſerte Auflage erſchienen, ein erfreuliches Zeichen für das 
Intereſſe, das dem Beſtreben, die Heimat zu erforſchen. entgegen⸗ 
gebracht wird. Die erſte Auflage wurde in Nr. 5 der Mannheimer 
Geſchichtsblätter, 26. Jahrgang, 1926, eingehend beſprochen. Die 
zweite Auflage iſt im weſentlichen unverändert. Der Verfaſſer weiſt 
bier den Heimatforſcher noch beſonders darauf hin, durch „wohl- 
ausgewählte und gut vorbereitete Wanderungen“ auch die Fremde 
kennen zu lernen zur Möglichkeit des Vergleichs mit der eigenen 
Heimat. „Dadurch wird der Blick geſchärft für die Herausarbeitung 
des Charakteriſtiſchen und Individuellen der Heimat und für die 
richtige Erkenntnis der heimatlichen Eigenart. Wir empfehlen dieſe 
Schrift, ſowie das als Ergänzung beigegebene „Familien-⸗ und 
Heimatbüchlein“. 

Mudau im badiſchen Odenwald, von Rektor Dr. Theodor 
Hhumpert. Selbſtverlag der Gemeinde Mudau. 1926 (5 ½/¼). 
Der Verfaſſer, uns Mannheimern durch ſein leſenswertes Mann⸗ 
beimer Heimatbuch „Im Banne der Großſtadt“ beſtens bekannt 
bat in ſeinem, 265 Seiten ſtarken Buch über Mudau nach umfang⸗ 
reichen und gründlichen Quellenſtudien die Geſchichte des Haupt⸗ 

ortes des ſüdweſtlichen Odenwaldes mit liebevollem Herzen für 
die Heimat ſeiner Vorfahren geſchrieben. In das bis in die neueſte 
Seit weltabgeſchiedene Gebiet haben alle großen Weltereigniſſe ihre 
Wellen getragen von dunkler Vorzeir bis zum Weltkrieg. Vielleicht 
in karolingiſcher Feit vom Kloſter Amorbach aus beſiedelt, gehörte 
Mudau von 1271——1805 zum Erzbistum Mainz; dieſen 552 Jahren 
iſt ein Bauptteil des Buches gewidmet, ein anderer der Geſchichte 
der Pfarrei und der Kirche. Auch die drei Jahre unter Leininger 
Berrſchaft und die Zeit der badiſchen Herrſchaft von 1806 an ſind 
erſchöpfend behandelt. Eine Darſtellung des Erwerbslebens der Be⸗ 
völkerung leitet über zu dem intereſſanten Schlußkapitel über Be⸗ 
wohner und Volkstum. Was hier der Verfaſſer iiber die Mudauer 
Mundart. über kirchliche und weltliche Sitten und Gebräuche, über 
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über die Flurnamen berichtet, zeugt nicht nur von ſcharfer Beob⸗ 
achtung ünd rührendem Sammlerfleiß, ſondern reiht auch das mit 
56 Bildern geſchmückte Buch unter die wertvollen heimatgeſchicht⸗ 
lichen Bücher ein, die für jeden geſchichts⸗ und naturf hagen 
Leſer Anregung und Genuß bringen. w. C. 

„Berg-, Probier- und Unnſibüchlein“ von Ernſt Darm⸗ 
ſtaedter. Heft 2/5 der „Münchener Beiträge zur Geſchichte und 
Literatur der Naturwiſſenſchaften und Medizin“; mit Bibliographie 
und 12 Abbildungen. München 1926. Dieſe von unſerem Mitarbeiter 

  

  

und Landsmann herausgegebene neue Veröffentlichungsreihe ſtellt 
ſich die Aufgabe, das etwas vernachläſſigte Gebiet der Geſchichte 
von Naturwiſſenſchaften und Medizin zu pflegen und vergeſſenes. 
geiſtiges Gut weiteren Ureiſen zugänglich zu machen. Dormſtaedter 
wandelt in den Spuren ſeines Gnkels, des bekannten Sammlers 
naturwiſſenſchaftlicher Dokumente, Prof. Dr. Ludwig Darmſtaedters. 
Ihm hat er das erſte Heft, das den berühmten Agricola behandelt, 
gewidmet. Aufgabe der Sammlung iſt, aus der alten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und mediziniſchen Literatur darzuſtellen, wieviel auch⸗ 
für die heutige Zeit wertvolles geiſtiges Gut dort verborgen liegt 
und mehr Acktung als bisher vom Wiſſen unſerer Vorfahren zu 
gewinnen. Vergeſſen wir doch als Seitgenoſſen einer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich täglich zu neuen Ergebniſſen gelangenden Epoche zu leicht, 
daß unſer Wiſſen das Ergebnis der Erkenntniſſe unſerer Vorfahren 
iſt, auf die wir uns ſtützen. Das Berg⸗, Probier⸗ und Kunſtbüchlein 
behandelt die frühen Werke über Bergwerke, Hüttenkunde und 
Alchimie. Bei dieſen drei Diſziplinen iſt Mineralogie, Metallkunde⸗ 
(Metallurgie) und Chemie behandelt. Die nahezu vollſtändige Biblio⸗ 
graphie dieſer Materie iſt ausdrücklich beſprochen und regt zu wei⸗ 
terer Forſchung an. Das Bändchen iſt buchtechniſch glänzend aus⸗ 

ge ſtattet. Dr. Spever. 

Freiburg im Breisgau. Ein Beitrag zur Stadtgeographie. Von 
HKarl Mader. Badiſche Geographiſche Abhandlungen, Zweites⸗ 
Ueft (C. F. Müller, Karlsruhe 1926). In einzelnen Napiteln baut 
der Verfaſſer die Stadt nach geographiſchen Geſichtspunkten auf. 
Da „jede Stadt das Erzeugnis ihrer umgebenden Landſchaft iſt“, 
wie der Verfaſſer ſagt, d. h., da Stadt und Landſchaft eng mit⸗ 
einander verwachſen ſind, wird zunächſt die Landſchaſt ſelbſt einer 
gründlichen Betrachtung unterzogen. Die Landſchaft iſt eingebettet 
zwiſchen Schwarzwald und Kaiſerſtubl, begrenzt vom Turner im 
Viten, im Süden von dem Bergzug Feldberg-Schönberg und im 
Weſten vom Tuniberg und Kaiſerſtuhl. Die Freiburger Bucht zu⸗ 
ſammen mit dem Schwarzwald bilden die Landſchaft. Der Schwarz⸗ 
wald und die Freiburger Bucht machen das „Freiburger Gebiet“ 
aus, wo ſich im Löß der Vorberge ſchon im Paläolithikum menſch⸗ 
liche Siedelungen befanden. Aus verkehrsgeographiſchen Gründen 
konnte die Stadt nicht entſtehen; denn zur Zeit ihrer Gründung 
zog keine Bauptverkehrsſtraße in Nord⸗Südrichtung an der Stelle 
vorbei, wo die ſpätere Stadt emporwuchs. Die alten Verkehrs⸗ 
wege über Breiſach und den Haiſerſtuhl fielen ſpäter, als Freiburg 
mehr und mehr den Verkehr an ſich zog, ganz der Bedeutungsloſig⸗ 
keit anheim. Die wirtſchaftlichen Srundlagen aber waren für die 
Entwicklung der Stadt von außerordentlicher Bedeutung. Nicht nur 
der Marktverkehr — wurde doch Freiburg 1120 von Herzog Konrad 
als Marktflecken gegründet —, ſondern auch reich ausgebeuteter 
Silberbergbau und reiche Funde von Halbedelſteinen, dazu noch 
die mittelalterliche Reſidenz der Zähringer verhalfen der jungen 
Stadt zu ungeahnter Blüte. Das Verſagen eines dieſer Wirtſchafts⸗ 
faktoren hatte den Niedergang der Stadt zur Folsge — mehr und 
mehr wurde ſie Garniſons⸗ und Univerſitätsſtadt. — Die älteſte 
Stadtſiedelung (1120) befand ſich auf dem nördlichen Hochufer der 
Dreiſam, vor Ueberſchwemmungen geſchützt durch den tiefliegenden 
Grundwaſſerſpiegel und das Hochufer der Dreiſam. Schon 200 Jahre 
ſpäter waren dieſem Hern drei Vorſtädte vorgelagert. „Das Bild 
der heutigen Stadt iſt die Reſultante aus den verſchiedenartigſten 
Homponenten. die durch die Landſchaft, den Verkehr, die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe, die topographiſchen Bedingungen und die zeit⸗ 
liche und räumliche Entwicklung geſchaffen werden.“ Die Stadt 
ſelbſt baut ſich heute folgendermaßen auf: Die Altſtadt mit faſt 
rechtwinkelig ſich ſchneidenden Straßen. Zu der Altſtadt gehört der 
„Stadtkern“, der heute ausgeprägten geſchäftlichen Charakter trägt, 
und die mittelalterliche Vorſtadt. Die Grenze der Neuſtadt gegen 
die Altſtadt hin folgt den alten Vauban'ſchen Feſtungswällen, die 
heute faſt durchweg in Anlagen umgewandelt worden ſind. Die 
„obere Au“ liegt zu beiden Seiten der Kartäuſerſtraße. Ferner 
gebören zum Stadtgebiet noch Wiebre, von der eigentlichen Stadt 
durch die Dreiſam getrennt, die „5wiſchenſtadt“ mit den 
Univerſitätsgebäuden, erdern und Stühlinger. — Einige 
ſtatiſtiſche Angaben und Hartenausſchnitte unterſtützen die ebenſo 
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RXXVIII. Jahrgang. Nr. 3 Mmärz 1027. 
  

Inhalts⸗berzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

— Aus den Dereinigungen. — Die pfälziſchen Wandmalereien im 

deutſchherrlichen Kommendenhaus von Klobenſtein bei Bozen. Von 

Karl Lohmepver. — Karl Kuntz (Schluß). Von Dr. Gu ſtav 

Jacob. — Erinnerungen eines Alt-Mannheimers aus den 1860er 

und 1870er Jahren (Schluß) Von Joſeph Kinkel. — Kleine 

Beiträge. — Seitſchriften und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Das Inhaltsverzeichnis für die Mannheimer 

Geſchichtsblätter, umfaſſend die Jahrgänge 1915—1926, 
liegt im Druck vor und wird dem Kprilheft beigefügt 
werden. — Auf den Montag, den 14. März im Harmonie⸗ 
ſaal abends 8 Uhr ſtattfindenden Dortrag des Univerſitäts- 
profeſſors Geh. Hofrat Dr. Karl Beyerle-München 
über „Die Kultur der Reichenau“ machen wir auch 
an dieſer Stelle aufſmerkſam und bitten um zahlreichen 
Beſuch. Uach dem Dortrag findet ein geſelliges Beiſammen⸗ 
ſein im Uebenſaale ſtatt. Die durch die Satzung vorgeſchrie⸗ 
bene ordentliche Mitgliederverſammlung findet 
Montag, den 4. Gpril, abends 8 Uhr, ſtatt. Der Abend wird 
eröffnet durch einen Cichtbildervortrag von Muſeumsdirek⸗ 
tor Profeſſor Dr. Walter über „Kaumgeſtaltung 
im Mannheimer Schloſſe“. Dieſer Vortrag findet 
im Dortragsſaale der Kunſthalle ſtatt. Für Mai iſt ein 
Ausflugenach Schwetzingen in Kusſicht genommen. 
— Wir machen auf die Anzeige in vorliegender Uummer 
aufmerkſam, wonach die für das Schloßmuſeum ge⸗ 
löſten Dauerkarten am 31. März ihre Gültigkeit ver⸗ 
lieren. Für die Zeit vom J. April 1927 bis Ende März 1928 
werden für die Dereinsmitglieder wiederum Dauer⸗ 
karten zum Preiſe von 3 % ausgegeben; die⸗ 
ſelben gelten während der Beſuchszeiten ſür das auf der 
Harte genannte Mitglied und ſeine unſelbſtändigen An⸗ 
gehörigen, die dauernd im gleichen haushalt wohnen. Be⸗ 
ſtellungen ſind an den Dereinsvorſtand zu richten unter 
gleichzeitiger Ueberweiſung des Betrages, worauf die Zu- 
ſendung durch die Poſt erfolgt. — der Mitglieds- 
beitrag von 10 ,/ für das Kalenderjahr 1927 iſt bei den 
in Mannheim und Ludwigshafen wohnenden Mitgliedern 
durch Einkaſſieren erhoben worden. Soweit die Einlöſung 
der Mitgliedskarte noch nicht erfolgt iſt, bitten wir um 
Ueberweiſung. Uach Ablauf des Monats März wird Ein⸗ 
ziehung durch Poſtnachnahme erfolgen. Der Beitrag für die 
auswärtigen mitglieder beträgt 6 4 und iſt gleich⸗ 
falls, ſoweit dieſes nicht bereits geſchehen, baldigſt zu über⸗ 
weiſen. 
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Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Freytag, Herta, Techn. Aſſiſtentin am Lungenſpital. 

Heene, Ludwig, HKaufmann, Weinbietſtraße 12. 

Hoerth, Dr. Franz Theodor, Chemiker, L 15, 4. 

Jelito, Dr. Fritz, Oberarzt am Städtiſchen Krankenhaus.   

Reidel, Erna, Schriftſtellerin, Ruprechtſtraße 16. 

Strauß, Moritz, Teilh. d. Fa. Adler u. Strauß, Beethovenſtr. 20. 

Vögele, Heinz, Direktor, Lüq, 15. 

Deidesheim: Siben, Georg, Weinhandlung. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: 

Reis, Joſeph, Naunmnann. 

vereinsveranſtaltungen. 
Für ſeinen Vortrag, der am 7. Februar im ſtark beſetzten Bar⸗ 

monieſaal ſtattfand, hatte Direktor Dr. Narl Dürr das Thema: 

„Die Antike im Schwetzinger Schloßgarten“ ge⸗ 

wählt. Führen auch wenig Wege vom antiken Garten zum 

Renaiſſance- und Barockgarten, ſo ſind andererſeits die Beziehungen 

zwiſchen den Schmuckelementen des Barockgartens zur Antike äußerſt 

mannigfaltig. Die Künſtler, die insbeſondere den Statuenſchmuck 

des Schloßgartens ſchufen, hatten die berühmten Abgüſſe antiker 

Originale des Mannbeimer Antikenſaals vor Augen. So erklärt es 

ſich, daß ein Teil der Skulpturen im Schwetzinger Garten unmittel⸗ 

bare Kopien jener Mannbeimer Sammlung ſind. Was uns aber 

mehr intereſſiert, ſind jene Umdeutungen antiker Schöpfungen — die 

allerdings das 18. Jahrbundert meiſt nur in ungenauen oder gar 

phantaſtiſchen Ueberarbeitungen kannte — in den Geiſt des Barock 

und des Rokoko. Die edle ESinfalt und ſtille Hröße, gerade jene 

merkmale griechiſcher Kunſt, die Winckelmann bereits im 18. Jahr⸗ 

hundert entdeckte, mußten da weichen, teilweiſe der individuellen 

Geſtaltung, teilweiſe einer bombaſtiſchen, weit ausgreifenden Geſte 

oder überhaupt einer naturaliſtiſchen Ueberſteigerung von Hörper— 

proportionen und Nörperbewegungen. Anders wieder in jenen 

Schöpfungen, die den Geiſt des Rokoko atmen: da lockert ſich das 

griechiſche Maß zu graziöſem Spiel. Ein treffliches Beiſpiel gerade 

bierfür iſt, von vielen Plaſtiken abgeſehen, der Apollotempel, der 

dieſe Umdeutung griechiſcher Formenſprache ins Elegante, Leichte, 

Singende des Rokoko mit am deutlichſten wiedergibt. 

Jene Gartenkunſt des 18. Jahrhunderts liebt es, die Ver— 

gangenheit in träumender, verſpielter Weiſe wieder aufleben zu 

laſſen. So erklären ſich u. a. auch Bauwerke römiſchen Charakters, 

der römiſche Aquädukt mit dem Waſſerſchloß und auf der anderen 

Seite des Gartens der Merkurtempel. Aber auch dieſes Bauwerk 

bei all ſeiner eindrucksvollen Schwere treibt ein eigentümliches Spiel 

durch das Uebereinandertürmen der verſchiedenſten geometriſchen 

Formen. 

Sablreiche Lichtbilder begleiteten den Vortrag. Die meiſten von 

ihnen waren wohl, der Klarheit wegen, im Winter aufgenommen. 

Die Iſoliertheit, in der man dieſe Werke notwendigerweiſe einmal 

betrachten muß, ließ den Beſchauer recht dentlich erleben, wie innig 

die Schmuckelemente und der grüne Bintergrund des Gartens zu— 

ſammengehören. So fügen ſich auch jene antiken Denkmäler in den 

einbeitlichen Geiſt des Schwetzinger Schloßgartens ein. 

Auck dieſer Vortrag konnte durch dieſe mannigfaltigen Erkennt⸗ 

niſſe, die er vermittelte, weſentlich mithelfen, den Sinn für die 

Altertümer Mannbeims und ſeiner Umgebung zu fördern. A. C. 

Sonntag, den 15. Februar fand durch Mitglieder des Alter⸗ 

tumsvereins ein Beſuch der Ausgrabungen in Altrip 

ſtatt, die dort vom Hiſtoriſchen Muſeum der Pfalz und der Römiſch⸗ 

germaniſchen Kommiſſion des Archäologiſchen Inſtituts in Frank⸗
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furt a. Ui. eben veranſtaltet werden. Nach kurzen Erläuterungen 

durch Profeſſor Dr. Gropengießer über die Geſchichte der 

Gegend und ihre mutmaßliche Geſtaltung zur Römerzeit ging man 
zu den Grabungen, die in abſchließender Ergänzung der Unter⸗ 

ſuchungen des letzten Jahres den Grundriß des Brückenkopfes, den 

Kaiſer Valentinian 569 n. Chr. zu dem völlig verſchwundenen 

NMaſtell anuf dem rechten Rheinufer bier errichtete, in Geſtalt eines 

balben Sechseckes völlig klargeſtelll baben. Sine große Menge von 

Kleinfunden an ſpätrömiſcher Tonware und ſpätrömiſchen militäri- 

ſchen Ziegelſtempeln ſtellt in Uebereinſtimmung mit der Ueberliefe⸗ 

rung Seit und Bedeutung vollkommen klar. In dankenswerteſter 

Weiſe hatte Oekonomierat Igna; Baumann in Altrip, der 

ſich auch durch die örtliche Leitung der Hrabungen große Derdienſte 

erworben hat, den liebenswürdigen Führer gemacht, und die zahl⸗ 

reichen Teilnehmer des Ausflugs hatten an einem herrlichen Winter⸗ 

jonnentag erlebt, wie die Ueberlieferung des Altertums, die zum 

einzigen Male ſich mit unſerer Gegend befaßt, durch die Boden⸗ 

funde eine glänzende und eindeutige Beſtätigung gefunden hat. 

Aus den bereinigungen. 
1. Familiengeſchichtliche vereinigung. 

Ueber die ſehr zahlreich beſuchte Fuſammenkunft vom 

8. Februar geben wir die nachfolgende ansführliche Beſprechung des 

Mannheimer Tageblatts, mit einigen Aenderungen verſehen, wieder. 

In der Familiengeſchichtlichen Vereinigung Mannheim ſprach 

der bekannte Uenner deutſcher Theatergeſchichte Dr. hans Knud⸗ 

ſen vom Theaterwiſſenſchaftlichen Inſtitut der Univerſität Berlin 

über „Die Schauſpielerfamilie Devrient“. Nach Be⸗ 

grüßung der Erſchienenen durch den Vorſitzenden Dr. Waldeck, 

der die Verdienſte Dr. Knudſens auf theatergeſchichtlichem Gebiete 

hervorhob, meinte dieſer einleitend, daß die moderne Theater⸗ 

geſchichte in den letzten dreißig Jahren gan; andere Wege als 

früher geht. Man ſtrebe immer mehr danach, den Darſteller in ſeiner 

ſchauſpieleriſchen Ausdrucksform zu erfaſſen. Aber wenn er den 

Verſuch mache, die Familie Devrient in ihren zahlreichen Vertretern 

erſtehen zu laſſen, ſo könne man dabei auf biographiſche Dinge nicht 

verzichten. 

Wohl hat die Familie Devrient auch andere Männer als Schau⸗ 

ſpieler hervorgebracht, aber alle großen Devrients ſind Schauſpieler 

geweſen. Die Familie iſt flämiſchen Urſprungs, kam 1580 nach 

Frankreich, vermiſchte ſich mit den Hugenotten und kam im 12. 

Jahrhundert nach Mannheim. In Berlin lebte der Seidenhändler 

Philipp Devrient (1758— 1808), der einen Sohn Tobias Philipp 

und in zweiter Ehe wiederum einen Sohn, den genialen Ludwig 

Devrient, hatte. Ein ganzes Jahrhundert lang gingen die Vertreter 

der Familie Devrient immer wieder zur Bühne. Der genialſte 

von allen war Ludwig (1784— 1852). Von ſeinem Vater urſprüng⸗ 

lich zum Haufmann beſtimmt, riß er zweimal aus, ging dann in 

ſeiner Verzweiflung unter die Soldaten, ward wieder zurückgeholt 

und nach Poſen zu einem Stiefbruder ſeines Vaters gebracht. Bei 

einem Aufenthalt in Leipzig ſah er den Schauſpieler Ochſenheimer, 

deſſen Spiel Ludwig Devrient derart ergriff, daß er fühlte, daß dies 

allein der Ausdruck ſeines Lebensgefühls war. Am 18. Mai 1804 

trat er erſtmals, furchtbar vom Lampenfieber gehemmt, unter dem 

Namen Herzberg in Gera auf, fand dann 1805 in Deſſau feſtes 

Engagement, wo er bereits erfolgreich Intriganten und Chargen 

wie den Wurm in „Kabale und Liebe“ ſpielte. Große Erfolge 

wurden ihm bald im Komiſchen dadurch, daß er hier auch die tra⸗ 

giſche Seite aufzeigte. Das große Glück fand er in der Ehe mit 

Margarete Neefe, die aber bereits an ihrem erſten Kinde ſtarb. 

Sie hatte einen äußerſt guten Einfluß auf den leicht Jähzornigen 

und in Depreſſionen zum Alkohol Neigenden ausgeübt. Von Deſſau 

aus, wo er nicht zuletzt infolge ſeiner Schulden kontraktbrüchig 

wurde, ging er 1809 nach Breslau. Hier reifte er zur großen künſt⸗ 

leriſchen Meiſterſchaft, die mit dem Franz Moor einſetzte und in 

ſeinem Uönig Lear einen Höhepunkt fand. Einen Uritiker, der ge⸗ 

ſchrieben hatte, er kopiere Iffland, verprügelte der temperamentvolle 

Devrient und kopierte den gleichen in Maske und Geſte auf der   
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Bühne, wogegen jener trotz eines Prozeſſes nichts erreichte. Nach⸗ 
dem Ludwig Devrient infolge Alkohols 1811 vorübergehend zu⸗ 

ſammengebrochen war, kam Iffland zu einem Gaſtſpiele nach Bres⸗ 

lau, ſtand mit ihm zuſammen auf der Bühne und erkannte ſofort 

das Ungewöhnliche der Hunſt Devrients, der 1814 dazu gelangte, 

den Shylock, eine ſeiner Gipfelleiſtungen, zu ſpielen. Iffland ge⸗ 

wann ihn für Berlin, und 1815 trat Ludwig Devrient dort als 

Franz Moor erſtmals auf, mit dem er ſofort großen Erfolg hatte, 

obgleich er ihn nicht als den üblichen Intriganten in rotem, ſon⸗ 

dern im eigenen ſchwarzen Haar als Menſchen ſpielte. Was er 

aber infolge ſeiner großen künſtleriſchen Erfolge an Gage mehr er⸗ 

hielt, wurde bei Lutter und Wegner mit Freunden, wie E. T. A. 

Uoffmann wieder verzecht. Falſtaff war einer ſeiner größten 

Erfolge, als Richard der Dritte war er ſchon ein gebrochener Mann. 

Noch zweimal verheiratet, ſtarb er 1852. Richard Wagner ſagte von 

ihm, er habe einen faſt dämoniſchen HBang zur Selbſtentäußerung 

gehabt. Dabei hat Ludwig Devrient ſeine Rollen nicht nur intuitiv 

erfaßt, ſondern fraglos mit viel Fleiß, viel Arbeit ſtudiert. Sudwig 

Tieck rühmte an ihm das große Talent für Mienenſpiel und Maske. 

Dabei hatte Ludwig Devrient kein wohlklingendes Organ. Aber 

neben dem Tragiker hat ſelten ein Schauſpieler ſo wie er auch das 

Humoriſtiſche geſtaltet. Ludwig Devrient war eben ein Genie, zeit⸗ 

ſprengendes Genie. 

Von dem ſchauſpieleriſchen Können ſeiner Tochter war er nicht 

ocgeiſtert. Trotzdem wurde ſie in Danzig der Liebling des Publi⸗ 

kums. 1850 ſpielte Ludwig Devrient mit ihr zuſammen, ſie die 

Porzia und er den Shylock. Auch ihre Tochter war Schauſpieleri“t, 

ſtarb aber früh. Damit erloſch die direkte Linie Ludwig Devrients. 

Ludwig Devrients Stiefbruder Tabias Philipp (1772 

bis 1856), Kaufmann in Berlin, hatte drei Söhne, deren Namen 

in der Geſchichte des deutſchen Theaters ebenfalls unvergänglich 

eingezeichnet ſind: Karl (1798—1872), Eduard (1801—1877) 

und ESmil (1805— 1872). Von ihnen iſt als Schauſpieler wohl 

KHarl Devrient der bedeutendſte, der, urſprünglich zum Kaufmann 

beſtimmt, in Braunſchweig als Rudenz debütierte, dann nach Dresdens 

Hoftheater als Liebhaber ging, ſich mit Milhelmine Schröder 

verheiratete, die es als Sängerin zur Weltberühmtheit brachte, von 

der ſich aber Karl infolge ihres freien Lebenswandels ſcheiden ließ. 

Von Dresden ging HKarl Devprient nach Karlsruhe, wo er u. a. den 

Fauſt ſpielte, und dann nach Hannover, wo er lange Seit tätig war. 

Er hatte zwar vom Onkel Ludwig die geniale Art, aber nicht 

deſſen Fleiß, um ſeine Kunſt bis ins Letzte auszubilden. Aus 
ſeiner Ehe mit Wilhelmine Schröder ſtanmmte ein Sohn Friedrich, 

der in Bremen und ſpäter am Wiener Burgtheater engagiert war, 

von wo er nach Frankfurt ging, ſpäter nach Bannover und Peters⸗ 

burg. Aus Karl Devrients zweiter Ehe mit Johanna Block ſtammt 

der letzte Devrient, der heute noch am Theater wirkt, Max Devrient, 

ſeit 1882 an der Burg in Wien. Heute iſt er 70 Jahre alt und 

Oberregiſſeur an der Burg. 

Der zweite der Neffen Ludwig Devrients, Eduard Devrient, 

der urſprünglich Sänger, ſpäter Schauſpieler war, las 1859 zum 

erſtenmal in Paris Goethes „Fauſt“ und begründete ſeinen Namen 

durch ſeine „Geſchichte der deutſchen Schauſpiel⸗ 

kunſt“. Trotz mancher Mängel und Irrtümer iſt dies Werk ein 

Buch von größter Bedeutung. ESduard Devrient trat auch für einen 

zielbewußten Spielplan ein und führte in Karlsruhe, wohin 

man ihn zur Reorganiſation des Theaters berief, eine muſtergültige 

Theaterreform durch, ſowohl im Hinblick auf die Totalität der 

Darſtellung wie dadurch, daß er das Publikum zu Shakeſpeare erzog 

und dem Spielplan künſtleriſche Richtung gab. Nicht nur als Ge⸗ 

ſchichtsſchreiber der deutſchen Schauſpielkunſt, ſondern auch in Er⸗ 

innerung an ſeine Direktionstätigkeit am Karlsruher Roftheater iſt 

iein Name unvergeßlich. Eduard Devrient lebte in glücklichſter Ehe 

mehr als 50 Jahre mit Thereſe geb. Schleſinger, deren „Lebens⸗ 

erinnerungen“ einen hervorragenden Platz in der deutſchen 

Memoirenliteratur einnehmen. 

Beider jüngſter Sohn Otto, der 1876 als Oberregiſſeur nach 

mannheim kam, machte ſich vor allem einen Namen durch ſeine 

ſpäteren Gaſtſpiele mit der von ihm eingerichteten Inſzenierunz
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Guſtap⸗Adolf⸗Feſtſpiels wurde er bekannt. 

Der dritte Neffe Ludwigs war Smil Devrient, als Er⸗ 

jcheinung der Schönſte aller Devrients. Sein Vorbild war Pius 

Alexander Wolf. Er wirkte in der Hauptſache am Dresdner Hof⸗ 

theater und war ein Vertreter der idealiſtiſchen Schauſpielkunſt, einer 

der letzten Bühnenkünſtler, der im Sinne Goetheſcher Auffaſſung ſpielte. 

Dieſe drei Devrients hatten eine Schweſter Mathilde, deren 

Söhne aus erſter Ehe mit einem Kaufſmann Stägemann, Eugen 

und Max Stägemann, gleichfalls zur Bühne gingen. Des letzteren 

Hinder ſind der frühere Heldendarſteller und jetzige Kammerſänger 

Dr. Woldemar Stägemann und die als Honzertſängerin berühmt 

gewordene Helene Stägemann. Intereſſantes Bildmaterial aus dem 

Archiv der Geſellſchaft für Theatergeſchichte Berlin ergänzte den 

mit ſtarkem Beifall aufgenommenen, ebenſo intereſſanten wie kennt⸗ 

nisreichen Vortrag, für den Ddr. Waldeck wie Geheimrat Cas⸗ 

pari für den Altertumsverein dankten, der Dr. Anudſen bei dieſem 

Anlaß zu ſeinem korreſpondierenden Mitglied er⸗ 

nannte. 

Die pfälziſchen Wandmalereien im deutſch⸗ 
herrlichen Kommendenhaus von Ulobenſtein 

bei Bozen. 
Don Muſeumsdirektor Karl Lohmeyer in heidelberg. 

Im Juli 1926 machte mich Prof. Dr. Ernſt Polaczek 
auf bemalte Tapeten eines Jagdzimmers aufmerkſam, die 
an überraſchender Stelle pfälziſche, ſeinerzeit berühmte Jag⸗ 
den darſtellten. Er fand ſie gelegentlich eines Sommeraufent- 
haltes im Kommendenhaus Lengmoos am Ritten bei Kloben⸗ 
ſtein in Tirol, heute alſo auf italieniſchem Boden. 

Auf meine Bitte hat Prof. Polaczek dann freundlicher⸗ 
weiſe nähere Angaben und Kufzeichnungen über die Stücke 
gemacht und ſie zur Verfügung geſtellt, die hier Derwendung 

finden. Junächſt werden einige Angaben von Dert ſein, 
auf welche Weiſe ſich das Dorhandenſein dieſer Malereien 
aus der Pfalz in einer ſo entlegenen Segend erklärt, dann 
befremdet auch zuerſt die Derbindung von Kurpfalz, Kur⸗- 
trier und Kurmainz in einem herrenhauſe des ODeutſch- 
ordens. Aber ſie iſt hier reſtlos gegeben, wenn wir daran 
denken, daß Franz Ludwig von der Pfalz zugleich Kurfürſt 
von Urier (ſeit 1716) und ſpäter Kurfürſt von Mainz (ſeit 
1720), Fürſtbiſchof von Worms (ſeit 1694) und Breslau (ſeit 
1685), Propſt von Ellwangen (ſeit 1694) war. Und zu all 
dieſen geiſtlichen Würden und Pfründen war dann noch das 
wichtige Amt des „Derweſers des bhöochmeiſterthums in 
PDreußen und Hleiſter Teutſchen Ordens in Teutſchen und 
Wälſchen Canden“ (ſeit 1694) gekommen. 

So iſt er überhaupt in vielem ein überaus wichtiger 
Kulturträger zwiſchen Oſten und Weſten geworden und auf 
ihn iſt es auch zurückzuführen, daß wir in den der fran⸗ 
zöſiſchen Kunſt am meiſten ausgeſetzten Grenzlanden an der 
Moſel, alſo dem alten Kurtrier, höchſt üppige öſtliche Künſt⸗ 
ler vom Jeſuitenbruder Chriſtoph Tauſch, dem Meiſter der 
Breslauer Univerſität, bis zum Sachſen Chriſtian Kretſchmar, 
dem Meiſter der Benediktinerabtei Mettlach, tätig finden. Sie 
haben lange Zeit ihre kraftvolle Weiſe dem nüchternen fran⸗ 
zöſiſchen Klaſſizismus als feſtes Bollwerk entgegengeſetzt und 
ſich ſelbſt der Kunſt eines Balthaſar Ueumanns gewachſen 
erwieſen und ihm entgegengearbeitet, da ihnen auch deſſen 
Urt bereits zu Klaſſiziſtiſch vorkam, von Balthaſar Heumann, 
der ſelbſt einſt auch vom Oſten her ſeinen Kufſtieg am hori⸗ 
zonte rheiniſch-fränkiſcher Kunſt genommen hat. 

Die Etappen von Sſten nach dem Weſten bildeten dann 
unter der Regierungszeit des Pfalzarafen Franz Cudwig in 
den geiſtlichen Staaten ohne weiteres die über das Cand ver⸗ 
ſtreuten zahlreichen Sitze des Deutſchen Ordens, und hier 
haben wir es einmal mit einem ſolchen zu tun, der weithin 
nach Süden vorgeſchoben war.   
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Das Kommendenhaus, in dem der mannheimer Maler 
F. Baumann in der erſten hälfte des 18. Jahrhunderts die 
zu behandelnden fünf „Gobelins“ in Leimfarben auf grobe 
Leinwand gemalt hat, gehört in ſeinen weſentlichen Teilen 
auch dieſer großartigen Erneuerungsepoche auf ſo vielen 

Gebieten an. Der Bau iſt über dem Portal mit 1740 datiert, 
doch mag er ältere Mauerteile enthalten, wie 3z. B. auch 
der Derbindungsgang, der von dem Kommendenhaus in die 
ſpätgotiſche Kirche führt, dem 16. Jahrhundert angehört. 

Auch andere Räume wie das nun zu beſchreibende Jagd- 
zimmer ſind ebenfalls mit gemalten Gobelins ausgeſtattet, 
die in reicher Farbengebung teils bibliſche Szenen, teils 
Momente aus der beſchichte des Ordens darſtellen. Wenn 
auch der künſtleriſche Wert nicht eben bedeutend iſt, ſo wird 
es ſich doch lohnen, dem einheimiſchen Maler Baumann, der 
die Jagdzimmertapeten mit ſeiner Signatur verſehen hat, 
einmal nachzugehen. — Und es iſt wohl zu erwägen, ob er 
nicht nach Vorlagen, etwa Stichen oder ſchon vorhandenen 
Gemälden hier gearbeitet hat. Der genannte pfälziſche Kur- 
fürſt, unter dem Lie geſchilderten Jagden in Mannheim ſtatt⸗ 
fanden, war Karl Philipp, der Erbauer der Mannheimer 
Reſidenz und Bruder des Deutſchmeiſters Franz Cudwig von 
der Pfalz. — Der genannte Trierer Kurfürſt iſt immer der 
letztere und auch bei dem Mainzer Kurfürſten wird er ſchon 
gemeint ſein, wenn er auch, obwohl Koadjutor, erſt ein Jahr 
ſpäter zur Regierung gelangte, da das Entſtehen der Tapeten 
eben doch ſpäter anzuſetzen iſt. 
Der von dem Mlannheimer Maler F. Baumann aus- 
geſchmückte Raum iſt rechteckig, etwa 9 zu 5,20 Meter groß 
und durch zwei Fenſter erhellt. Drei Türen führen zu ihm 
herein. Drei der „Gobelins“ führen um die Ecken herum, die 
übrigen liegen glatt auf. Ihre Breite iſt verſchieden, doch 
ſind ſie alle mit ſtattlichen, aus Gitterwerk, Daſen, HKar⸗ 
tuſchen und Dorhängen gebildeten Bordüren verſehen, die 
in der Mitte oben jeweils ein Wappen zeigen, das in einem 
gevierten Schild beſteht, das rechts oben und links unten 
ein ſchwarzes Kreuz auf ſilbernem Srund, links oben und 
rechts unten einen ſilbernen Balken, von rechts oben nach 
links unten laufend, auf rotem Srund aufweiſt. Die helm⸗ 
zieren ſind undeutlich. — Es handelt ſich hier alſo ohne Frage 
um das Wappen des in dieſem CTiroler Sitz des Deutſchordens 
damals reſidierenden Komturs. 

Unten in der Mitte ſteht jeweils in den Tapeten eine 
Inſchrift. — 

Die Malereien aber ſind in dieſer Weiſe verteilt: 
J. Fenſterwand, 3)2 Meter breit, mit der Inſchrift: 

„Diſes Cuſt Jagen iſt von Ihro Churfürſt: Durch: zu Pfaltz 
in der Reſidentz Stadt Manheim Anno 1722 gehalten wor⸗ 
den.“ (Kurfürſt Karl Philipp, der Erbauer der Mannheimer 
Reſidenz und Bruder von Franz Cudwig.) Ein ſymmetriſcher 
Platz iſt dargeſtellt mit lauter einſtöckigen häuſern, mit 
rechteckigen Fenſtern und roten Dächern. Hohe Brüſtungen 
grenzen die Jagoſtätte ab, auf der zahlreiche elegante Her⸗ 
ren und Damen herumgehen und ⸗ſtehen. Dazwiſchen überall 
Schweine und Füchſe, die Schweine zum Leil beritten mit 
großen und kleinen Geſtalten. In der Mitte ein von zwölf 
Uniformierten ausgeübtes Sauprellen, ferner ein von 
16 Paaren durchgeführtes Fuchsprellen. Dazwiſchen eine 
Sänfte, die von zwei koſtümierten Affen getragen wird, eine 
Kutſche, mit zwei Wildſchweinen beſpannt uſw. 

2. Etwa 5 meter lang. Inſchrift wie bei 1, aber fort⸗ 
geſetzt . . . „in beyſein Ihro Churfürſt: Durch: zu Tryer 
Anno 1727 gehalten worden. Bez. F. Baumann pinxit.“ 

Dordergrund tiefliegend mit freilaufenden Schweinen, 
abgegrenzt durch eine Art Brücke, auf der die Jagdgeſell- 
ſchaft, gegen die Bildtiefe gewandt, ſteht. Schauplatz der 
Jagd iſt ein halbkreisförmiges Blumenparterre, das durch 
eine halbkreisförmige, dreigeſchoſſige Urchitektur abgegrenzt 
wird, deren Flügelfronten dreiachſig ſind. Die Architektur 
iſt im Guerſchnitt ſchwach abgetreppt, etwa in der Hlitte und
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ſeitwärts führen breite Treppen hinauf, über die Schweine 
und anderes Wild ſich flüchten. Sie laufen auch die obere 
Attika entlang. Einige werden unten von Jägern mit der 
Saufeder getötet. 

3. Waſſerjasd, etwa 21½ Meter lang, bez. F. Baumann. 
Inſchrift wie 1 und 2, jedoch ... „in beyfein Ihro Thurfürſt: 
Durch: zu Mayntz Anno 1728.“ * 

Rechts feſtes Land, links Waſſer. Ein der Grenze zwiſchen 
beiden ein Zelt als Schießſtand, daran links und rechts an⸗ 
ſchließend Galerien für Zuſchauer. Unter dieſen Galerien 
und neben ihnen werden Wildſchweine und Füchſe durch⸗ 
gejagt, zum Teil durch Rohre durchgeſchoſſen und ins Daſſer 
getrieben, das ſie durchſchwimmen, um am anderen Ufer 
hinaufzukriechen. Ueber hohe Treppen geht ihr Weg auf 
ſchmale Stege und Caufbretter. 

4. Etwa 5 Meter lang, bez. J. Baumann pinxit, Ilan- 
heim. Inſchrift wie bei 1—5, jedoch »in beiſein Ihro 
Churfürſt: Durch: zu Tryer Anno 1727. * 

Rechts großes Seltlager, zum Ceil reich geſchmückte 
Jelte, unter deren einem gegeſſen wird. Weiter im hinter⸗ 
grund geſchirrte Pferde, an Bäume gebunden, rechts davon 
ein abgegrenzter Raum, in dem Reiter mit Piſtolen auf 
Hirſche ſchießen. Unter einem Zelt liegt die Jagdͤbeute, tote 
Hirfche, Jäger tragen auf Stangen andere herbei. 

In der HMlitte ein gedecktes häuschen, aus dem auf die 
von lIinks her über einen terraſſierten Sarten ins Waſſer 
getriebenen hirſche geſchoſſen wird. 
5. Etwa 2½ Meter breit. Bez. F. Baumann. Wie 1—a4, 

jedoch .. . . „zu Ehren beynder Durch: Pfaltzgraff und Pfaltz⸗ 
gräffin Anno 1731.T“ 

Rechts Arkadenbau, eingeſchoſſig, etwa in der Art einer 
Orangerie. In der mlitte drei Wappen, links mit Inſchrift: 
Spes, rechts Palatinus, mittleres ohne Inſchrift. Auf dem Bau 
Schweine und Füchſe, ebenſo rennen ſolche durch die Tore 
in den einen Teil der linken Fildhälfte einnehmenden 
Hof, darin Schlitten mit Schweinen beſpannt, hunde mit 
Schabracken und Mützen, Fuchsprellen. — In einem etwas 
tiefer gelegenen Dorhof wartende und fahrende Equipagen, 
dazwiſchen Schweine, Füchſe, Hirſche, Hunde. 

* * * 

Ein Maler F. Baumann iſt hier nicht bekannt. viel⸗ 
leicht handelt es ſich um Joſeph Anton Baumann, 
über den auch Beringer in Thieme⸗Beckers Künſtler-Cexikon 
Bö. III S. 78 kurz berichtet hat. Ueber dieſen Joſeph Unton 
Baumann und ſeinen Sohn Johann Joſeph Baumann 
ergibt ſich aus den Akten Pfalz⸗Generalia 1397 und 
1622 des General- Landes-Archivs in Karlsruhe folgendes: 
Mit Reſkript vom 13. März 1738 ernannte Kurfürſt Karl 

Philipp auf Bericht des Oberbaudirektors Bibiena den Maler 
Joſeph Anton Baumann zum hofopernmaler; er erhielt 
400 fl. Gehalt, zahlbar aus dem zur Erbauung des neuen 
Opernhauſes gewidmeten Fundus. Er hatte die in dem 
Opernhausneubau „erforderlichen Architektur-Perſpektiven 
und Dekorationen deren Scenen als auch demnächſt anbefeh⸗ 
lende Deränderungen deren Paſtorellen. Opern und heil. 
Grabs gegen verreichung der Farben und Zubehör unent⸗ 
geltlich zu verfertigen“. 

Hls ihm bei dem Regierungsantritt Carl Theodors die 
Entlaſſung drohte, verwendete ſich Bibiena wiederum für 
ihn. Aus Bibienas Bericht iſt erſichtlich, daß Baumann als 
Familienvater ſchwer um ſeinen Unterhalt zu kämpfen hatte. 
Bibiena hatte ihm „die in den neu verfertigt werdenden 
Zimmern (des Schloſſes) verguldte Arbeit zu ſeiner Lebens⸗ 
unterhaltung zu machen“ gegeben. 

Mit Refkript vom 6. November 1743 wurden die beiden 
vormals bei dem Kurfürſten Carl Theodor in Dienſt geſtan⸗ 
denen Maler Bernardini und Baumann auf Antrag 
des Freiherrn Janaz von und zu DWeichs, grand maitre de la 
garderohe, mit dem gleichen Gehalt wie bisher, nämlich je 

400 fl., wiederum als Bofmaler angeſtellt, da ſie ſowohl in 
Hiſtorien als auch im Opernhaus und ſonſt gut verwendet 
werden können. Sie müſſen „alle ihnen in Zukunft auferlegt 
werdende Arbeit ſowohl in dero Reſidenzſchloß, als Opera⸗ 

Fbaus, auch wo ſonſt es dero hoher Dienſt erfordern wird, 
jiedoch ohne Anſchaffung der Farben und des Cuchs jedes⸗ 

ö 

  und der bavorliegende See beleuchtet wurden. 

malen ohnentgeltlich verrichten“. 
Mit Reſkript vom 10. September 1752 erhält Baumann 

ebenſo wie der Maler Brinckmann eine Zulage von 400 fl. 
(ler hat alſo zuſammen jetzt 800 fl. Gehalt) an Stelle der 
Einzelhonorierung von Theater-Dekorationen, er malte da⸗ 
mals beſonders Architekturen. Gleichzeitig erhält ſein Sohn 
Johann Joſeph, der ſeit einigen Jahren gegen beſon⸗ 
dere Dergütung für dieſe Arbeiten mit verwendet wurde, 
jährlich 300 fl. Gehalt. 

In den Hofkalendern 1757 und 1758 ſtehen Dater und 
Sohn Joſeph und Johann Joſeph Baumann als „Peintres de 
la cour et des décorations“. 

Im Jahre 1758 ſtirbt der ältere Baumann, denn in 
einem Reſkript vom 12. Mai 1758 heißt es, daß auf Abſterben 
des Höofmalers Baumann von ſeiner Beſoldung von 800 fl. 
ſeinem Sohn die dermalen genießenden 300 fl. zugewendet 
werden; die übrigen 50⁰0 fl. werden einſtweilen zur General⸗ 
kaſſe eingezogen. 

Im Jahre 1764 iſt auch der als Theatralhofmaler be⸗ 
zeichnete Johann Joſeph Baumann tot, denn im Mai 1764 
werden die Geſamtbezüuge des verſtorbenen Baumann 
verteilt. wW. 

Karl Kuntz 
ein Mannheimer Maler vor 150 Jahren. 

von Dr. Guſtav Jacob. 

(Schluß.) 
Wir werden uns Karl Kuntz in ſeiner Mannheimer Zeit 

ſo vorzuſtellen haben, wie er ſich auf dem in der Mannheimer 
Kunſthalle befindlichen Selbſtbildnis“) wiedergegeben hat 
(Abbildung 8). Da ſieht alles malermäßig aus. Ein gut Teil 
des Daſeins ſpielt ſich beim Künſtler in den Atelierwänden 
ab, und in dieſem „zu Haufe“ ſitzt Kuntz vor der Staffelei, 
von einem leuchtend roten Tuch umgeben, die Beine aus- 
geſtreckt, gönnt ſich einen Moment des Ausruhens und blickt 
den Beſchauer an, als wäre er der eindringende Gaſt, dem 
er ſeinen Gruß entgegenbringen müßte. In der Mode war 
die „révolution de la simplicité“ bereits vollſtändig. Wir 
ſehen den Künſtler daher in einfachem langem, braunem 
Rock mit kurzen hoſen und ſchlampig herunterhängenden 
weißen Strümpfen. Der richtige Atelierbetrieb, bei welchem 
auch die Kleinigkeiten dieſes köſtlichen Durcheinanders nicht 
fehlen. die Wand dieſes im Mannheimer Schloß ſich be⸗ 
findenden Ateliers iſt mit Bildern bepflaſtert. Die antiki⸗ 
ſierende Gipsbüſte im hintergrund fehlt ebenſowenig, wie 
der Malbkaſten und die Studienmappe. Ein großer grüner 
Vorhang verhängt zur Hälfte das Fenſter, damit das Cicht 
richtig auf die Staffelei falle. Und uns ſchaut ein liebens⸗ 
würdiges Geſicht an, das von herabwallendem Baar ein⸗ 
gerahmt wird. So wie dieſer mMenſch ſelbſt ausſieht, wirken 
auch ſeine Bilder: liebenswürdig, heiter, ſo gar nicht revo⸗ 
lutionär, ſie ſind von einem Künſtler geſchaffen, der ſchließ⸗ 
lich zu manchem Kompromiß innerhalb ſeiner künſtleriſchen 

Lebensanſchauung bereit war. 
Die erſte Ainnäherung, die Kuntz mit dem badiſchen 

hofe gehabt zu haben ſcheint, dürfte im Jahre 1805 geweſen 
ſein. Damals wurde am 9. September im Schwetzinger 
Schloßgarten ein Gartenfeſt gegeben, bei dem die Moſchee 

HKarl Kuntz 

ice Das unſignierte Bild wird in einem alten Ausſtellungs⸗ 
verzeichnis des Mannheimer Uunſtvereins in das Jahr 1789 gejetzt. 
Dieſes Selbſtportrt iſt ſicherlich nicht vor 1795 entſtanden.



Werlee von Karl Kuntz 

Kuntz'ſcher Nachlaß, Städtiſche Kunſthalle Niannheim) 

Abb. 8. Selbſtbildnis, Oelbild um 1705 Abb. 9. Schwarzwaldlandſchaft bei Griesbach, Oelbild 1820 

Abb 16. Anſicht von Mannheim von der Stephanienptomenäde aus, Oelbiid 812  
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erhielt den Auftrag, dieſes Feſt im Bilde wiederzugeben. 
In der Beſchreibung der Gartenanlagen im Schwetzinger 
Schloß von Jeuher und Roemer findet ſich darüber folgende 
amüſante Beſchreibung“): 

„Auch in dieſer Anlage wurde am gten September bei 
Anweſenheit des damaligen Königs und der Königin von 
Schweden ein Feſt gegeben. Als das Feſt in Apollos Haine 
geendigt war, eilte alles zu der ganz beleuchteten Moſchee. 
Ein überraſchender Anblick! Die tauſend und abertauſend 
Flämmchen glänzten in dem ſpiegelhellen Weiher wieder 
und beleuchteten das mannigfaltige Srün der Umgebungen 
zauberiſch ſchön, daß man in einer andern Welt verſetzt ſich 
glaubte. Der talentvolle Bofmaler, Karl Kuntz, hat dieſe 
Szene, von der noch Jedermann mit Entzücken ſpricht, durch 
ſeinen Pinſel verewigt. Auf Befehl Ihrer Hoheit der ver⸗ 
ewigten Frau Markgräfin, malte er die beleuchtete Moſchee 
auf Seide, als Nachtſtück zu einem Kaminſchirme. Sein ver- 
ſtorbener Dater, einer der geſchickteſten Tiſchler unſeres 
Daterlandes, machte den Rahmen dazu von Mahagony-Holze; 
Karl Pozzi, ein verdienſtvoller Bildhauer, goß dazu vier 
ſchlafende Genien in Blei, die bronziert — unten auf dem 
Fußgeſtelle ſitzen; die Derzierungen von Bronze ſind von 
dem geſchickten Hofgürtler, Gotthelf Wiedhöfft. So lieferten 
vier Künſtler ein vollendetes Ganze, welches die erlauchte 
Frau Markgräfin ihrer Cochter, der holden Königin von 
Schweden, als Geſchenk beſtimmte.“ 

Ungefähr gleichzeitig war Kuntz beauftragt, den Kur- 
prinzen Karl Friedrich Cudwig von Baden, den nachmaligen 
Großherzog Karl (ſeit 1811) zu zeichnen. der Künſtler ver⸗ 
öffentlichte dieſe Arbeit in einem Aquatintablatt (vogl. Text- 
abbildung). Wir ſehen darauf den noch nicht ganz zwanzig⸗ 
jährigen Prinzen ſtehend in ganzer Figur, in der Gala⸗ 
uniform der napoleoniſchen Seit, die ſich auf die Form des 
Fracks ſtützt, dazu kurze weiße Hoſen und Keitſtiefel. Auf 
dem Kopf der ſchifförmige hut mit der großen Feder. In den 
Hintergrund hat Kuntz das Mannheimer Schloß, die Jeſuiten⸗ 
kirche und die Sternwarte geſetzt. Es iſt möglich, vielleicht 
ſogar wahrſcheinlich, daß dieſes Blatt zur Feier des Ein- 
zugs des Kurprinzen Karl und der Kurprinzeſſin Stephanie 
in Mannheim im Jahre 1806 gefertigt wurde. Im Jahre 
der Schlacht bei Jena heiratete Karl auf Befehl Napoleons 
deſſen Adoptivtochter Stephanie Beauharnais. Am 18. April 
1806 fand die Trauung in Paris ſtatt, am 4. Juli erfolgte 
der Einzug in Karlsruhe und am 19. Juli des gleichen Jah⸗ 
res in Mannheim“). Kurprinz Karl hatte damals trotz ſeiner 
Jugend ſchon manche wichtige Stelle inne. 

Es iſt kein Zweifel, daß Karl Kuntz dieſem nachmaligen 
Großherzog Karl manches zu verdanken hat. Mehrere Auf⸗ 
träge wurden ihm überwieſen, und zwar gerade ſolche für 
Karls Schweſter, die Kaiſerin von Rußland, und das ſchwe⸗ 
diſche Königspaar. HKuntz hatte damals ſchon längſt den 
Ideen der Mannheimer Zeichnungsakademie den Rücken 
gekehrt und ſich nur um das gekümmert, was ihn die Natur 
lehrte. Für die Kaiſerin von Rußland, die Gemahlin des 
Kaiſers Alexander I., hat er im Jahre 1803 ſechs Unſichten 
in Gouache gemalt: das Reſidenzſchloß in Karlsruhe, zwei 
weitere Karlsruher Deduten, das Rohrbacher Schlößchen bei 
Heidelberg, ſowie das Bruchſaler und das heidelberger 
Schloß. Dieſe Blätter ſind uns nicht zu Geſicht gekommen, 
aber wir können uns davon eine Dorſtellung machen, wenn 
wir uns die für die Großherzogin Stephanie von Baden 
beſtimmten Aquarelle der Inſel Mainau und der Inſel Kei⸗ 
chenau anſehen. Die Cechnik iſt noch genau die gleiche wie 
die der Schweizer Gouachebilder; ſie beſteht in einer licht und 
flüſſig aufgetragenen Aquarellfarbe, die durch eine ſichere 
Pleiſtiftzeichnung konturiert wird. 

7) S. 60 ff. 

Ueber die Feierlichkeiten, welche damals ſtattfanden, vgl. 
Mannb. Geſch.⸗Bl. VII, Sp. 14l ff. 
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Dieſe Blätter ſind wieder typiſch für Kuntz. dem Auge 
des Hünſtlers bleibt nichts verborgen. Es erſpäht alles. 

Aber trotzdem ſind die Motive koloriſtiſch gelöſt. Der Kontur 
iſt nicht hart, ſondern verſchwindet beinahe in der farbigen 

  
Großberzog Harl von Baden als Aurprinz, 

Aquatintablatt von Karl Kuntz um 1800. 

Formenauflöſung. Der Pinſel folgt willig der Struktur der 
einzelnen Landſchaftselemente. In die Ferne ſetzt er lichte 
blaue Bergtöne, davor bauen ſich die Inſeln, abwechſelnd 
in warmes Gelbgrün und Grauviolett getaucht. Es iſt kein 
Sweifel, daß in dieſen Aquarellſtudien der Stimmungsgehalt 
der Candſchaft ein ſtärkerer iſt, als in den gleichzeitig und 
ſpäter entſtandenen Gelbildern. der Reiz liegt in der 
Schlichtheit der Auffaſſung, in der Unbekümmertheit. wie 
das Motiv vor der Uatur heruntergemalt iſt. Eine zeit⸗ 
genöſſiſche Zeitungsnotiz“*) hebt auch dieſe Gouachebilder 
beſonders hervor. Es heißt diesbezüglich an einer Stelle: 
„Dieſelben (die Gouachebilder) verdienen vor jenen in Oel 
den Dorzug und zeichnen ſich durch trefflich gemalte Tuft 
aus, welche hingegen in ſeinen OHelgemälden immer etwas 
kalt und nicht kräftig genug ſind.“ 

Kuntz liebt wahrhaftig die Natur und alles, was mit 
ihr zuſammenhängt. Das zeigen dieſe Gquarellſtudien am 
deutlichſten. Er findet behagliche, feine, unmittelbar dem 
Innern ſeiner Künſtlerſeele entſpringende Motive, die immer 
erlebt ſind und gerade durch dieſes Erlebtſein beſonders 
eindrücklich zu uns ſprechen. Farbig in ihrer Erſcheinung 

1, Sine Abſchrift hiervon ohne Angabe des Jabres befinder 
ſich im General-Landes⸗Archiv unter Repoſitur der Bofbebörden. 

Faſz. 215. Für die Namhaftmachung der Akten über Harl KHuntz 
bin ich Herrn Dr. Curjel⸗HKarlsrube, für die Ueberlaſſung derſelben 
der Direktion des General-Landes⸗Archivs Karlsrube zu Dank ver⸗ 
pflichtet.
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ſind dieſe Bildausſchnitte, aber ſie ſind nie übertrieben bunt. 
Nichts Unruhiges, nichts erregt Ceidenſchaftliches liegt darin. 
Dieſe Aquarelle ſind nicht virtuos gemalt, aber ſie ſind voll 
Wärme des Dortrags, ſie ſind einheitlich und zeigen ſo gar 
nichts Gegenſätzliches in der Perſönlichkeit des Künſtlers. 

Kuntz iſt kein Genie geweſen, aber ein Calent. Er iſt 
ein Kind ſeiner Jeit, und ſeine Umwelt hat nicht geringen 
Einfluß auf ihn ausgeübt. Uehmen wir ſein angeborenes 
Künſtlertalent hinzu, ſo ergibt ſich eine eigentümliche 
Riſchung, die ihren Uiederſchlag in ſeinem Schaffen gefunden 
hat. Wir erwähnen das hier ausdrücklich, weil die Oelbilder 
des Malers uns vielleicht rückſchrittlich erſcheinen, wenn 
wir ſie in den Kreis der Kunſtbewegung des beginnenden 
19. Jahrhunderts hineinſtellen. Kuntz gehört nicht zu den 
Komantikern, die um die Jahrhundertwende mit un⸗ 
geſtümem Uebermut eine neue Uera heraufzuführen dachten, 
er gehört auch nicht zu dem Kreis der Romantiker, der am 
beſten durch Philipp Otto Runge gekennzeichnet wird und 
der ſeine Empfindungen ſeherhaft in geheimnisvoller Weiſe 
auf die Leinwand zu bannen verſtand, er gehört auch nicht 
zu den Cheoretikern, die mit Cicht- und Cuftproblemen ex- 
perimentierten. All dem gegenüber erſcheinen uns die Oel⸗ 
bilder von Karl Kuntz, die wir jetzt in geſchloſſenem Zu⸗ 
ſammenhang betrachten wollen, vielleicht farblos, weil es 
der Künſtler nicht verſtand, ſeine maleriſchen Erlebniſſe 
formal über ſeine Zeit zu erheben und ihnen den Stempel 
einer neuen Epoche aufzudrücken. Das macht uns anderer⸗- 
ſeits aber den Maler wieder lieb, weil ſich aus ſeinen Der- 
ken die ſoziale Struktur jener Zeit in all ihrer Deutlichkeit 
offenbart. Kuntz iſt ja kaum aus ſeiner Umwelt heraus- 
gekommen. Außer ſeiner in jugendlichem Alter unternom⸗ 
menen Schweizer Keiſe hat nichts ſeinen Geſichtskreis 
weſentlich erweitert. Er war auch von Uatur aus nicht dazu 
veranlagt, vielerlei Probleme zu löſen. Seine Dorliebe galt 
neben der Landſchaft der Staffage, vornehmlich der Tier- 
ſtaffage. 

Die Cechnik ſeiner Gelbilder wurzelt auf einer ſoliden 
Baſis, die ſich fernhält von irgendwelchen neuen Theorien. 
Und ſo bleibt das Landſchaftsbild, das Kuntz in ſeinen OGel⸗ 
gemälden gibt, oft an der Bildkonſtruktion hängen. Das 
Husbalancieren, das Unterordnen unter eine ſchematiſche 
Symmetrie, wie ſie dem 18. Jahrhundert geläufig war, iſt 
hier noch nicht überwunden. Ein bewußtes Streben nach 
dekorativer Wirkung und zuſammenfaſſender Konzentration 
innerhalb des hergebrachten kompoſitionellen Rahmens macht 
ſich bemerkbar. Die Bäume werden bis zum oberen Bild⸗ 
rand hinaufgeführt. Mit bewußter Abſicht iſt auf dieſe Weiſe 
der rieſige Abſtand von dem hohen Baum des Dordergrundes 
zu der vedutenhaften Anſicht des Mittel und hintergrundes 
erreicht, oft nur mangelhaft vermittelt durch eine Berg⸗ 
oder Wieſenkuliſſe, welche ſich dazwiſchen einſchiebt. Aber 
damit ſind die linearen perſpektiviſchen Mittel des Künſt⸗ 
lers noch nicht erſchöpft. Dem in die Höhe ſchießen der Bäume 
entſpricht in den Kuntzſchen Gelgemälden meiſt ein breit 
bingelagerter Wieſengrund, oder aber es führen die mannig⸗ 
fachen Krümmungen eines Weges oder eines Fluſſes das 
Kuge des Beſchauers in die Tiefe und verſtärken dadurch 
den räumlichen Bildeindruck. Die Starrheit und Nüchtern⸗ 
heit, mit der manche Künſtler des 18. Jahrhunderts ihre 
Deduten zeichneten, war vorüber, das holländiſche Cand⸗ 
ſchaftsſchema dagegen erlebte durch Karl Kuntz bis tief ins 
erſte Drittel des 10. Jahrhunderts hinein eine Uachblüte. 
Aber nicht etwa in der Form, wie den holländiſchen Meiſtern 
die Abſtimmung der Conwerte und die valeurhafte Durch- 
bildung der Candſchaft gelang, ſondern vielmehr in einer 
ins Manirierte überſetzten Weiſe. Denn ſelbſt in Holland 
war der Umſchwung ins Flache und Manirierte gekommen; 
man fand es dort nötiger, Kunſtbetrachtungen zu ſchreiben, 
ein Derlangen, dem ein Mann wie Gerhard de Caireſſe in 
ſeinem „groot Schilderbook“ mit Dergnügen nachkam.   
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Wir haben hier dieſe Entwicklungslinie noch einmal 
ausführlicher umriſſen, wir werden jetzt unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte betrachtet die Kuntzſchen Gelbilder ſchneller 
und beſſer beurteilen können. 

Eine der merkwürdigſten Candſchaften von Kuntz iſt 
die Heidelberger Ideallandſchaft, die ſich in der Karlsruher 
Kunſthalle befindet. Hat der Künſtler ſich ſchon vorher in 
dem Kaſſeler Gelbild aus dem Jahre 1801 an ein größeres 
Format gewagt, ſo ſteht er hier, wo es ſich offenbar um 
einen größeren Auftrag handelte, gleichfalls anderen Dimen⸗ 
ſionen gegenüber, als er ſie bisher in ſeinen Studien ge⸗ 
wohnt war. Das beſchaulich Erzählte, womit der Künſtler 
ſchon früher ſeine Bilder inhaltlich zu füllen verſtand und 
wie es z. B. in einer Schweizer Landſchaft aus dem Jahre 
1791 auftritt“), kehrt auch hier wieder. Im Dordergrund 
am RKaſen liegt ein Junge mit ſeinem hund und hütet eine 
Schafherde. Die Form dieſer landſchaftlichen Idylle pendelt 
zwiſchen naturaliſtiſch geſchautem Landſchaftsausſchnitt und 
eigenartig zuſammengebauten Architektur⸗ und Berghuliſſen. 
Erinnerungen an Johann heinrich Roos, deſſen Bilder Kuntz 
in der Mannhermer Galerie genügend kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte, werden wach. Kuntz zeigt aber in dieſer 
heidelberger Phantaſielandſchaft eine gewiſſe Sröße des 
Sehens, die nicht allein durch das geſteigerte Format ge⸗ 
geben iſt. Dieſes Bild iſt wichtig für die Entwicklung der 
Landſchaft, in der Art, wie die Bildkompoſition ſich vermiſcht 
mit einer der NUatur direkt entnommenen Landſchaftsdar- 
ſtellung des heidelberger Schloſſes. Das Gemälde iſt nicht 
datiert, aber es gehört ſtiliſtiſch zweifellos in die erſten 
Jahre des neuen Jahrhunderts und ſteht in engſtem Zu- 
ſammenhang mit den in vier Skizzenbüchern aufbewahrten 
Tuſchzeichnungen in der Karlsruher Kunſthalle, die wir 
bereits beſprochen haben. 

In ſeiner Bildkonſtruktion ſteht Kuntz keineswegs 
allein da. Dielen Gemälden der Kobells liegt die gleiche 
Landſchaftsform zugrunde und ſelbſt die ſpäteren Karlsruher 
Landſchafter, wie Fries und helmsdorf, deren Landſchafts⸗ 
auffaſſung allerdings ſchon ganz erheblich weiter war, ſind 
mitunter nicht ganz von ihr frei geworden. 

Der heidelberger Phantaſielandſchaft kommt am näch⸗ 
ſten eine weitere Anſicht des Heidelberger Schloſſes, die im 
Schloß zu Karlsruhe hängt (heute Landesmuſeum). Es iſt 
ein völlig zuſammenkomponiertes Bild. Im Dordergrund 
rechts wieder der hohe Baum, davor auf einem hang ein 
RKeiter, ſowie ein ſitzender junger Mann mit einem hund. 
Im Mittelgrund die ſehr getreue Anſicht des Heidelberger 

Schloſſes. Die Stadt Heidelberg fehlt bezeichnenderweiſe ganz, 
denn ſie fand in dieſem typiſierenden, dekorativen Aufbau 
beinen Platz. 

In das Jahr 1804 fallen vier OGelbilder, die Kuntz für 
den König von Schweden fertigte“). Es iſt kein Zweifel, 
daß der Künſtler dieſen Auftrag durch Dermittlung des 
Großherzogs Karl von Baden erhielt. Sein Ruf war in⸗ 
zwiſchen weit über die Erenzen Mannheims hinaus⸗ 
gewachſen. Welche Motive dieſe vier für den Stockholmer 
Hof gefertigten Bilder darſtellen, ließ ſich aus den Akten 
nicht entnehmen, dagegen wird aus ihnen erſichtlich, daß 
Kuntz für dieſe Arbeiten 150 Louisd'or bewilligt wurden, 
wovon er 75 in bar erhielt, während man ihm den Reſt 
in Form eines Schuldverſchreibens zuerkannte. 

Das Jahr darauf (1805) brachte unſerem Künſtler das 
Prädikat eines badiſchen Hofmalers. Weinbrenner ſcheint 
hier eine vermittelnde Rolle geſpielt zu haben. Dieſer hat 
ihm auch ſicherlich den Auftrag der Kusgeſtaltung des 
Schloſſes Bauſchlott mit Supraporten und Panneaur ver⸗ 

ſchafft. 
» Hjerr Direktor Aug. Rub⸗Niannbeim, in deſſen Beſitz ſich 

das Bild befindet, hat mich freundlichſt darauf aufmerkſam gemacht. 
2) Karlsruhe, G.⸗L.-A., Rep. d. Bofbehörden, Faſz. 215, Bericht 

vom 29. November 180g. 
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Bauſchlott liegt an der Candſtraße, die von Pforzheim 
nach Bretten führt. Die früheſte Schloßanlage rührt von 
Eglof von Wallſtein her), der ſie zwiſchen 1552—1540 er- 
richten ließ. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts kam der Beſitz 
an den Markgrafen Georg Friedrich von Baden⸗Durlach, 
wechſelte dann mehrere Mlale den Eigentümer, bis 1726 
Markgraf Karl Wilhelm von Baden-Durlach, der Gründer 
der Stadt Karlsruhe, Bauſchlott für 20 000 Gulden erwarb. 
Unter Markgraf Karl Friedrich von Baden plant man einen 
Neubau des Schloſſes, den Friedrich Weinbrenner im Jahre 
1805 auch ausführte. 1806 erhielt nun Karl Kuntz den Auf⸗ 
trag, vier große Oelbilder, vier Supraporten ſowie acht 
Danneaux für Bauſchlott zu ſchaffen. Die Nachforſchungen 
nach dieſen Bildern blieben leider ergebnislos“). Die Kuntz⸗ 
ſchen Bilder hingen wahrſcheinlich während des ganzen 
19. Jahrhunderts in Bauſchlott, wo von 1811—17 die Reichs- 
gräfin von Hochberg ihren Witwenſitz hatte und noch manch 
anderes Mitglied der großherzoglichen Familie zu Gaſt 
weilte. 1906 kam das Schloß in den Beſitz des Prinzen Max 
von Baden, der es bis zum heutigen Tage inne hat. Uach 
der Revolution mietete es die Stadt Pforzheim und richtete 
darin ein Kindererholungsheim ein. Damals waren ſchon 
alle Möbel und Bilder weggebracht worden. Heute befindet 
ſich im Bauſchlotter Schloſſe eine Haushaltungsſchule der 
badiſchen Candwirtſchaftskammer. 

hat ſich über den Verbleib der Bilder, die Kuntz für 
Bauſchlott geſchaffen hat, nichts feſtſtellen laſſen, ſo hat ſich 
doch im Kuntzſchen Uachlaß in der Mannheimer Kunſthalle 
ein kleines entzückendes Aquarellblättchen erhalten, das 
die Unterſchrift trägt: „Skitze zum Bauſchlotter Bild — 
Murgthal“. Dieſes Blättchen ſtimmt vollſtändig überein mit 
dem im Karlsruher Landesmuſeum hängenden großen OGel- 

bild. Das kleine Aquarellblättchen iſt unendlich viel reiz⸗ 
voller. Es iſt als Beiſpiel anzuſehen, wie der Maler das 
Problem der Candſchaft freier löſt. Die Folie des hohen 
Baumes iſt zwar hier nicht verſchwunden, ebenſowenig wie 
bei ſämtlichen ſpäteren Oelgemälden des Künſtlers, aber 
es finden ſich doch einzelne maleriſche Feinheiten, die dem 
Beſchauer eine Behaglichkeit und Freude an der Uatur auf⸗ 
zwingen. Es iſt der Typ einer Landſchaft, der bis zu ge⸗ 
wiſſem Srade noch im Rokoko wurzelt, eine Miſchung von 
Natur und theaterhafter Kuliſſe. Die Hirten, die Kuntz in 
ſeine Bilder hineinſetzt, tragen nicht mehr die bunten Stäbe 
und delikaten Koſtüme, ſondern es ſind einfache, ſchlichte 
Bauernknaben, die zwanglos in den Zuſammenhang der 
Candſchaft gebracht ſind. 

Obwohl Kuntz damals ſchon zweifellos ein geſchätzter 
Künſtler war, ſo hatte er noch keine feſte Unſtellung. Ein 
Gehalt von 400 Gulden ſcheint er indes ſchon bezogen zu 
haben. üm 6. Mai 1807 machte er eine Eingabe, worin er 
um kinſtellung mit Beſoldung bittet“). In dieſem Brief 
ſchreibt der Künſtler, er habe jedes Knerbieten ſeitens des 
Huslandes abgewieſen, weil er ſein Daterland liebe, er wolle 
lieber die Gegend des Bodenſees bereiſen und die Beſitzungen 
des Großherzogs in Semälden wiedergeben. Schließlich bittet 
er um die Cewährung eines Sehalts von 1000 Gulden. Dem 
Geſuch des Künſtlers wurde entſprochen unter der Derpflich⸗ 
tung, daß er jährlich zwei kleinere oder ein größeres Bild 
an den Hof abliefere“). 

*) Vgl. A. Valdenaire, Die Schloßanlage in Bauſchlott, 
Badiſche leimat, Jahresheft 1925 „Der Enz⸗ und Pfinzaau“. 

) Swecks Auffindung der Bauſchlotter Bilder habe ich fol⸗ 
gende herren bemüht: Prof. Dr. Rott, Prof. Dr. Bomburger, 
Dr. A. Valdenaire in Karlsrube; Prof. O. Baumann, Salem 
(Bodenſee); A. MKern, Reuchlinmuſeum, Pforzheim. Ihnen allen 
ſage ich meinen verbindlichſten Dank, ebenſo der Vermögensverwal⸗ 
tung des Prinzen Max von Baden in Karlsruhe. 

2˙) G.⸗C.⸗A., Rep. der Hofbehörden, Faſz. 215. 
*) Die Aufbeſſerung ſeines Gehalts um 400 Gulden wurde 

auf den 25. April 1807 zurückdatiert.   
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Nachdem ſich ſeine Lebensſtellung auf dieſe Weiſe ge⸗ 
feſtigt hatte, verließ Karl Kuntz ſeine heimatſtadt Mannheim 
im Jahre 1808 und ſiedelte nach Karlsruhe über. Und nun 
ſetzen die Arbeiten ein, die den Maler techniſch auf der höhe 
ſeines Schaffens zeigen: die großen Bilder für das mark⸗ 
gräflich Hochbergiſche Palais in Karlsruhe, die in die Jahre 
1810—1812 zu datieren ſind“). Kuntz iſt hier noch viel- 
ſeitiger geworden. Der Künſtler hat zu dieſen Rieſengemälden 
zahlreiche Vorſtudien gemacht. Was er nun auf dieſe Flächen 
bannt, die Candſchaft, die Reiter, die Tiere, die Diehherden 
uſw. gewinnt an Lebendigkeit und Unmittelbarkeit, und 
trotzdem kann man ſich letzten Endes des Eindrucks nicht 
erwehren, daß dieſes Dielerlei eben zuſammengetragen und 
in den Rahmen der Tradition und Konvention geſteckt wurde. 
In der Art, wie er dieſe Bilder geſtaltet, iſt Kuntz durchaus 
Epigone, und ſo ſind gerade dieſe Femälde für das mark⸗ 
gräfliche Palais, die vielleicht am gründlichſten durchſtudiert 
ſind, am wenigſten originell in der Geſamtheit, wenn ſie 
auch im Detail mänches Phantaſievolle enthalten. Die Zeit 
des ungeſtümen Probierens, welche den jungen Kuntz wäh⸗ 
rend ſeiner Schweizer Studienreiſe beſchäftigte, iſt vorüber, 
und ſo hantiert der Maler mit der ihm auf der Mannheimer 
Jeichnungsakademie angelernten Phraſeologie. In der kolo- 
riſtiſchen Ausgeſtaltung dieſer Bilder war Kuntz durchaus 
mMeiſter, er verſtand es, die zahlreichen Einzelheiten mit 
einem reizvollen Tonwert zu umgeben. Die Umriſſe ſind 
locker und lichtdurchwirkt. 

Die vier großen Wandgemälde für das markgräfliche 
Palais ſtellen Candſchaften der Bodenſeegegend dar, und 
zwar Mainau, Konſtanz, Seefelden und Maurach. Sie ſind 
hineingeſtellt in die Beleuchtung der vier Tageszeiten: Mor- 
gen, Abend, Tag und Nacht. 

Der Reiz der „Mainau“ liegt im Atmoſphäriſchen. Ein 
gleichmäßiges warmes Cicht fällt auf die lang dahingeſtreckte 
Inſel, es umſpielt den Reiter und die Reiterin im Vorder⸗ 
grund, die beinahe ſilhouettenmäßig klar im Umriß zu ſehen 
ſind. Wäre der Künſtler auf dieſem Wege weiter geſchritten, 
indem er den Umriß der Figuren noch ſtärker mit der Land⸗ 
ſchaft in Einklang gebracht hätie, ſo wäre er vielleicht ein 
zweiter Wilhelm Kobell geworden. Daß er im Oelbild aber 
ſoweit nicht kam, beweiſt das zweite Bild „Konſtanz“ in 
Mondſcheinbeleuchtung, ein Uachtſtück, das direkt das Dor- 
bild eines Kert van der Ueer erkennen läßt. Das dritte 
Bild, die Anſicht von Seefelden (datiert 1811) würde in der 
Schärfe der Beobachtung der abendlichen Beleuchtung, im 
Duft des Atmoſphäriſchen und in der Feinheit des Cichts 
einem Udrigen van de Delde, in dem individuellen Erfaſſen 
und Wiedergeben des Diehs einem Potter zur Ehre gereichen. 
Und in der Tat hat eine zeitgenöſſiſche Stimme über Kuntz 
geſchrieben, „er mache ſich das Individuelle dieſes Meiſters 
(Potter) ſo zu eigen, daß er in Kopierung desſelben ſelbſt 
das geübte Kennerauge zu täuſchen vermöchte“. In dem 
letzten Gemälde endlich, der Unſicht von Maurach, tritt etwas 
Neuartiges hinzu. Im Dordergrund ſtehen Figuren in der 
Dolkstracht, ſie ſind ein köſtliches Stück Malerei. die Um⸗ 
gebung, in welcher dieſe Geſtalten ſtehen, iſt koloriſtiſch 
glänzend zuſammengehalten. Die Form iſt ſchmiegſam, aber 
ſie iſt letzten Endes doch leer. Erſt der reiſe Wilhelm Kobell 
hat in ſeinen großen Militärbildern formal die Verſchmel⸗ 
zung von Natur und Candſchaft gelöſt. 

Das Figürliche iſt das eigenartigſte dieſer Kuntzſchen 

Werke. Es iſt nicht mehr im italieniſchen Sinne arrangiert. 
ſondern der Charakter der Figuren iſt trpiſch deutſch. die 
TCiere und der landſchaftliche Rahmen ſind holländiſch, die 
Dedute des Mittel- und Hintergrundes wirklichkeitsdetreu, 
  

26) In dem großen Saale im markaräflichen Palais, in welchem 
die Kuntzſchen Wandgemälde hängen. befindet ſich beute ein Kinder⸗ 
Lärtnerinnenſeminar. Die Bilder ſind leider durch Flieuerbomben 
beſchädigt.
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nahezu porträtmäßig in der KHuffaſſung. Mit dieſer For⸗ 
mulierung ſind nicht allein die großen Dandbilder im mark⸗ 
gräflichen Palais, ſondern im weſentlichen ſämtliche Oel⸗ 
gemälde der Spätzeit gekennzeichnet. Wir werden uns daher 
im folgenden mit einer zuſammenfaſſenden Darſtellung be⸗ 
gnügen können und geben vorher nur noch im Anſchluß an 
unſere AGbbildung eine eingehendere Analyſe der „Anſicht 
von Mannheim“ aus dem Jahre 1812 (Abbildung 10) 
Kunſthalle Mannheim). Das Gemälde gehört zu jener 
Gruppe von Bildern, die im letzten Drittel des Schaffens 
von Karl Kuntz entſtanden, einen Schmelz in der Behand⸗ 
lung der Lokalfarbe aufweiſen, wie ſie für die Bilder jener 
Jahre charakteriſtiſch ſind. das Terrain im Dordergrund 
(in der Nähe der heutigen Stephanienpromenade) breitet ſich 
flach aus, es dient als Tummelplatz der Ciere, die ſich in 
der Sonne wärmen. Dahinter befindet ſich eine Raumſchicht, 
die durch die Deidenbäume angedeutet, in der horizontalen 
TCinienbewegung des Fluſſes weitergeführt wird, um endlich 
in der flach hingeſtreckten, realiſtiſch gegebenen Anſicht von 
Mannheim einen beruhigten Abſchluß zu finden. Gus dem 
repräſentativen Candſchaftsbild iſt hier durch eine glänzende 
Koloriſtik eine Stimmungslandſchaft von intimem Reiz ge⸗ 
worden. Die realiſtiſche Schilderung iſt durch das Erlebnis 
der lichtdurchfluteten Natur beſeelt. 

Candſchaftsbilder im gleichen Sinne ſind die beiden Ge⸗ 
mälde in der Münchener Pinakothek aus dem Jahre 1815, 
wobei der den Hirten angreifende Stier wieder beſonders an 
Potter erinnert, ferner die in der Karlsruher Kunſthalle 
befindliche Anſicht von Baden⸗Baden (1825), die Bachland⸗ 
ſchaft mit Viehſtaffage, endlich das aus dem Codesjahr 
0850) des Künſtlers ſtammende, unvollendet gebliebene Ge⸗ 
mälde der ausziehenden herde, das auf ein Motiv bei 
Geroldsau bei Baden zurückgeht. In der Spätzeit ſind die 
Candſchaften noch klarer und durchſichtiger. Das ſaftige 
Braun und das leuchtende Weiß der Kühe hebt ſich gegen die 
bläulichen und grünlichen Töne des Hintergrunds wirkungs⸗ 
voll ab. Die Palette des Malers hat ſich bei dieſen ſpäten 
Bildern nicht verändert, ſie zeigen eine Meiſterſchaft in der 
realiſtiſchen Wiedergabe. In der Technik hat Kuntz hier viel⸗ 
leicht zu ſehr mit Laſuren gearbeitet, ſo daß die Oberfläche 
leicht etwas unangenehm Glattes, Porzellanartiges erhält. 

Im Cierſtück war für Karl Kuntz Potter immer wieder 
das leuchtende Dorbild. Ein gewiſſes geſchäftsmäßiges In⸗ 
tereſſe mag hinzugekommen ſein, denn dieſes Genre der 
mit CTieren belebten Candſchaft war damals äußerſt beliebt. 
Carl Cudwig Ring, Hof-Cegationsrat und Geheimer Sekretär 
am badiſchen Hofe, hebt an der Kunſt Potters beſonders 
hervor“a), „daß er die Würkung ſeyner Gemälde nicht durch 
grelle ſchwarze Schattenmaſſen mit einem daran grenzenden 
Cichte geſucht hat, ſondern ſeyne Kunſt beſtand darin, den 
wahren Schatten mit all ſenner Klarheit des Tages darzu- 
ſtellen“. Er ſchätzte an Potter die „ideale bildliche Vor- 
ſtellung, das reinliche, geordnete, inſtinktmäßige Derhalten 
der Tiere, oder die einfache kindliche Darſtellung“. 

Kuntz hat ſich ja bereits 1790 an eine Kopie Potters 
gewagt. Er gab eines der berühmteſten SGemälde des Künſt⸗ 

a) In der Karlsruber Landesbibliothek befinden ſich folgende 
auf die Familie Kuntz bezüglichen Bandſchriften, auf die mich 
Berr Direktor Rott freundlichſt aufmerkſam gemacht dat: 

1. Aus dem Nachlaſſe Mar Gerſtlachers: drei Kollegbefte ans 
dem Beſit; von Uarl Kuntz, dem Sobn des Malers und ſpäteren 
Regierungsrat (geb. 20. 12. 1800), nach den juriſtiſchen Verieſungen 
der Profeſſoren Roßhirt, Mittermeier und Zimmern (1824½/25). 

2. In einer Sammelbandſchrift: „Beſchreibung eines von Berrn 
Hofmaler Uuntz nach Paul Potter kopierten Bildes und über deiſen 
übrigen Kunſtverdienſten von Carl sudwig Ring“ (ogl. Die Band⸗ 
ſchriften der großh. badiſchen Hoj⸗ und Landesbibliotbek in Karls⸗ 
rube, IV. Karlsruber Handſchriften 1806, Nr. 1241. 121½, 1245 
und 1249).   
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lers, „die piſſende Kuh“, in einem Aquatintablatt heraus“ n). 
14 Jahre ſpäter kopierte er in Oel das Potterſche Gemälde 
„Der flustrieb einer Herde auf die Weide“. Ddas Original 
befand ſich lange Zeit im Beſitz des Mannheimer Kunſt⸗ 
händlers Artaria, der es für eine bedeutende Summe an 
den Grafen CTzernin in Wien verkaufte“ e). Carl Cudwig 
KRing kann ſich gar nicht genug tun, dieſe Kuntzſche Kopie 
zu rühmen. Gelegentlich einer in der Karlsruher Muſeums⸗ 
geſellſchaft veranſtalteten Husſtellung dieſer Kuntzſchen 
KHopie ſchreibt er“n): „Seit der Beziehung des neuen 
MRuſeumsgebäudes (es iſt wohl das Jahr 1812 gemeint), 
ſeit dem man daſelbſt ſchon von aller Arten Kunſtgegen⸗ 
ſtände aufgeſtellt hat, verdient aber keines mehr die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit, als die gegenwärtige, von dem 
hieſigen herrn Hofmaler Kunz aufgeſtellte Kopie nach Paul 
Potter. Dieſes Bild, das nach unſerem Dafürhalten ebenſo⸗ 
wohl den Erfinder, als auch den, der ſolches nach allen 
Theilen der Kunſt mit einem ebenſo ſeltenen Talent und 
Pinſel, als Paul Potter, nachzuahmen gewußt, ehrt, gehört 
unſtreitig zu den erſten claſſiſchen Derken bildlicher Dar— 
ſtellung und in dieſem Betracht müſſen wir auch die Der⸗ 
dienſte, welche ſich Kunz durch die zweite ſchöpferiſche Dar⸗ 
ſtellung dieſes ſo vortrefflichen und ſinnreichen Bildes er⸗ 
worben hat, anerkennen.“ Es folgt dann eine gleich um- 
ſtändliche, nahezu romantiſche, eingehende Schilderung dieſes 
Bildes, auf die wir hier verzichten. 

Es iſt bezeichnend genug, daß Kuntz gerade hier, wo er 
am wenigſten eigene Probleme löſt, am meiſten Erfolg beim 
Publikum hatte. Daß dieſe Kopien für den Maler nur Dor— 
übungen zu ſeinem eigentlichen Siele bedeuten, daß er 
dabei lernte, die Geſtalt der Ciere in ihrer plaſtiſchen 
Modellierung zu beherrſchen, iſt ſelbſtverſtändlich. Das Werk 
des HKünſtlers iſt nicht einſeitig auf dieſe Kopien beſchränkt, 
wenn er auch in bezug auf das Formale und das Kolori- 
ſtiſche in ſeinen eigenen Helbildern dieſem Potterſchen Dor⸗- 
bild gerne nachſpürte. 

Was die Zeitgenoſſen an den Oelgemälden hervorheben, 
finden wir wieder in dem ſchon erwähnten Seitungsbericht“). 
Es heißt: „Seine Landſchaften ſind ſehr zart und gefällig 
behandelt, die Charaktere in den richtig gezeichneten Figuren 
und Dieh äußerſt nette und beſtimmt, die harmonie und 
Uebergänge der Tinten untadelhaft. Seine Gebäude zeigen 
ein genaues Studium der Perſpektive, welche ſo viele andere 
als Nebenſache halten.“ Dieſe Zeilen geben vielleicht am 
deutlichſten wieder, nach was die Gemüter jener biedermeier- 
lichen Eeſellſchaft verlangten, und es iſt zu verſtehen, daß 
der „Hofmaler Kuntz“ über ſein Thema kaum hinausgekom⸗ 
men iſt?). 

Unter dieſen SGemälden, die bis zu gewiſſem Grade 
doch noch eine ſtarke Derankerung im 18. Jahrhundert er- 
kennen laſſen, fällt nun eines völlig heraus, das von köſt⸗ 
licher Qualität iſt. Es iſt die in der Mannheimer Kunſthalle 
hängende Waldlandſchaft aus dem Jahre 1820 (Abbildung o). 

*h) Dieſes berühmte Potterſche Bild, das 1649 gemalt iſt, hat 
manches Schickſal binter ſich. Es war für die Prinzeſſin⸗Witwe 
Emilie von Solms gemalt, die es der Darſtellung wegen zurückwies. 
Später kam es in den Beſitz des Schöffen mucart und des Bilder⸗ 
bändlers von Bieſum, der es an Jacob van Boek für 2000 Gulden 
verkaufte. 1750 kam es in den Beſitz des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Kaſſel, wurde in napoleoniſcher Seit nach Paris verkauft. In 
Uialmaiſon kaufte es Kaiſer Nikolaus von Rußland für 190 000 
Franks für die Eremitage in Petersburg, wo ſich das Bild heute 
noch befindet. 

zu) Dieſes Potterſche Bild bejindet ſich heute noch in der 
Galerie Czernin in Wien. Wobin die Uuntzſche Kopie gekommen 
iſi, iſt unbekannt. 

*:; Abſchrift G.⸗S.⸗A., Rep. der Bofbehörden, Faſz. 215. 

*] Außer in den ſchon angeführten Sammlungen beſinden 
ſich weitere Gemälde von Uuntz in der Dresdener Galerie, ſowie 
eine Schweizer Landſchaft in der Galerie zu Petersburg. Die Uopien 
in Oel nach Wouermann irss und 1780) haben wir hier un⸗ 
beriickſichtigt gelaſſen. 

  

E 

*
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Der Realismus der Kuntzſchen Geſtaltung trifft ſich hier 
mit etwas völlig Ueuem, was wir ſchlechthin nur mit dem 
Begriff „Romantik“ umſchreiben können. Dieſe Candſchaft 
iſt leider nur Einzelerſcheinung in dem Werk von Karl 
Kuntz geblieben. Eine Schwarzwälder Bachlandſchaft bei 
Griesbach, von köſtlicher Uaivität, liebenswürdig und innig 
zugleich, von verträumter, ſentimentaler Stimmung. RKechts 
und links hohe Tannen, der Baumſchlag exakt beobachtet, 
aber trotzdem löſen ſich die Einzelheiten im Atmoſphäriſchen 
auf, vor allem die Berge des hintergrundes, die in lichten 

blaugrauen und gelbgrünen Cönen gehalten ſind. Im 
Wieſengrunde, den der Bach durchplätſchert, ſteht ein Reh 
und tummelt ſich beſchaulich und zufrieden in dieſem land⸗ 
ſchaftlichen Idull. 

Zu den meiſten Kuntzſchen Helgemälden hat ſich eine 
Unzahl von Studien erhalten. Uicht allein mehrere, zwiſchen 
1790—1793 entſtandenen Cierſtudien in Oel (Mannheimer 
Gemäldegalerie Schloß), ſondern vor allem viele Skizzen in 
Kreide und Kohle gezeichnet (Kuntzſcher Uachlaß Kunſthalle 
Mannheim). Sie zeigen den auf der höhe des Könnens 
ſtehenden Meiſter, deſſen Talent vor allem im lebensvollen 
Erfaſſen der Tiere wurzelte. Zeigen die Gelbilder den Kuntz⸗ 
ſchen Stil am deutlichſten, ſo gehören ſie nicht immer zu den 
wertvollſten des Malers. Hier aber in dieſen glänzenden 
Zeichnungen iſt die perſönliche Note ſtärker; der hang zum 
unmittelbaren Naturſtudium, der ſich frei von allen Stili⸗ 
ſierungen macht, kommt zum Rusdruck. War der Geſtal⸗ 
tungskraft des Künſtlers bei ſeinen Hemälden manche Feſſel 
auferlegt, ſo zeigt ſich in den handzeichnungen des Hünſt⸗ 
lers ganz beſonders, wie ſehr er imſtande war, die heimiſche 
Landſchaft vortrefflich zu Papier zu bringen. Der Charakter 
dieſer Zeichnungen zeigt eine meiſterliche berbindung von 
Staffage und Landſchaft. Wir erwähnen hier als Beiſpiel 
nur eine leicht aquarellierte Jeichnung auf gelbbraunem 
Papier mit einer Anſicht von Baden⸗Baden, mit Figuren 
und Dieh ſtaffiert?). 

In ſeinen Seichnungen ſetzt der Künſtler die einzelnen 
Gegenſtände mit kecker Manier frei hin. Ein großer Ceil 
iſt mit kraftvoller Derve flott vor der Uatur herunter- 
gemalt. Schon allein was die Technik anbelangt, fühlt man 
die geiſtreiche hand, die dahinter ſteckt. Mit breitem, ſaf⸗ 
tigem Pinſel ſind die Flächen zuſammengeholt und mancher 
kühne Schatten in den Vordergrund hineingeworfen. Und 
trotzdem ſind dieſe Candſchaftszeichnungen nicht impreſſioni⸗ 
ſtiſch zu nennen, wie dies bei manchen Schweizer Aquarellen 
möglich war, vielmehr liegt hier das Schwergewicht im 
Formalen und inſtinktiv Gefühlten. Das rein Bildmäßige, 
nicht nur der maleriſche Eindruck, iſt für dieſe Tuſchzeich⸗ 
nungen beſtimmend. Stadtanſichten und einzelne Architektur⸗ 
ſtudien, Landſchaften mit weiten Fernblicken, Bäche, die ſich 
durch Wieſengründe ſchlängeln, Brücken, die Flüſſe überſpan⸗ 
nen, Burgen, die den Mittelgrund beherrſchen, kurz Motive, 
wie wir ſie bei den Helgemälden bereits kennen gelernt haben, 
werden hier beibehalten. Sie nehmen nur eine freiere Geſtalt 
an, ſie werden nicht mehr in einen gezwungenen Kusſchnitt 
hineinkomponiert. Jahlreiche natürliche Ueberſchneidungen 
geben der Landſchaft eine neue pittoreske Geſtalt. Die for⸗ 
male Geſtaltungskraft ſteckte ſo ſehr in Karl Kuntz, daß 
er nicht in eine mechaniſche Hnhäufung zuſammenhangloſer 
Einzelheiten verfällt. Aus der Fülle dieſer Zeichnungen 
geben wir zwei Abbildungen wieder, eine Anſicht des Bir⸗ 
kenauer Tales bei Weinheim, die etwa um 1810 entſtanden 
ſein mag (Abbildung 11). Wir ſehen, wie die Feder die 
Konturen umreißt, wie ſie da und dort einen „Drucker“ an⸗ 
bringt, und wie der Pinſel breite Flächen mit Tuſche hin⸗ 
laviert. Eine ähnliche Technik zeigt das Corrheimer Tal 
bei Weinheim, das im weſentlichen mit dem Pinſel hin⸗ 
  

) Das Stück iſt bez. Narl Kuntz fecil 1n25 Es gehört zum 
Uuntzſchen Nachlaß in der Uunſtballe.   
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geſetzt iſt (Abbildung 12)ꝛ). Bei dieſer Gattung der hand⸗ 
zeichnungen hat der Künſtler eine andere Stellung zur Um⸗ 
welt eingenommen. Die Schilderung der heimat mit all ihren 
Beſonderheiten und Merkmalen iſt viel ſtärker in den Dor- 
dergrund gerückt. 

Eine weitere Folge von handzeichnungen (Kuntzſcher 
Nachlaß Kunſthalle Mannheim) kann geradezu als natur⸗ 
wiſſenſchaftlich exakt bezeichnet werden. Es ſind genaueſte 
NUiederſchriften einzelner Uaturausſchnitte. Hier offenbart 
ſich der Stilumſchwung vom lockeren, leichten Rokoko zur 
klaſſiziſtiſchen Strenge und Kühle am deutlichſten. Das rein 
Bildmäßige verliert dadurch. An ſeine Stelle tritt ein zahl⸗ 
reiches Uebeneinander. Aber dieſe Diſſonanz überbrückt der 
Künſtler bald. Es entſteht das Landſchaftsbild, das wir als 
Vbedute bezeichnen, und das ſchließlich nichts weiter iſt, als 
eine geographiſche Beſchreibung eines Candſchaftsausſchnittes. 
Dieſes hängen am Gbjekt gibt auch einer Reihe von Kuntz⸗ 
ſchen Handzeichnungen das Gepräge. Sie ſind zeichneriſch 
genau bis in die Einzelheiten. Die trpiſierende, hollän⸗ 
diſche Einheitsform iſt hier nicht nur gelockert, ſondern 
völlig verſchwunden, ebenſo der hohe Baum im Dordergrund, 
der als wichtiges landſchaftliches Requiſit die rechte oder 
linke Bildhälfte einrahmt. Die klare Scheidung von Dorder⸗, 
Mittel- und Hintergrund durch zuſammengeſchobene Kuliſſen 
fällt zugunſten einer exakten NUaturbeobachtung, die mit 
peinlichſter Senauigkeit alles ſo wiedergibt, wie es die 
Natur den Künſtler lehrt. Dieſer Umſchwung der Ruf⸗ 
faſſung tritt vielleicht am prägnanteſten in der Münchener 
Landſchafterſchule, die durch W. Kobell, Dillis, den jüngeren 
Dorner, Wagenbauer uſw. gekennzeichnet wird, in Er⸗ 
ſcheinung und iſt für dieſe Sattung von landſchaftlichen 
Handzeichnungen von Karl Kuntz beſtimmend. Einen großen 
Teil dieſer Skizzen müſſen wir als Vorſtudien zu den Ge⸗ 
mälden betrachten. Hier greift der Künſtler wieder zu den 
heimatlichen Motiven, die er in einer Unzahl landſchaft- 
licher Zeichnungen feſthält. Es ſind meiſt dünne Umriß- 
zeichnungen in Bleiſtift, welche die nähere und weitere Um⸗ 
gebung ſeines Wohnſitzes Karlsruhe wiedergeben: Rüppurr 
mit Kusſicht gegen Ettlingen, Candſchaften bei Daxlanden 
und Wolfahrtsweier, die Fottesauer Brücke bei Karlsruhe 
uſw. Ganz beſonders aber hat den Maler immer wieder 
die Gegend bei Baden intereſſiert, und es gibt eine Reihe 
ſolcher Blätter, die die Stadt und die Umgebung von Baden 
und vornehmlich die Dörfer des Murgtales feſthalten (Ab⸗- 
bildung 13). Aber auch das Ueckartal hat er durchſtreift: 
ſo finden wir eine Kusſicht von der Ruine Schwalbenneſt 
bei Ueckarſteinach, und dann vor allem Deduten des Heidel⸗ 
berger Schloſſes, welche zum Teil farbig angelegt ſind, wie 
diejenige aus dem Jahre 1824, welche unſere Abbildung 
veranſchaulicht (Abbildung 14). Die Gegenden des Schwarz⸗ 
waldes blieben dem Maler nicht unerſchloſſen. Schon damals 
hat ſein uge Motive erſpäht, welche die Schwarzwaldmaler 
unſerer Tage, wie haſemann und Ciebich immer wieder in⸗ 
tereſſieren. Von den Schweizer Aquarellen abgeſehen, ge⸗ 
hören dieſe landſchaftlichen Handzeichnungen zum Erfren⸗- 
lichſten, was Kuntz uns hinterlaſſen hat, es iſt köſtlich, in 
dieſen Studienmappen zu blättern. Der Wert dieſer Zeich- 
nungen wird dem Beſchauer allerdings erſt bei längerem 
Betrachten, aber dann um ſo eindringlicher zum Bewußtſein 
kommen. 

Ueber die Sraphik aus der Spätzeit des Künſtlers kön⸗ 
nen wir uns kurz faſſen. Die Handzeichnung hat ſie nahezu 
völlig in den Hintergrund gedrängt. Ubgeſehen von einigen 
KRadierungen nach Kl. v. d. Delde und Potter. die in engſter 
Derbindung ſtehen mit ähnlichen früheren Kquatintablättern 
aus dem Jahre 1799, ſowie einer Pferdeſtudie nach Becker 
und einigen Militärbildern nach Seele, hat Kuntz mehrere 

30) Sine ähnliche Landſchaft. gleichfalls ein Tal bei Weinheim 
darſtellend, hat Kuntz bereits 1789 in Oel gemalt.
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Stadtanſichten veröffentlicht, wozu ihm hauptſächlich An⸗ 
ſichten aus der Umgebung von Baden und dem Rurgtal 
als Dorwürfe dienten. Es ſind ſchulmeiſterliche Grbeiten, 
hinter denen wenig eigener Wille ſteckt, in der Einzeldurch⸗ 
bildung des Details bis zum letztmöglichen getrieben, eine 
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mungsbild jener Zeit, wie es köſtlicher kaum gedacht wer⸗ 
den kann, ein Bild, in welches das breitſpurige bürgerliche 
Teben um 1805 hineingeheimnißt iſt, und das den Beſchauer 
trotz der Realiſtik der Darſtellung ungemein anregt und 
feſſelt. Das Blatt iſt zugleich Schlüſſel für Weſen und Art 

  

  
Achenbachſches Kaffeehaus, Aquatintablatt von Karl UMuntz um 1805. 

Konzeſſion des Künſtlers an das Publikum. Immerhin geben 
uns dieſe Blätter eine Einſicht in die vielſeitige Arbeits⸗ 
tätigkeit unſeres Malers. 

Die Stellung, die Kuntz als Landſchafter einnahm, haben 
wir im weſentlichen gekennzeichnet. Einen Guerſchnitt über 
ſeine Beziehungen zum Alltagsleben geben einige figürliche 
Studien, die uns zugleich die Behaglichkeit des Bürger- und 
Bauerntums feſſelnd vor Augen führen. Es ſind Bilder aus 
dem Straßenleben der Dörfer und Städte. Der Künſtler freut 
ſich mit dieſer Welt des Philiſtertums, die noch nichts von 
dem Weſen einer Großſtadt kennt, und für welche das Tempo 
des Lebens in ruhigſtem Gleichmaß dahinfließt. 

Der liebevollen Wiedergabe des Landlebens hat ſich 
Kuntz 1802 in einer bäuerlichen Marhtſzene zugewendet“). 
In dieſem Diehmarkt bei Weinheim ſehen wir nicht mehr 
Figuren, die als Staffage dienen, ſondern ſolche, die agie⸗ 
rend auftreten. Dieſe Menſchen vergnügen ſich in echter, 
reiner Freude. Wie der Künſtler dem Kreiſe der Dinge, 
der ihn perſönlich umgibt, etwa 3 Jahre ſpäter eine behaglich 
breite Form gibt, zeigt das bekannte Aquatintablatt, das 
die Planken und das Achenbachſche Kaffeehaus (heute Har⸗ 
moniegeſellſchaft) darſtellt (ogl. Textabbildung). Ein Hus⸗ 
ſchnitt aus jenem Mannheim, das uns heute wie eine Epi⸗ 
ſode erſcheint, da das Pferd noch an den Caternenpfahl ge⸗ 
bunden war, und die Marktfrau mitten auf der Straße ihre 
Waren feilbietet, da der dicke handelsherr im Halbzylinder 
und der geſtreiften Weſte ſich eifrig in die Geſchäfte hinein⸗ 
miſcht. Aus dem HKaffeehaus kommen die porträthaft ge⸗ 
gebenen Bürger und Gffiziere und laſſen ſich auf der Bank 
nieder. Die Geſtalt, die im hintergrund unter der Türe ſteht, 

iſt Gchenbach, der Beſitzer des Kaffeehauſes, ſelbſt. Ein Stim⸗ 

Sine Kopie dieſes Bildes von W. Schmidt befindet ſich in 
der Mannbeimer Vunſthalle. 

    

des Schaffens von Karl Kuntz, und es iſt nur zu bedauern, 
daß der Künſtler ſich in dieſem Genre nur ſelten verſucht 
hat“). Wir hätten dann mehr Zeugniſſe, wie der Künſtler 
ſich mit dem Weſen ſeiner Zeit auseinandergeſetzt hat. Im⸗ 
merhin vermitteln uns die wenigen Beiſpiele, mit welchem 
feinſinnigen Empfinden Kuntz auf die Erſcheinungswelt zu⸗ 
geht und für die mannigfachen Erlebniſſe immer eine künſt⸗ 
leriſche Uiederſchrift findet. Es ſind Genrebilder mit por⸗- 
träthaftem Einſchlag, voll leiſer Jronie, aber nie gegen, 
ſondern immer für das Publikum. 

Die Vielſeitigkeit unſeres Künſtlers iſt damit noch nicht 
erſchöpft. Abgeſehen davon, daß er zur Regierungszeit des 
Großherzogs Karl deſſen Semahlin Stephanie während 
mehrerer Jahre täglich Seichenunterricht erteilt hat, ließ 
ihn der betagte Sroßherzog Cudwig, der zweite Sohn aus 
Karl Friedrichs erſter Ehe, Möbelzeichnungen und ſolche für 
Wandverzierungen für das Karlsruher Schloß anfertigen“). 
Kuntz, der das rein handwerksmäßige ſo erſtaunlich ſicher 
beherrſchte, wurde vielleicht von ſelbſt auf kunſtgewerbliche 
Arbeiten gelenkt. Das Schickſal der Dekoration war damals 
allerdings ſchon entſchieden. Der dekorativ-maleriſche Raum⸗ 
körper mußte dem linear-plaſtiſchen weichen. Die Entwürfe, 
die Kuntz zu Wandverzierungen geſchaffen hat, zeigen Wand⸗ 
geſimſe im Empiregeſchmack in völlig unmöglicher antikiſie⸗ 
render Farbgebung. Don den Möbelzeichungen iſt uns nichts 
zu Geſicht bekommen, dagegen haben ſich einige unweſent⸗ 
liche Entwürfe für Gefen erhalten. 

Seiner allgemeinen Wertſchätzung verdankt Karl Kuntz 
die Stelle eines Direktors der großherzoglichen Gemälde⸗ 
  

*) Im Kuntzſchen Nachlaß in der Mannbeimer Kunſthalle 
befindet ſich die Tuſchzeichnung zu dieſem Aquatintablatt. Die 
Seichnung gibt nur die rechte Bälfte des Bildausſchnitts wieder. 

*) G.⸗L.-A., Rep. der Bofbehörden, Faſz. 1451.
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galerie in Karlsruhe, die ihm nach dem Code des Direktors 
Becker übertragen wurde“). Kuntz hatte dieſe Stelle nicht 
ganz ein Jahr inne, ſo daß es ihm nicht möglich war, refor⸗ 
mierend auf dem Gebiete des Galerieweſens einzugreifen; 
das war erſt dem organiſatoriſchen Geiſt ſeines Uachfolgers 
Frommel vorbehalten. 

Hm 8. September 1850 ſtarb Karl Kuntz im Alter von 
60 Jahren und hinterließ eine Witwe mit fünf Kindern. 
Die künſtleriſche Begabung dieſer lauteren Perſönlichkeit 
hat ſich auf die beiden Söhne Rudolf und Cudwig vererbt. 

Beide hatten nach dem Tode des Daters vorübergehend die 
Kufſicht über die Semäldegalerie inne. Auch der Mann⸗ 
heimer Galerieinſpektor zoll bittet in einem Brief vom 
14. September 1830 inſtändig um die erledigte Galeriedirek⸗ 
torſtelle. Am 12. Cktober fällt endgültig der Entſcheid. 
Profeſſor Frommel wurde Direktor der Gemäldegalerie. 

Don den beiden Söhnen unſeres Malers. Rudolf und 
Cudwig, iſt der erſtere weitaus der bedeutendere, obgleich 
auch er die künſtleriſche höhe des Daters keineswegs er⸗ 
reicht hat. Er war am 10. September 1797 zu Mannheim 
geboren, erhielt den erſten Unterricht bei ſeinem Dater, der 
ihn vor allem im landſchaftlichen Fach und im Lierſtück 
unterwies. Bekannt geworden iſt Rudolf Kuntz durch ſeine 
Pferdebilder, die ein gründliches Studium der Anatomie er⸗ 
kennen laſſen. 1820 zeichnete und radierte er die in heidel⸗ 
berg bei Engelmann erſchienene Sammlung von Rhein-, 
Ueckar- und Moſelanſichten. In den Jahren 1827—1832 
kamen dann die Cithographien ſämtlicher Pferderaſſen mit 
naturgeſchichtlicher Beſchreibung von E. d'Alton bei Delten 
in Karlsruhe heraus. Ein Werk, zu welchem Zwecke der 
Künſtler Studienreiſen nach Deutſchland und Ungarn, ferner 
nach Condon und Paris unternahm, wo er Pferdeſtudien 
nach der Uatur betrieb. Einen ähnlichen Kuftrag, den er 
ſchon vorher von der württembergiſchen Geſtütsdirektion er- 
hielt, fand ſeine Derwirklichung in 15 Heften mit Pferde⸗- 
bildern, die 1825 in Stuttgart erſchienen. Uach dem Tode 
ſeines Vaters bezog er ein Gehalt von 400 Gulden, das ihm 
aus dem Fundus für Künſte und Wiſſenſchaften gewährt 
wurde. Am 12. März 1832 wurde er Hofmaler mit der Der⸗ 
pflichtung, alle zwei Jahre ein Cemälde an die Karlsruher 
Galerie zu liefern“). Die Oelbilder von Rudolf Kuntz ſind 
denen des Daters ähnlich, ſie erreichen aber nicht den kolo⸗ 
riſtiſchen Reiz, vielmehr ſind die Töne oft hart und unver⸗ 
mittelt. Um beſten ſind die SGemälde in der Karlsruher 
Kunſthalle: der engliſche Vollbluthengſt (18534), das Jagd- 
ſchloß Stutenſee mit der Pferdeweide (1844), oder aber das 
gemeinſam von Rudolf Kuntz und der hofmalerin Anna 
Maria Ellenrieder gemalte Reiterporträt des Generals 
Krieg von Hochfelden mit deſſen Gemahlin (1832), das etwas 
an die gemalten hiſtoriſchen Porträts eines Krüger erinnert. 
Die Figuren ſitzen ſtark im Dordergrund, ihre Silhouette 
hebt ſich ſcharf gegen den himmel ab, eine Anordnung, die 
auch Dilhelm Kobell in ſeinen ſpäten RKeiterporträts liebte. 
Die letzten Derke von Rudolf Kuntz zeigen die erlahmte 
Kraft des Künſtlers, und es gibt kein treffenderes Urteil 
als das, das Galeriedirektor Frommel über ihn ſchrieb“): 
„Das ſein Fortkommen betrifft, ſo ergeht es Kuntzen wie 
den meiſten, welche ſeine Richtung nehmen, ſie produzieren 
bei zunehmendem Alter langſamer und entfremden ſich dem 

*) Das Anſtellungsdekret datiert vom 18. Auguſt 1829, tags 
darauf erfolgte eine Begehung der Säle und die Uebergabe der 
Schlüſſel. Am 27. Auguſt legte er den Dienſteid ab und am 
25. Oktober wurde ſeine Beſoldung erhöht. (G.⸗L.⸗A., Rep. der 
Nofbehörden, Faſz. 181.) 

* G.⸗L.⸗A., Großh. Geh. Kabinett, Dienerjache betr. den Bof⸗ 
maler Rudolf Kuntz, In einem Geſuch vom 10. Januar 1842 
bittet er um Gewährung einer Beſoldungszulage von 200 Sulden 
die genehmigt wird unter der Verpflichtung, unentgeltlich Zeichen⸗ 
unterricht zu erteilen. 

G.⸗g.⸗A., Großh. Geh. Kabinett, Dienerſache betr. den Hoj⸗ 
maler Rudolf Kuntz, Bericht vom 8. Februar ISaa.   
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lebendigen regen Fortſchritten der Zeit, wodurch ihre Ar⸗ 
beiten an Friſche verlieren und die Käufer ſeltener werden. 
Seit ſeinem letzten Schlaganfalle iſt dies beſonders bemerk⸗ 
bar und es wird ihm mit zunehmenden Jahren immer 
ſchwerer werden, ſich durchzubringen.“ Dier Jahre ſpäter iſt 
Rudolf Kuntz in geiſtiger Umnachtung am 8. Mai 1848 ge⸗ 
ſtorben, nachdem man ihn bereits im Juli 1846 in die heil⸗ 
und Pflegeanſtalt Alenau verbringen mußte. 

Für uns ſind die Derke von Rudolf Kuntz vor allem 
wertvoll, weil er eine Reihe heimatlicher Candſchaftsſtudien 
hinterlaſſen hat (Kuntzſcher Uachlaß, Kunſthalle Mannheim). 
Die Weinheimer und heidelberger Gegend ſowie das Ueckar⸗ 
tal hat ſein Zeichenſtift immer wieder feſtgehalten. Mitunter 
iſt ihm auch manche flotte Aquarellſtudie gelungen. 

Karl Kuntz' fünfter Sohn Cudwig (geb. 21. Mai 1805) 
wurde gleichfalls Maler. Seine Arbeiten ſind indes recht 
ſchwach, ſo daß wir auf ſie nicht näher einzugehen brauchen. 
In pflichtſchuldiger Pietät für das künſtleriſche Schaffen des 
Daters hat er deſſen Gemälde in Federzeichnungen kopiert. 
Sind dieſe Zeichnungen künſtleriſch belanglos, ſo können 
wir uns dadurch wenigſtens von manchem verſchollenen Bild 
von Karl Kuntz eine Dorſtellung machen. Auch eine Keihe 
von CTierſtudien ſeines Daters hat Tudwig Kuntz in Citho- 
graphien herausgegeben. 

Die Familie Kuntz ſcheint bald beim badiſchen Hofe 
in Ungnade gefallen zu ſein. Gleich nach dem Tode von 

Karl Kuntz wurde eine Beſchwerdeſchrift herausgegeben“), 
in der die Tatſache ſtreng gerügt wird, daß ſich nach 27jäh- 
riger Dienſtzeit des Malers Karl Kuntz nur ein Bild in 
der Karlsruher Gemäldeſammlung befinde. Die beiden Söhne 
ſollten für die nicht gelieferten Bilder Erſatz leiſten. Zu 
gleicher Seit kamen zahlreiche Erlaſſe heraus, in welchen 
die Pflichten der hofmaler ausdrücklich feſtgelegt wurden. 
Ja man drohte ſogar mit Einbehaltung des Gehalts. 

Die Zeitgenoſſen konnten ſich indes der Sympathie für 
das Malergeſchlecht Kuntz, namentlich aber für Karl Kuntz, 
nicht entziehen. Der deutſch-romantiſchen Geſinnung ſtand 
dieſer letzten Endes fern und das iſt wohl der Grund, warum 
ſeine Werke nach ſeinem Tode wenig mehr beachtet wurden. 
Die Generation, welche für die Kuntzſchen Semälde als Cieb⸗ 
haber und Käufer in Betracht kommt, iſt in erſter Cinie 
die zeitgenöſſiſche geweſen, ſie lebt in dem zweiten und 
dritten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts. Später finden die 
Werke des Malers wenig Anklang beim Publikum. Sie 
gingen unter in der Bewegung der Romantik und vor allem 
in der Welle des Impreſſionismus, der das rein Gegenſtänd⸗ 
liche über Bord warf. Sie ſchienen nüchtern und nicht mehr 
zeitgemäß. Ein gleiches Schickhſal haben ja auch die Arbeiten 
der Kobells erlebt, aber während bei dieſer Künſtlerfamilie 
die letzten Jahrzehnte durch Rusſtellungen und Publika⸗ 
tionen vieles wieder gut gemacht haben, hat die neuere 
Citeratur Kuntz recht ſtiefmütterlich behandelt und ſeine 
Perſönlichkeit beſtenfalls in zuſammenfaſſenden kunſt⸗ 
geſchichtlichen Betrachtungen einmal erwähnt'). 

So haben wir nun den Verſuch gemacht, das Oeuvre 
von Karl Kuntz in ſeiner Geſamtheit zu erfaſſen und dar⸗ 
zuſtellen. Es iſt nicht ganz frei von Widerſprüchen. Das 
Wichtigſte, was wir erkannt haben, der wachſende Sinn für 
  

*7) G.⸗L.⸗-A., Rep. der Bofbehörden, Faſz. 1451. 

An bauptſächlicher LSiteratur erwähnen wir: Beringer, Bad. 
Malerei 1770—1920, 2. Aufl. 1922, p. Jo, Keringer, Kurpfälziſche 
Uunſt und Kultur, 100r, p. so f.; Weech, Badiſche Biograpbie 1 
1875, p. 48r und 1I, p. 570; illib, Schloß und Sarten in 
Schwetzingen 1907, p. 50: Mar Oeſer, Geſchichte der Kupferſtech⸗ 
kunſt in Mannbeim im 18. Jabrhundert, Leipzig 1000, p. 8 29, 108. 
Die verſchiedenen Irrtümer, die ſich in dieſer Literatur, ebenjo wie 
in Naglers Hünſtlerlerikon, das als hauptſächlichſte Quelle für dieje 
Literatur benützt zu ſein ſcheint, befinden. ſind in obenſtehendem 
monographiſchem Aufjatz, der auf aktenmäßigem Material berubt, 

richtig geſtellt.
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Beobachtung der Landſchaft, der als Keaktion auf das tän⸗ 
delnde Schäferſpiel des Kokoko in dem Wirken von Harl 
Kuntz erwuchs, berührt ſich in ſeinem Anſatzpunkt vielfach 
mit den Tendenzen der „neuen Sachlichkeit“ unſerer Tage. 
Den gemeinſamen Boden aber, der das Werk von Karl Kuntz 
und unſere heutige Einſtellung zu dieſem Hünſtler ver⸗ 
bindet, dürfen wir als einen heimatgeſchichtlichen be⸗ 
zeichnen“). 

Crinnerungen eines Alt⸗Mannheimers aus 
den 1860er und 1870er Jahren. 

Don Joſeph Hinkel. 

(Schluß.) 

Ein Polpourri. 

Mit den Hufſätzen in der Januar-Hummer wäre eigent⸗ 
lich die Reihe meiner Schilderungen und Betrachtungen, die 
ohnehin den Umfang, der urſprünglich vorgeſehen war, weit 
überſchritten hat, zu Ende. Wenn ich nun den Blick noch 
einmal über das Ganze ſchweifen laſſe, ſo vermiſſe ich aber 
immerhin noch eine Anzahl einzelner Punkte, welche in 
keine Rubrik hineinpaſſen wollen, aber doch intereſſant 
genug ſind, um dem Gedächtnis erhalten zu bleiben. Sie 
ſind zwar in ſich zuſammenhanglos,; reiht man ſie aber an⸗ 
einander, ſo bilden ſie unbeabſichtigt ein ganz artiges und 
unterhaltendes Moſaikgebilde, das in mancherlei Farben 

ſchillert. 

Da ſind es vor allem die Feſtlichkeiten, ſeien es 
nun Kkirchliche, vaterländiſche oder lokalhiſtoriſche Feiern, 
welche in das Leben der Stadt, deren Tharakter von je 
auf Urbeit, Uüchternheit und gemeſſenen Ernſt geſtimmt war, 
eine erfreuliche Abwechſlung brachte. Uahmen auch feſtliche 
veranſtaltungen äußerlich nicht den prunkvollen, rauſchen⸗ 
den Derlauf wie in anderen weſtdeutſchen Städten, ſo hat 
doch auch der Mannheimer genug rheiniſches Blut in ſeinen 
Adern, um dem Geſamtrhythmus ſeines Cebens einen be⸗ 
wegten Schwung zu geben. Die Kirchenfeſte pflegten in der 
allgemein üblichen Form gefeiert zu werden. Die Weih⸗- 
nachtszeit wurde durch den Chriſtkindelsmarhkt eingeleitet, 
der ſich im weſentlichen bis heute unverändert erhalten hat. 
Er fand auf dem Marktplatze ſtatt. Die Weihnachtsbäume 
bildeten einen ſtimmungsvollen Kranz um das Denkmal. 
Umrahmt war der Platz von den Buden mit Zuckerwerk, 
Baumſchmuck, Lichtern uſw. Von dem Ganzen ging ein Duft 
von Tannen, Lebkuchen und Wachskerzen aus; und an ver- 
ſchneiten Abenden, wenn der Pfarrturm aus nebliger Höhe 
auf den durch Oellampen ſchwach erleuchteten Platz und die 
ſich auf ihm bewegenden Menſchen herabſchaute, konnte man 
ſich in ein Kleinſtadtbild CTudwig Richters verſetzt glauben. 
Am Martiniabend zogen die Kinder, die hemden über die 
Kleider gezogen, als Martiniweibele durch die Straßen und 
ſchellten an den häuſern. Dagegen war der Nikolaus wenig- 
ſtens im Straßenbild eine unbekannte Erſcheinung. Die 
Silveſterfeier unterſchied ſich in nichts von der heute noch 
üblichen Gepflogenheit. Um 12 Uhr begab ſich die Uachbar⸗ 
ſchaft auf die Straße zur gegenſeitigen Beglückwünſchung. 
Das Zuſammenläuten der Glocken wurde erſt in den 70er 
Jahren eingeführt. — En Oſtern war noch ein jetzt völlig 

Von KHarl Kuntz werden ſich noch zahlreiche Gemälde in 
Privatbeſitz befinden. Als dieſer Aufſatz bereits im Druck war, erhielt 
ich freundlicherweiſe von Hherrn Landgerichtsrat Mittermeier in Bei⸗ 
delberg die Nachricht, daß ſich in ſeinem Hauſe in der Karlſtraße, 
welches ehemals dem Profeſſor Franz Mai, dem Schwiegerſohn 
Verſchaffelts, gehörte, Landſchaften befinden, die möglicherweiſe 
von KHarl KHuntz ſtammen. Ich habe mir die Bilder angeſehen. 
Es bandelt ſich hier um Hopien in Oel, die nach den bekannten 
Huntzſchen Schwetzinger Aquatintablätterr. um 1800 entſtanden ſind. 

Ich bebalte mir vor, über etwa neu auftauchende Gemälde in 
einem Nachtrag zu berichten.   
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Datte der Cſterhaſe gelegt und hatte jedes ſeinen Ceil von 
Haſen, Eiern, Tcämmern uſw. in Sicherheit gebracht, dann 
verſammelten ſich die Buben auf der Straße zum Picken. 
Jeder ſuchte ſich ſeinen Gegner, um mit ihm die Stärke 
ſeiner Eier zu erproben. Es wurde nach einer beſtimmten 
Regel Spitze auf Spitze, Unterſeite auf Unterſeite (man 
wählte für letzteres eine kürzere, draſtiſchere Bezeichnung) 
geklopft, und wer es verſtand, dem gegneriſchen Ei die 
meiſten Cöcher beizubringen, hatte gewonnen. Auch die Faſt⸗ 
nacht wurde, wenn auch nicht mit dem bacchantiſchen Ueber⸗ 
mut rheiniſcher Städte, wie Mainz und Köln, ſo doch auch 
recht ausgiebig gefeiert. Es gab eine Anzahl karnevaliſti- 
ſcher Dereine, welche mehr oder weniger originelle Züge 
veranſtalteten. Don einer beſtimmten Perſönlichkeit habe 
ich in dieſem Zuſammenhange bereits früher geſprochen. — 
Faſt ſämtliche Kinder waren maskiert und boten ein farbig 
belebtes Straßenbild. Für die Larve war die Bezeichnung 
„Schlaraffengeſicht“ üblich. Eine beſondere Sitte war das 
Klappern, welches von der männlichen Jugend mittels 
zweier, am unteren Ende etwas angeſengter, ganz primitiv 
zugeſchnittener hölzer taktmäßig ausgeführt wurde, meiſt 
in Form von Rotten und Zügen. 

Politiſche und hiſtoriſche Feiern waren ſelten. Don 
großen Deranſtaltungen dieſer Art ſei der Schillerfeier im 
Jahre 1862, der Einweihung der neuen Rheinbrücke im 
Jahre 1865, der Sieges- und Friedensfeiern im 70er Kriege 
gedacht, dann auch der Begehung des Geburtstages des 
Großherzogs und ſpäter des Kaiſers, ſowie der allerdings 
nicht allzu häufigen Beſuche des Fürſtenpaares. Die Be⸗ 
flaggung war bis zum Jahre 1871 neben den badiſchen 
Farben vorwiegend ſchwarz-rot-gold, mit Gründung des 
Keiches bürgerten ſich dann deſſen neue Farben ein, ob⸗ 
wohl die echten Demokraten ihre alten Fahnen demonſtrativ 
beibehielten. 

Ein ſchönes Bild gewährten die Nluminationen, welche 
durch kleine, von den Seifenſiedern hergeſtellte Tonkacheln, 
die mit Unſchlitt gefüllt waren, bewerkſtelligt wurden. Die 
Straßenzüge und öffentlichen Gebäude erſtrahlten dann in 
einem ſchimmernden Cichtermeer, welches, auch der gering⸗- 
ſten Luftbewegung nachgebend, einen viel vornehmeren und 
Künſtleriſcheren Anblick bot, als die heute übliche, ſtarr und 
kalt wirkende elektriſche Beleuchtung. An ſolchen Illumina⸗ 
tionen beteiligte ſich ſtets die geſamte Einwohnerſchaft, und 
es fand ſich kaum ein ljaus, welches eine Tücke in dieſem 
Bilde verurſacht hätte. Auch Fackelzüge, zu welchen aus⸗ 
ſchließlich Pechfackeln verwendet wurden (Papierlampions 
kamen erſt langſam auf), und Feuerwerke fanden zuweilen 
ſtatt. Letztere wurden von einem gewiſſen Hannack aus⸗ 
geführt, deſſen pyrotechniſche Künſte zwar damals beſtaunt 
und bewundert wurden, aber ſelbſtredend heute auch den 
beſcheidenſten Anſprüchen nicht genügen würden. 

Hier findet ſich Gelegenheit, auch einiges über die da⸗ 
mals üblichen Spiele der Jugend zu ſagen. Ihr Schau⸗ 
platz waren die damals noch allgemein geräumigen Hhöfe, 
vor allem aber die Straßen. Der Fuhrwerksverkehr, ſelbſt 
im geſchäftlichen Mittelpunkt der Stadt, war nicht ſo ſtark, 
daß er die Spielfreude der Kinder hätte ſtören können. Eines 
der Hauptſpiele war das ſogenannte „Klickerles“. Der 
Klicker, in Norddeutſchland Murmel genannt, hat ſich bis 
auf die heutigen Tage erhalten und war in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Größen, wie Kitze, Tremmel, Kartätſche uſw. ein 
unerläßlicher Beſtand in den Hoſentaſchen der männlichen 
Jugend. Das Spiel hatte viele Abarten, wie Kautels (Schar⸗ 
ren in eine Kaute, d. h. Bodenvertiefung), Schneiderles, 
Wieviel in der Hand etc. Die gefährlichſten Feinde beim 
Klickerles waren die Spanner, die Kinder einer meiſt in 
der Unterſtadt, der ſogenannten Filzbach wohnenden Art 
von Eckenſtehern und Gelegenheitsarbeitern. Sie ſtürzten 
ſich unvermutet auf die Spielenden und eigneten ſich mit
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dem Rufe „Gerappelt“ die auf der Straße liegenden Klicker 
an. Dann blühte im Frühjahr der Tanzknopf (hochdeutſch: 
Kreiſel), der Pappendrachen, für den die angrenzenden 
Wieſen ein weites Feld boten. Don Bewegungsſpielen ſtan⸗ 
den im Dordergrund: Fangerles, Derſtecken, Cuppard, hans 
Uaſeweis, Räuber und hanſcher, Kettenſchlenkerles und 
dann noch das Gaunſcheln (Schaukeln) auf den Eiſenketten, 
von welchen die Planken wie mit einer Art Girlanden ein⸗ 
gefaßt waren. 

Dann kann ich mich noch einiger eigenartiger Spiele 
erinnern. Die Kinder ſtellten ſich vor die Türen und Ge⸗ 
bäude, machten die Sebärde des Pflückens und ſangen: 
„Uch, wie ſchmecke die Drauwe ſo gut, der Schütz is nit do.“ 
Einer, der den Schütz darſtellte, brach dann aus einem Der- 
ſteck hervor und ſuchte ein anderes Kind zu erhaſchen, das 
dann ſeinerſeits den Schütz machen mußte. Dann gab es noch 
ein Spiel, bei welchem die im Kreis ſtehenden Kinder 
abgezählt und ausgeſtoßen wurden. Es wurden dabei fol⸗ 
gende, beinahe runenhaft klingende Derſe geſungen: 

Enne denne do 
Kappenalle no 
Iſefalle Bumbernalle 
Enne denne weg. 

Dielfach zogen die Buben vor die Stadt an den Haſen⸗ 
graben, einen großen Sumpf, auf dem dann ſpäter die 
Oſtſtadt entſtand, und der von Fröſchen, Kröten und Sala⸗ 
mandern wimmelte; namentlich letztere waren ein beliebtes 
Sammelobjekt und wurden in Gläſern und ſonſtigen Be⸗ 
hältern nach Hauſe geſchleppt, nicht immer zur Freude der 
Eltern. Dann bot aber der haſengraben noch eine andere 
Ausbeute: die Binſen, welche zu Hauſe zerſchnitten und 
kunſtvoll mittels Hölzchen zu Gegenſtänden, wie Leitern, 
Kreuzen, Bänken, Tiſchen etc. verarbeitet und dann ver⸗ 
kauft, oder wie man ſagte, verfuggert wurden, allerdings 
nicht gegen bares Geld (das hätten rechtliche Eltern nicht 
geduldet), ſondern gegen Spellen (Stecknadeln), ein Tauſch⸗ 
mittel, welches noch an die Sitten der Urvölker erinnerte, 
und offenbar ataviſtiſchen Tharakters iſt. 

Hier dürfen auch die Ceckerbiſſen erwähnt werden, wel⸗ 
chen, abgeſehen von der Meßzeit, wo der Bollen, von dem 
ſpäter die Rede ſein wird, alles in den Hintergrund ſtellte, 
die mühſam errungenen Kreuzer zum Spfer fielen, wie 
Johannisbrot, Traubenzucker, Süßholz, Lakritze, welch letz⸗ 
tere auch im Waſſer aufgelöſt und in Medizinflaſchen gefüllt, 
erſt ſchaumig gerüttelt und dann in dieſer Form genoſſen 
murde, Delikateſſen, über die ſich die Jugend von heute 
längſt erhaben dünkt. Den Winterſport beherrſchte neben 
dem Schlittſchuhlauf (man lief auch auf einem einzelnen 
Schlittſchuh, was „Iſchle“ genannt wurde), das „Glennen“, 
in der Schriftſprache Schleifen. Es gab lennen, welche ſich 
halbe Straßen, hauptſächlich auf den Gehwegen, entlang 
zogen und mitunter bedenkliche Derkehrshinderniſſe und 
Gefahren bildeten. Aber eine ſchöne, ſpiegelglatte Glenne 
ziehen und ſie mit einem Anlauf in einem Zug zu durch⸗ 
ſauſen, galt als eine beſonders erſtrebenswerte Kunſt. Ich 
habe übrigens die Bezeichnung „Glennen“ in heiner anderen 
Gegend, nicht einmal in benachbarten Orten gefunden; ſie 
ſcheint ſich auf Mannheim zu beſchränken. ielleicht regt 
dieſe Bemerkung einen oder den anderen Mundartforſcher 
an, hierüber ein aufklärendes Wort zu ſagen. 

Das Hauptereignis für Jung und Alt waren aber die 
zweimal jährlich — im Mai und Oktober — ſtattfindenden 
Meſſen, welche, wenn auch in geringerem Umfang und 
wirtſchaftlich kaum noch von beſonderer Bedeutung, neben 
dem Weihnachtsmarkt bis auf heute erhalten geblieben ſind. 
Sie teilten ſich, wie noch jetzt, in die Derkaufs⸗ und Der- 
gnügungsmeſſe. Erſtere hatte urſprünglich ihren Sitz im 
Sentrum der Stadt, und zwar dienten als Standorte für 
die Meßbuden die Bogengänge des Kaufhauſes, der Parade⸗   
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platz und die Planken vom Strohmarkt bis Fruchtmarkt. 
Sie bildeten für die nähere und weitere Umgebung der 
Stadt eine große Unziehungskraft; aber auch die Einwohner 
pflegten mit dem Einkauf einer Anzahl von Gebrauchs⸗ und 
Cuxusartikeln bis zur Meſſe zu warten. Hierzu gehörten 
namentlich Steingut, Porzellan, Strohhüte, Teppiche, Spiel⸗ 
waren uſw. Einen nicht unbedeutenden Raum nahmen die 
Zuckerwarenbuden, „Bollenſtände“ genannt, ein. Der 
„Bollen“, ein kurzer zylinderförmiger Zuckerklumpen, in 
verſchiedenen Farben und Eeſchmack gekocht und hergeſtellt, 
war das Ideal der Mannheimer Jugend. In ihm wurde das 
langerſparte Taſchengeld und das von den Eltern, Groß⸗ 
eltern und ſonſtigen Uerwandten erbettelte Meßgeld in der 
Hauptſache angelegt. Er trat nebenbei auch in anderer Ge⸗ 
ſtalt, in der ſchlankeren Form der Zuckerſtange, oder als 
„Friſches“ auf. Cetztere Spezialität erfreute ſich einer be⸗ 
ſonderen Beliebtheit. Sie ſtellte die flüſſige Zuckermaſſe in 
ihrem erſten Aggregatzuſtand dar, wurde mit einer großen 
Schere aus dem gezogenen Urſtoff in Stückchen geſchnitten, 
um dann von den Kindern, die den Kochprozeß in Scharen 
umſtanden, gierig verſchlungen zu werden. Einen beſonderen 
Sulauf hatte eine von Franzoſen (Elſäſſern) geführte Bude, 
deren Inhaber ſich nicht durch beſondere Propretät auszeich⸗ 
neten, aber durch das geheimnisvolle Halbdunkel, in wel⸗ 
chem ſich die Fabrikation vollzog, eine beſondere Unziehungs⸗ 
kraft ausübten. Ich erinnere mich noch deutlich der etwas 
ſchwabbeligen Madame, welche die dunkle Maſſe in dem 
Suckerkeſſel rührte, in der einen Hand den Cöffel, mit der 
anderen ab und zu eine Priſe aus einer großen Schnupf⸗ 
tabaksdoſe nehmend, deren Inhalt ſich mitunter in Geſtalt 
eines herabfallenden Tröpfleins mit den Ingredienzien des 
Hexenkeſſels vereinte, ohne daß das damals noch wenig dif⸗ 
ferenzierte äſthetiſche Gefühl der Umſtehenden nennens⸗ 
werten Schaden dadurch genommen hätte. Den Unziehungs⸗ 
punkt für die Erwachſenen, insbeſondere die Damenwelt, 
bildeten die Waffelbuden, deren vornehmſte der alten Mann⸗ 
heimer Familie Straßer gehörte, und die ſich im Gegenſatz 
zu den Zuckerbuden durch beſondere Sauberkeit und Appetit⸗ 
lichkeit auszeichnete. Ihr Platz war an der Ecke des Parade⸗ 
platzes gegenüber von Bazlen. 

Die Dergnügungsmeſſe befand ſich auf dem Marktplatz. 
Während ihrer Dauer mußte ſich der Wochenmarkt ent⸗- 
ſprechend einſchränken. Den Mittelpunkt bildeten die Reit⸗ 
ſchulen, welche damals noch recht primitiv ausgeſtaltet 
waren und außer den grell bemalten Pferden noch vierſitzige 
Wagen führten, welche in der Hauptſache vom weiblichen 
Geſchlecht benutzt wurden. Zweiſtöckige Karuſſells kamen 
erſt ſpäter auf. Die in der Mitte ſtehende Drehorgel wurde 
mit der hand bedient, ebenſo die motoriſche Kraft. Dann 
waren es die Menagerien, Panoramen, menſchliche Ab- 
normitäten, vor allem die Rieſendamen, die Indianer, meiſt 
nicht ganz farbechte Individuen, deren herkunft nicht allzu 
weit zu finden war und die ſich durch das markierte KRuf⸗ 
freſſen lebenden Geflügels intereſſant zu machen ſuchten. 
Dann kamen die Schießbuden, die ſich bis auf heute in 
gleicher Torm, namentlich auch in bezug auf die einladenden 
Geſten ihrer weiblichen Bedienung erhalten haben. Daß der 
Kaſperle nicht fehlen durfte, war ſelbſtverſtändlich. Der 
„Porzenellenkaſten“, wie er genannt wurde, war ſtets von 
einer Schar jauchzender Kinder umgeben, welche die Aben⸗ 
teuer Kaſperles mit ſeiner Großmutter, ſeiner Frau, dem 
Teufel, Lod, Krokodil, Scherenſchleifer uſw. mit größter 
Spannung und angehaltenem Atem verfolgten und jeden 
Sieg ihres Hhelden, mochte er auch mit allen moraliſchen 
Grundſätzen in kraſſeſtem Widerſpruch ſtehen, mit Beifalls⸗ 
jubel quittierte. Daß die finanzielle Leiſtungsfähigkeit man⸗ 
cher Zuſchauer nicht mit der Dauer des ihnen gebotenen 
Kunſtgenuſſes in Einklang ſtand, war begreiflich. und man⸗ 
cher kleine Knirps verdiente hier ſeine erſten diplomatiſchen 
Sporen, durch die Form, wie er der Einſammlerin, meiſt
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der Frau des Unternehmers, geſchickt aus dem Wege zu 
gehen verſtand. 

Den Höhepunkt der Meſſe bildete der Maimarktdienstag, 
der heute noch traditioneller Feiertag iſt und an welchem 
allen Schauſtellern und Muſikanten uneingeſchränkte Be⸗ 
wegungsfreiheit im ganzen Stadtgebiet gegeben war. Da 
tönten die Straßen von den Klängen der rgelmänner und 
Dudelſackspfeifer wider; da raſſelten die Trommeln der 
Bärenführer und der wandernden Affentheater; da zogen die 
Moritaten vorüber, große Tafelbilder primitioſter maleri- 
ſcher Darſtellungskunſt, nervenerſchütternden Inhalts, von 
dem Geſang eines alten VDeibes von rieſenhaftem Leibes- 
umfang unter dem Klang einer Drehorgel begleitet. Die 
beliebteſte und meiſtgeſungene dieſer Moritaten war die 
Schauermär von der Barbara Plotz, einer beſtialiſchen 
Familienmörderin, deren haupt im Schlußbild auf dem 
Schafott fiel und deren ſündiges Blut in grellem Rot gen 
Himmel ſpritzte. Eine Uummer für ſich, die ſich mit einer 
gewiſſen Dornehmheit von dem Trubel abhob, war die Seil⸗ 
tänzerfamilie Knie, die ſich, eine Art Künſtlerdynaſtie bildend, 
in ihren Ceiſtungen und der ganzen Art ihrer Aufmachung 
bis in unſere Zeit herübergerettet hat. Auch größere Mena⸗- 
gerien und Sirkuſſe erſchienen von Zeit zu Zeit. Auf letz⸗ 
terem Gebiete beſaß damals ſchon der Uame „Renz“ großes 
Anſehen. Eine jährliche Erſcheinung auf dem Strohmarkt 
war auch der „Salon Agoſton“, ein Unternehmen auf dem 
Gebiete der Sauberkunſt und höheren Magie. Gruſeln⸗ 
erregend wirkten namentlich die durch optiſche Reflexe her⸗ 
vorgebrachten Geiſter und Geſpenſtererſcheinungen, meiſt in 
Geſtalt von Totengerippen. 

Ddas Familienleben der Bürgerſchaft trug noch 
ganz den Typ der Kleinſtadt. Dielfach ſaßen die Familien 
in der wärmeren Jahreszeit des Abends auf Stühlen und 
Bänken vor den Häuſern und unterhielten ſich mit der Uach- 
barſchaft. Die Männer tranken in benachbarten Wirtſchaften 
ihren Schoppen, wobei lokale und äußere Politik aus mehr 
oder weniger ſpießbürgerlichen Geſichtspunkten heraus ge⸗ 
trieben wurde. Die Intereſſen der Frauen konzentrierten 
ſich in der hauptſache auf den haushalt. Die wohlhabenden 
Bürgersfrauen brachten in der wärmeren Jahreszeit vielfach 
die Uachmittage mit den Kindern in den Wirtsgärten der 
Umgebung (Augarten, Milchgütchen, Kaiſershütte, Badener 
Hof, ſpäter Ballhaus) zu, unterbrochen zuweilen durch Ex⸗ 
kurſionen zu Fuß durch den Wald (man ſagte damals noch 
Neckarauer Wald) nach Ueckarau, woſelbſt der Schwanen 
und Ochſen bevorzugte Kaffee- und Milchſtationen waren. 
Ab und zu wurde auch Sonntags ein Ausflug nach Heidel- 
berg unternommen, der ſich in der Regel nach dem Schloſſe 
und auf die Rolkenkur erſtreckte. die weitere Umgebung 
— ausgenommen vielleicht der Wolfsbrunnen — war im 
allgemeinen noch lerra incognita. Ein KRusflug auf den 
Hönigſtuhl, damals Kaiſerſtuhl genannt, galt ſchon als 
außergewöhnliche Berabeſteigung. 

Einige beſondere Erſcheinungen im häuslichen Leben, 
die heute völlig verſchwunden ſind, ſeien noch erwähnt. Da 
war der Sauerkrautſchneider, der von haus zu haus zog. 
um die Krautköpfe zu ſchneiden, welche dann, als Sauer⸗ 
kraut eingemacht, mit Wacholderbeeren geſpickt, in hölzerne 
Ständer gefüllt, für den Winter im KHeller aufbewahrt 
wurden. Eine Art kleines Familienfeſt war der Bohnen⸗ 
herbſt, in welchem die Bohnen gleichfalls für den Winter⸗ 
gebrauch abgehobelt, zerſchnitten und zum Einmachen prä⸗ 
pariert wurden. Hierzu luden ſich Uachbarinnen, Derwandte 
und Freundinnen gegenſeitig ein, um bei ſolcher Gelegenheit, 

  
unterſtützt durch entſprechenden Kaffeekonſum, die chronique 

candaleuse ausgiebig zu behandeln, und auch die abweſen⸗ 
den Freundinnen einer eingehenden kritiſchen Würdigung 
zu unterziehen. 

brauchs erwähnt werden. 

76 

Hausfrau, da das Brunnenwaſſer zu hart war, das weichere 
Rheinwaſſer. Mit letzterem wurde die Stadt nun dadurch 
verſorgt, daß beſtimmte Unternehmer, meiſtens Fuhrleute, 
im Rheine große Fäſſer füllten, ſolche in einzelne Bütten 
verteilten und letztere vor ihren Häuſern aufſtellten. Die 
Frauen und Mägde holten dann ihrerſeits in Jubern und 
Kübeln wieder ihren Bedarf zu einem geringfügigen Preiſe. 
Ich erinnere mich noch unſerer Bezugsquelle beim Tuhrmann 
Kaufmann gegenüber der Trinitatiskirche, dem ſogenannten 
Daſſer⸗Kaufmann. Außerdem befanden ſich in jedem hofe 
noch große Waſſerfäſſer, in welche das Regenwaſſer ver⸗ 
mittels der Kandelröhren abgeleitet wurde. Die Großwäſche“ 
wurde meiſtens von den Siegelhäuſer und Peterstaler Land⸗ 
leuten, für welche dies eine Art Induſtrie bedeutete, ab⸗ 
geholt. Städtiſche und private Bleichen befanden ſich auf 
der Mühlau und über dem Uechkar, letztere an der Stelle 
der heutigen Feuerwehrkaſerne. 

Der Frauen Unterhaltung und Jeitvertreib in müßigen 
Stunden waren auch die drehbaren, mit einem Scharnier am 
Fenſter befeſtigton dreiſcheibigen Spiegel (ſonſt auch Spione 
genannt), welche es ermöglichten, auf große Entfernungen 
Beobachtungen anzuſtellen, ohne dabei ſelbſt geſehen zu 
werden. Solche Spiegel waren in den meiſten oberen Stock⸗ 
werken angebracht, das mannigfaltigſte Beobachtungsfeld 
bot ſich ihnen in den Eckhäuſern. 

Damit wäre ich am Ende meiner Betrachtungen an⸗ 
gelangt, allerdings nicht am Ende meiner Erinnerungen. 
Das Geſamtbild ließe ſich wohl noch durch eine Anzahl 
einzelner Striche und Punkte vervollſtändigen. Dies beweiſen 
die mannigfachen Ergänzungen und Anregungen, die mir 
aus Ceſerkreiſen, mitunter leider zu ſpät, zugegangen ſind. 
Im ganzen glaube ich aber doch das Weſentliche aus der 
Epoche, die ich mir zu ſchildern vorgenommen hatte, gegeben 
zu haben. Die ich ſchon zu Beginn andeutete, ſollen dieſe 
Aufſätze nicht den Anſpruch auf eine wiſſenſchaftliche Arbeit 
erheben, ſie haben ihren Zweck erfüllt, wenn in den Ueber⸗ 
lebenden jener Generation alte Erinnerungen erweckt wer⸗ 
den und wiederklingen, an eine Seit, die, ſo geruhig ſie 
ſich auch abſpielte, doch im Seichen eines der größten welt⸗ 
hiſtoriſchen Ereigniſſe ſtand und den Keim der ſich ſpäter 
vollziehenden gewaltigen Entwicklung unſerer Stadt in ſich 
trug. 

Kleine Beiträge. 
Kaſchingsvergnügungen am hofe Carl Theodors 1744 (Nach⸗ 

trag). Zu dem auf Sp. 45 abgedruckten Programm der ſogenannten 

Faſchings⸗„Wirtſchaft“ am Mannbeimer Hofe von 1744 gehört die 

„Faſchingspredigt“, die wir in Jahrgang VI (1905) dieſer 

Seitſchrift, Sp. 66 ff., mit der richtigen Vermutung, daß ſie in 

dieſes Jahr zu ſetzen iſt, veröffentlicht haben. 

Der ſagenhafte Hecht von Uaiſerslautern und heilbronn. 

Unter dem Titel „Den berömte Gedde i Mannheim“, „Der 

berühmte Hecht von mannheim“, ein mittelalterlicher 

Scherz, bat Otto Wolf in der däniſchen Fiſcherei⸗Zeitſchrift 

„Lystſiskeri-Tidende“ 1920 Nr. 185 und 186, einen Aufſatz ver⸗ 
öffentlicht. Dieſe Arbeit, die ihrer Ueberſchrift eigentlich wenig 

gerecht wird, ſtützt ſich zum größten Teil auf zwei Aufſätze, die 

der verſtorbene Heilbronner Studienrat Ddr. Friedrich Dürr 

in Nr. 2 und 5 des Beilbronner Unterbaltungsblattes — Beilage 

zur Neckarzeitung vom 17. Januar und 51. Januar 1920 ver⸗ 

öffentlichte. Sie behandeln die zuerſt in Beilbronn, dann auch in 

Uaiſerslautern lokaliſierte Sage von einem angeblich 149 im 

Böckinger See bzw. im UKaiſerwog erfolgten Fange eines ungewöhn⸗ 

lich großen Hechtes. Dieſer Fiſch ſoll um den Leib oder in den 

Hiemen einen Metallring gebabt haben mit einer griechiſchen In⸗ 

hier muß auch noch eines ſeltſamen Ge⸗ 
Zum Waſchen verwendete die 

ſchrift, die beſagte, daß ihn 1250 Haijer Friedrich II., dem er 

wegen ſeiner Größe und Schöne verehrt worden, in den betreffen⸗ 

den See wieder einſetzen ließ. Nach der Heilbronner Ueberlieferung 
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Cſou dann der zum zweiten Male gefangene Kaltblüter dem gerade 

damals in dieſer Stadt anweſenden Kaiſer Maximilian geſchenkt 

worden ſein. Die Kaiſerslauterer Ueberlieferung läßt ihn nach 

Heidelberg auf die Hoftaſel des Pfalzgrafen Philipp bringen. 

Den erſten Bericht über dieſe ſagenhafte Begebenheit brachte 

Konrad Seßner von Sirich in ſeiner lateiniſch geſchriebenen 
Tierbeſchreibung „Historiae animalium“ von 1558, und alle 

ſpäteren Erzählungen hierüber ſowohl in Heilbronn als auch in 

Haiſerslautern und anderen Orten ſchöpfen aus dieſer Quelle. 

Geßner, der als Ort des Fanges einen Teich in der Nähe von 

Heylbrunn angibt, beruft ſich bei Wiedergabe dieſer Geſchichte 

ſeinerſeits auf den HFumaniſten Monrad Ceitis in Wien. Celtis 

aber hatte ſeine Wiſſenſchaft aus einer gelehrten wiſſenſchaftlichen 

Abbandlung des Wormſer Biſchofs Johann von Dalberg), 

die eine griechiſche Inſchrift auf einem King behandelte, welcher 

in den Hiemen eines gefangenen Fiſches gefunden worden war. 

Dieſes Schriftſtück war Celtis zu Neujahr 1500 von dem ihm 

befreundeten und in Rom lebenden Fumaniſten Vinzenz Lang zu⸗ 

geſchickt worden. 

Bei Merian, Topographie der Pfalz (1645) iſt unter Uaiſers⸗ 

lautern Seite 51 die Geſchichte folgendermaßen wiedergegeben: 

. . . . Und iſt in ſolcher Keyſers Wag / im November / Anno 

1497. ein Hecht 19 Schuch lang / gefangen / nach Heydelberg 

gebracht / auff Pfaltzgraf Philips Churfürſten Tafel getragen / und 

geſſen worden / als er in ſolchen See von Ueyſer FridericoII. 

Anno 1250. gethan worden / und ſich darinn 267. Jahr auff⸗ 

gehalten hat; wie die Hiſtori im Schloß allhie zu Lautern ab⸗ 

gemabhlt / und beſchrieben; auch von andern erzehlet wird. Hat viel 

ſchwartze Streimen gehabt. Der möſſene Ring / vergült / mit kleinen 

Hettlein / und eingeſetzten / oder gedruckten Griechiſchen Buch⸗ 

ſtaben / oder Schrifft / ſo er am Halß gehabt /iſt vor der Seit 

zu Voff zu Heydelberg / in der Schatzkammer auffgeboben / und 

dabey geſchrieben geweſen: Diß iſt die Form deß Rings oder deß 

Hettleins / ſo der Hecht an ſeinem Balß 267. Jahr getragen. Die 

beſagte Griechiſche Schrifft aber deß Rings lautet auff Teutſch 

alſo: Ich bin der Fiſch / ſo am allererſten in den See kom⸗ 

men / durch deß Heyſer Friedrichs deß Andern Händ / den 

5. Weinmonat / im Jahr 1250. Beſihe hievon auch gedachten 

Freherum am 58. Blat. 

Der pfälziſche Geſchichtsſchreiber Marquard Freber, auf den 

ſich merian beruft, erzählt in ſeinem erſtmals 1599 erſchienenen 

Werke „Origines Palatinae“ II, fol. 58 und 59 ausführlich die 
mär des Wunderhechtes von Kaiſerslautern und behauptet, daß der 

Halsring, deſſen griechiſche Inſchrift er mitteilt, noch in der kur⸗ 

fürſtlichen Schatzkammer aufbewabrt werde. David Parens erwähnt 

in ſeiner 1655 erſchienenen Geſchichte der Pfalz die Begebenheit 

nicht, dagegen hat ſie Tolner in ſeiner 1700 geſchriebenen pfälziſchen 

Geſchichte aufgenommen. Lehmanns Speyerer Chronik erzählt die 

Geſchichte vom Beilbronner Hecht (Buch V, cap. 85 fol. 525a). 

Der Kaiſerswoog in Kaiſerslautern wurde 1755 trocken gelegt 

(Sink, Kaiſerslautern in Vergangenheit und Gegenwart S. 56a). 

Wie Lehmann in ſeiner Geſchichte von Haiſerslautern S. 162 nach 

Widder IV, 202 mitteilt, fand man 1275 im dortigen Stadtwooge 
einen zerbrc. Denen kupfernen Ring mit einer lateiniſchen Inſchrift, 

die beſagt, daß Kurfürſt Franz Ludwig von Trier, ein geborener 

Pfalzgraf, am 25. April 1221 einen acht Pfund ſchweren, mit dieſem 

Ringe verſehenen Fiſch in den genannten Woog geſetzt hatte. Ver⸗ 

mutlich hatte Franz Ludwig von dem Wunderbechte gehört und 

etwas Aehnliches bewirken wollen. der Ring wurde, wie Widder 

berichtet, an den kurfürſtlichen Hof nach Mannheim geſchickt. Leh⸗ 

mann a. a. O. S. 195 weiſt darauf hin, daß der Fiich (zuweilen 

) Ueber Dalbergs Bedeutung als Bumaniſt ſiehe Häuſſer, 
Pfälziſche Geſchichte I. 420 ff. Er gründete mit dem ihm befrenn⸗ 
deten und bis lass in BHeidelberg tätigen Konrad Celtes, den 

Bäuſſer (S. 455) einen der eigentümlichſten Repräſentanten der 
humaniſtiſchen Richtung jener Zeit nennt, im letzten Jahrzebnt des 
15. Jahrhunderts die gelehrte „Rheiniſche Geſellſchaft“. Vgl. J. 
Wille, Der Humanismus in der Pfalz (Sſ. f. d. G. d. Gberrh. 

N. F. 25, 9 ff.)-   
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auch zwei Fiſche) im Wappen von Haiſerslautern nichts mit dem 

Wunderhecht zu tun hat. Der weiße „Pfahl“ im blauen Felde 

bedeutet die fiſchreiche Lauter; dies wurde heraldiſch noch ver⸗ 

ſtändlicher gemacht, indem man in den „Pfahl“ einen Fiſch einſetzte 

(ſo ſchon auf einem Wappenſiegel des 14. Jahrbunderts). 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach war die griechiſche Inſchrift, die 

außer ſprachlichen Schnitzern noch eine ſchwere hiſtoriſche Unrichtig⸗ 

keit aufweiſt, da Kaiſer Friedrich II. 1250 nicht in Deutſchland, ſon⸗ 

dern in Apulien weilte“), von einem damaligen Gelehrten erfunden 

worden. Wir wiſſen aber nicht, ob Biſchof Dalberg ſie als ge⸗ 

ſchichtlich annahm, oder ob eine wiſſenſchaftliche Fälſchung auf einem 

dazu gefertigten KRinge vorlag. Unmöglich ſind ſchon die angegebenen 

Größenverhältniſſe des Hechtes — 15 Fuß Länge bei einem Gewicht 

voen 550 Pfund (Höchſtgewicht etwa 50 Pfund); desgleichen hätte 

das Anbringen eines Kupferringes, wie es Geßner beſchreibt, ſicher 

zum baldigen ſicheren Tode des Tieres geführt. 

Im Caufe der Feiten kam dann die Geſchichte auch zu den Fran⸗ 

zoſen und Engländern, wo ſie jeweils variiert wurde. Zuletzt erſchien 

ſie noch im letzten Jrhrbundert in der von Cuvier und nach ſeinem 

Tode von Lalenciennes bearbeiteten Histoire naturelle des 
poissons“, wo in der Ausgabe von 1846 der oben angeführten 

Beſchreibung von Geßner allein ſieben Seiten gewidmet wurden. 

Dort wird dann auch erzählt, daß das skelett dieſes Hecht⸗ 

ungetüms ſich in der Kathedrale () von Mannbeim be⸗ 

finden ſolle; Deutſchlands größter Anatom habe ihm (Cuvier) ver— 

ſichert, daß die Fahl der Rückenwirbel unmöglich von einem einzigen 

Individuum ſtammen könne. 

Wer der Gewährsmann Cuviers war, iſt nicht angegeben; dieſer 

große Naturforſcher ſtammte aus Montbéliard-Mömpelgard, das gegen 

Ende des 14. Jahrhunderts durch Beirat an das württembergiſche 

Fürſtenhaus gekommen war und bis zur Revolution von 1789 

mürttembergiſch blieb: da er auch einmal Marlsſchüler war, ſo iſt 

anzunehmen, daß ihm einer ſeiner ebemaligen Mitſchüler dieſen 

Bären aufgebunden hatte. 

Es ſei noch erwähnt, daß über dieſe Bechtgeſchichte demnächſt 

von Herrn Prof. Dr. Brühl in Berlin eine eingehende Arbeit er⸗ 

ſcheinen wird. G. Bartmann. 

Die Mär von dem Fiſchſkelett in der Mannheimer „Hatbedrale“, 

die es niemals gegeben hat, ſcheint auf einer mißverſtändlichen Ver— 

wechſlung zu beruhen mit einem im hieſigen Naturkabinett befind⸗ 

lichen Walfiſch⸗Unterkiefer von 485 Pfund Gewicht und 

5,40 Meter Länge, der bis 1825 on der gewölbten Decke der Arkaden 

des Kaufbauſes aufgehängt war. Collini, der ihn als eine 

Walfiſchrippe erklärte, berichtet 1780, der Rieſenknochen ſei in den 

1720er Jahren beim Fundamentieren eines Gebändes zwiſchen der 

Stadt und der Sitadelle ausgegraben worden. Schon 1782 (Schlich⸗ 

ten⸗Klauber) wurde dieſe Nachricht auf das Kaufhaus bezogen. Es 

handelt ſich um die linke Unterkieferbälfte eines gemeinen Wals. 

nicht foſſilen Urſprungs, wie noch Hilian meinte, ſondern rezenter 

Berkunft. Der Unochen kam wahrſcheinlich durch bolländiiche Schiffer 

hierher, und man verwechſelte ſpäter den Aufbewahrungsort und 

Fundort (ogl. Kilian im 8. (S. 15 ff.) und Föhner im 5. Jahres⸗ 

bericht (S. 55 ff.) des bieſigen Vereins für Naturkunde Walter 

u. Perrev, Das Kaufhaus in Mannheim, S. 12, Anmerkung). 

Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Als Feſtgabe zu ihrem bundertjährigen Beſteben hat die Ge⸗ 

ſellſchaft für Beförderung der Geſchichts⸗, Alter⸗ 
tums- und Polkskunde von Freiburg. dem Breis⸗ 
gau und den angreunzenden Landſchaften den Doppel⸗ 
band Beft 59 und 40 ihrer Schriften herausgegeben „Freiburg i. B. 
J. Vielefelds Verlag 192) Die von Archivdirektor a. D. Profeſſor 
Dr. Albert in Freiburg ſeit 1803 geleitete Seitichrift, die zu 
den angeſehenſten des Landes gebört, bat ſich große Verdienſte um 

Dgl. hierzu und zur Entjtehung der Sage vom Becht im 
Uaiſerslauterer Woog Albert Becker. Rbein und Kaiſerſage in: 
Riederdeutſche Seitſchrift für Volkskunde 4, 1926, 151; dort auch 
weitere Literatur. 
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die Erforſchung der heimatlichen Geſchichte erworben. Der Schrift⸗ 
leiter ſanidert in einem einleitenden Aufſatz ausfuhrlich die hundert⸗ 
jahrige Entwicklung der zu den älteſten niſtoriſchen Vereinen zäh⸗ 
ienden Freiburger Gejeliſchajt, für die eine lange Reige von be⸗ 
deutenden Gelehrten tätig war. Siner erſten Periode eifriger Be⸗ 
tatigung, in der wir auf bekaunte Niamen, wie Ernſt Utunch, Harl 
Roiteck uſw., ſtoßen, folgten Jahre des stillſtandes, bis 1866 der 
Verein unter ſeinem jetzigen Namen neu konſtituiert wurde und 
kräftig wieder auflebte. Die langjährigen Vorſitzenden Profeſſor 
Franz Xaver Uraus und nach ihm bis 1922 Profeſſor Heinrich Fincke 
haben die Geſellſchaft zu neuer Blüte geführt. Ihr jetziger Vor⸗ 
nitzender iſt Profeſſor Joſeph Sauer. Wir wünſchen der Geſellſchaſt, 
daß ſie auch weiterhin als wichtiger Kulturfaktor für den Oberrhein 
und das ganze badiſche Land eine gedeihliche Wirkſamkeit entfalten 
möge. 

Adolf Uiſtner. Die Schwarzwälder Uhr (Heimatblätter 
„Vom Bodenſee zum Main“, Heft 51,“ herausgegeben vom Landes⸗ 
verein Badiſche Heimat), Karlsruhe, C. F. Müller 1927. R41 5.40. 
Der Verfaſſer hat in dieſer Schrift ſeine mehr als zwanzigjährigen 
Forſchungsergebniſſe in klarer und anſchaulicher Weiſe niedergelegt. 
Die Arbeit iſt um ſo wertvoller, als auf dieſem Gebiete kaum nen⸗ 
nenswerte Vorarbeiten vorhanden ſind; ſie beruht auf gründlichen 
archivaliſchen Forſchungen, vor aliem aber auf dem Studium von 
über 1000 alten und neuen Schwarzwälder Uhren, ſowohl was ihre 
Form, ihre Technik und ihre Ausſtattung anlangt. Vicht zuletzt 
hat der Verfaſſer durch den Beſuch zahlreicher Werkſtätten und 
Fabriken eine lebendige Vorſtellung von der Entſtehung der 
Schwarzwälder Uhr gewonnen, die er in leicht faßlicher Weiſe in 
dieſer Schrift niedergelegt hat. Manches Uapitel über die Technik 
iſt eingeſtreut, manche handelspolitiſche, ſtatiſtiſche und volkswirt⸗ 
ſchaftliche Frage wurde geſtreift. Wir verfolgen die Geſchichte der 
Schwarzwälder Uhr, von den ſchweren Anſängen zur Seit des 
Dreißigjährigen Krieges, über die Entwicklung der Figuren⸗ und 
Uuckuäsuhren, der Uhren mit Muſikwerken und ihren verſchiedenen 
Uhrſchildern und Sifferblättern im 18. und beginnenden 19. Jahr⸗ 
bhundert bis zu den modernen Schwarzwälder Regulatoren, die heute 
in den modernen Großbetrieben entſtehen. Einzelne hervorragende 
Uhrmacher finden eine beſondere Würdigung. So iſt dieſes Buch im 
Sinne des Verfaſſers ein ſchöner Beitrag zur badiſchen Heimatkunde 
und zur badiſchen Gewerbegeſchichte, und kein Leſer wird es aus 
der Uand legen, ohne über die weitverbreitete Schwarzwälder Uhr 
ein lehrreiches und intereſſantes Bild zu erhalten. 

Weibnom-Metzger. Noch ſelten wurden in der Pfalz ſo eifrig 
genealogiſche Forſchungen getrieben wie in den letzten Jahren. Den 
Anlaß dazu gab die bekannte holländiſche Erbſchaft Weibnom⸗ 
metzger. Unzählige Leute, die irgendwie mit den zahlreichen 
Namensträgern Metzger verwandtſchaftliche Beziehungen hatten, 
bofften auf einen Erbanteil. An das Staatsarchiv Speyer wandte 
ſich eine lange Reihe von Erbintereſſenten; auch in Mannheim 
wurde nach den Spuren des Erbonkels geſucht; hier wie dort ohne 
den geringſten Erfolg. Schon vor mehreren Jahrzehnten hatte dieſe 
Erbſchaftsſache die pfälzer Gemüter erregt. Selbſt Bismarck wurde 
damit behelligt; er lehnte aber ab, bei der holländiſchen Regierung 
Schritte zu tun. Auch in anderen Landesteilen und im Ausland 
(Schweiz, Amerika) beſchäftigten ſich weite Volkskreiſe mit der 
Millionenerbſchaft. Nun hat der bekannte Genealoge Dr. Fried⸗ 
rich Wecken verſucht, die mit der Erbſchaft zuſammenhängenden 
Fragen in geſchichtlicher und genealogiſcher Binſicht zu löſen. Seine 
im Verlag Degener u. Co. in Leipzig 1927 erſchienene Schrift: 
„Weibnom⸗Metzger, Uritiſche Unterſuchungen 
zur Geſchichte einer holländiſchen Erbſchaft“ iſt 
ein wertvoller Beitrag zur Klärung der äußerſt verwickelten Fragen. 
Dieſe Schrift behandelt folgende Punkte: J. Weibnoms Lebensgang, 
II. Weibnom als Würzburgiſcher Lehensmann, III. Weibnoms Tod 
und ſeine Folgen, IV. Die Anſprüche angeblicher Erben, V. Stamm⸗ 
tafel und Teſtament. Ein Anhang bringt Mitteilungen über das 
Bildnis, den Vamen und das Wappen des Erblaſſers. Johann 
Theobald von Weibnom, Generalleutnant und Gouverneur 
von Breda, verſtarb im Jahre 1691 im Haag im 80. Lebensjahre. 
Er war unvermäblt. Es iſt bis beute noch nicht geglückt, das Rätſel 
ſeiner Herkunft zu löſen. Man glaubte ſeinen Namen in Suſam⸗ 
menbang mit dem Orte Webenbeim in der Pfalz (Bezirksamt 
Zweibrücken) bringen zu können, doch ſind dort keine urkundlichen 
Nachrichten zu finden. Ob Weibnom ein Abkömmling des Herzogs 
von Lothringen iſt, wie behauptet wird, oder ob er aus bürgerlichen 
Kreiſen ſtammt, läßt ſich bis jetzt nicht nachweiſen. Vorübergehend 
bat ſich Weibnom in Deutſchland aufgebalten. Als Beſitzer eines 
Gutes Kleinbardorf (Bezirksamt Hönigsbofen) war er würzburgi⸗ 
ſcher Lehensmann. Es gibt eine Anzahl Abſchriften eines angeblichen 
Teſtamentes, die Urſchrift bat ſich noch nicht gefunden. Bald nach   
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ſeinem Tode wurden von verſchiedenen Seiten Erbanſprüche er⸗ 
hoben. Kreiſe, die mit einer Familie Metzger in Hugsweiler (Be⸗ 
zirksamt Lahr) in Zuſammenhang ſtehen, ſtützen ihre Anſprüche auf 
die angebliche Identität eines Theobald Metzger mit dem hollän⸗ 
diſchen Generalleutnant Weibnom. Vor über 200 Jahren nahm ſich 
markgraf Karl von Baden⸗Durlach der Metzgerſchen Erb⸗ 
ſchaftsſache an und ließ eingehende Nachforſchungen anſtellen, da 
er hoffte, ſelbſt einen erheblichen Teil des Nachlaſſes zu erhalten. 
Die durch Klarheit, Ueberſichtlichkeit und Genauigkeit ausgezeich⸗ 
neten Unterſuchungen Dr. Weckens bergen eine Fülle geſchichtlichen 
Materials, das auch weitere Kreiſe intereſſieren dürfte. Vielen Erb⸗ 
intereſſenten wird dieſe Schrift eine Enttäuſchung bringen, müſſen 
ſie doch die Hoffnung, von dem Nachlaß etwas zu erhalten, be⸗ 
graben. Der Verfaſſer beabſichtigt, weitere Fragen in dieſer Erb⸗ 
ſchaftsſache in einem zweiten Heft zu behandeln. 

Leopold Göller. 

Die Kunſtdenkmäler von Bayern. Pfalz. I. Stadt und Bez.⸗Ami 
Neuſtadt a. d. 5. Bearbeitet von A. Eckardt. mit einer hiſtori⸗ 
ſchen Einleitung von Albert DPfeiffer. ſtit zeichneriſchen 
Aufnahmen von Georg Löſti. Mit 16 Tafeln, 220 Abbildungen im 
Text und einer Karte. München, Druck und Kommiſſionsverlag 
von R. Oldenbourg. 1926. VI und 521 S. Im KRahmen der 
Inventariſation der Kunſtdenkmäler Bayerns erſcheint als erſter 
Band des Regierungsbezirks Pfalz die vorliegende Bearbeitung der 
Stadt Neuſtadt a. d. B. und des dazu gehörigen Bezirksamts. 
während die früher erſchienenen „Baudenkmale der Pfalz“, heraus⸗ 
gegeben von der pfälziſchen Ureisgeſellſchaft des Baper. Architekten⸗ 
und Ingenieurvereins, nur eine Auswahl der Uunſtdenkmäler der 
Pfalz boten, wird hier eine ſyſtematiſche Inventariſation der Pfalz 
begonnen nach den gleichen Richtlinien, die ſich bei der Inventari⸗ 
ſation der Kunſtdenkmäler des rechtsrheiniſchen Bayern bewährt 
haben. Gerade der hervorragende pfälziſche Heimatſinn wird es 
begrüßen, daß durch dieſe wiſſenſchaftliche und umfaſſende Beſchrei⸗ 
bung der pfälziſchen Denkmäler die Verbundenheit mit der geliebten 
Heimat gefördert und begründet wird. Grund ſätzlich werden die 
Denkmäler vom 6. Jahrhundert bis zum Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts erfaßt, dabei vorzüglich alle Denkmäler im öffentlichen Beſitz 
und die Baudenkmäler im privaten Beſitz, ſofern ſie hiſtoriſch, kunſt⸗ 
geſchichtlich oder archäologiſch intereſſant ſind. Sehr glücklich be⸗ 
währt ſich gerade hier bei der Inventariſation der pfälziſchen Uunſt⸗ 
denkmäler der Grundſatz, daß auch ſolche Objekte berückſichtigt wer⸗ 
den, die nur lokale Bedeutung haben, die etwa den Charakter und 
Wert einer beſtimmten Landſchaft ausmachen. Die beſondere Sigen⸗ 
art gerade des pfälziſchen Hauſes und Dorfes, wie es ſich in dieſe 
hügelige Landſchaft einſchmiegt oder aus ihr herauswächſt, erhellt 
ſich dem Beſchauer bei dieſen mannigfachen maleriſchen Dorfſtraßen 
und Häuſergruppen, die uns rechtsrheiniſchen Nachbarn ſo vertraut, 
ſo heimatlich anmuten. Dem wiſſenſchaftlichen Charakter der Inven⸗ 
tariſation entſprechend, iſt die kunſtgeſchichtliche, archäologiſche, tech⸗ 
niſche, aber auch die rein ortsgeſchichtliche Literatur dem betreffen⸗ 
den Stoffgebiet vorangeſtellt. Im einzelnen iſt das Thema ſo be⸗ 
handelt, daß die Baugeſchichte vorausgeht, woran ſich dann in ge⸗ 
ordneter Reihenfolge die Baubeſchreibung anſchließt; durch dieſes 
klare Syſtem iſt eine Grientierung außerordentlich erleichtert. Doch 
auch für den nicht wiſſenſchaftlich Intereſſierten bietet dieſes Werk 
Köſtliches genug durch die reiche Sammlung von Abbildungen, die 
den Text begleiten; aber auch geſondert betrachtet eine Fülle von 
künſtleriſchen Eindrücken geben und die Liebe zu dieſen ſo ab⸗ 
wechſlungsreichen, teils künſtleriſch hervorragenden, zum größten 
Teile aber feinſinnig ſchlichten Kunſtdenkmälern der Pfalz zu wecken 
und zu erhalten. Rund ein Drittel des Buches und der Abbildungen 
iſt der Stadt Neuſtadt a. d. H. gewidmet; es zeigt uns die viel⸗ 
fältigen Feinheiten dieſer nachbarlichen Amtsſtadt von der bedeut⸗ 
ſamen Stiftskirche bis zu den maleriſchen Gaſſen und Gäßchen, den 
verborgenen Toren und Höfen, an denen der Kunſtfreund, der 
ſuchend und ſpürend die Stadt durchwandert, ſich entzückt. Die 
letzten zwei Drittel des Werkes führen dann in rein ländliche 
Gebiete: von Dorf zu Dorf, von Hof zu Weiler in dieſe landſchaft⸗ 
lich köſtlichen, oft von Burgen und Bergen gekrönten und um⸗ 
ſchloſſenen Hegenden. Auch das Städtchen Lambrecht ſtört nicht den 
Charakter dieſes ländlich innigen Gebietes. Die kunſtſtatiſtiſche Ueber⸗ 
ſicht am Schluß muß feſtſtellen, daß aus dem reichen Kunſtgut der 
Gegend nur ein kleiner Bruchteil erhalten blieb — Kriege, deren 
zerſtörender Wirkung ja gerade die Pfalz fo oft ausgeſetzt war, und 
Kunſtunverſtand haben viele Opfer gefordert. Trotzdem zeigt das 
Erhaltene noch, wie lebendig die Kunſtpflege in der Pfalz geweſen 
ſein muß, neben dem mittelalter vor allem um das Jahr 1700, 
als die reiche Renaiſſancekunſt Heidelbergs die Kunſt der ganzen, 
auch der linksrheiniſchen Pfalz zur Blüte brachte: gerade dieſer 
kunſtgeſchichtliche Zuſammenhang bindet auch uns nachbarlich und 
freundſchaftlich noch feſter an die bayeriſche Pfalz. M. C. 
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Kurpfalz-⸗Feſt 
Unſer glanzvoll verlaufenes Carl-Cheodor-Feſt von 1924 iſt noch in 
beſter Crinnerung. Eine Veranſtaltung von gleich großzügiger Art plant 
der Mannheimer Altertumsverein für den Juni dieſes Sahres als „Kur— 
pfalz-Feſt“. Dieſes Feſt ſoll ſich in den Nahmen der von der Stadt in Ver⸗ 
bindung mit der „Badiſchen Heimat“ geplanten pfälziſch-fränkiſchen 
Wo che einfügen und Freitag, den 17. uni im Noſengarten ſtattfinden. 

Oer Grundgedanke der ſzeniſchen Bilder, die an dieſem Abend vor⸗ 
geführt werden, iſt unſere Kurpfalz, ihr Leben, ihre Kultur und ihre 
geſchichtliche Entwicklung. Farbenprächtige Szenen ernſten und heiteren 
Gepräges aus der Vergangenheit des kurpfälziſchen Landes werden zu 
oinem Feſtſpiel vereinigt, für das wir die Mitwirkung zahlreicher 
Damen und Herren erbitten. Geſelliges Beiſammenſein mit Tanz 
wird den Feſtabend boſchließen. 

Das Feſtſpiel, deſſen Entwurf von Or. Guſtav Jacob herrührt, wird 
aus etwa jehn bis zwölf pantomimiſchen Szenen beſtehen, die im Nibe⸗ 
lungenſaal zur Darſtellung gelangen. Auf möglichſte Abwechslung im 
Seitkoſtiim und im Stimmungsgehalt der einzelnen Bilder wird beſonderer 
Wert gelegt. Die Beihilfe des Nationaltheaters in der ſzeniſchen Aus⸗ 
ſtattung und in der Ausführung der das Feſtſpiel begleitenden Muſik 
iſt ſichergeſtellt. 

Jahlreiche Damen und Herren aus den Kreiſen unſerer Mitglieder 
haben ſich ſchon bereitwillig für die Aufführung zur Verfügung geſtellt. 
Weitere Anmeldungen werden baldigſt vom Vorſtand erbeten, da die 
Vorarbeiten für die Verteilung der Rollen und für die Proben dem⸗ 
nächſt beginnen müſſen. Nach Oſtern werden die Mitwirkenden zu 
einer erſten Beſprechung zuſammenberufen werden. Hierzu ergehen 
beſondere Einladungen. 

Auch dieſe feſtliche Veranſtaltung ſoll dem Verein und unſerer Stadt, 
dem ehemaligen Mittelpunkte der Kurpfalz, Ehre machen! Es iſt eine 
große und ſchwierige Aufgabe, an die wir im zuverſichtlichen Vertrauen auf 
die Beihilfe unſerer Mitglieder herantreten. Möge ſie erfolgreich gelingenl 
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Seitſchriften und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Dieſem höeefte iſt das von Fräulein Pilma Stoll 

bearbeitete Heſamtinhaltsverzeichnis unſerer 
Seitſchrift, umfaſſend die Jahrgänge 1915—1026, beigelegt. 
Durch dieſes Inhaltsverzeichnis, welches die Fortſetzung des 
erſten, die Jahrgänge 1900—1914 umfaſſenden, von Major 
Oskar Huffſchmid 7 bearbeiteten Derzeichniſſes darſtellt, wird 
den Leſern die Auffindung früher erſchienener Kufſätze er⸗ 
leichtert. Dir empfehlen auch bei dieſer Gelegenheit unſeren 
Mitgliedern angelegentlich, die hefte der Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter ſorgfältig zuſammeln und einbinden 
zu laſſen. Bei der Fülle der geſchichtlich wertvollen Uach⸗ 
richten, die darin enthalten ſind, ſtellen die geſammelten 
Jahrgänge unſerer Zeitſchrift ein für die Geſchichte Mann⸗ 
heims und der Pfalz überaus wichtiges Uachſchlagewerk dar. 
Lollſtändige Exemplare der Geſchichtsblätter ſind heute ſchon 
ein geſuchter Segenſtand des Buchantiquariats. 

* E 
E 

Mittwoch, den 27. April wird für unſere Mitglieder 
eine Führung durch die Jeſuitenkirche ver- 
anſtaltet. Die Erläuterungen hat Muſeumsdirektor Prof. 
Dr. Walter übernommen. Die Teilnehmer verſammeln 
ſich in der Kirche. Beginn der Führung nachmittags ½4 Uhr. 

Der Südweſtdeutſche derband für Alter⸗ 
tumsforſchung hält ſeine 20. Tagung am 22. bis 24. 
April in Wiesbaden ab. Die gedruckte Tagesordnung mit 
näheren Mitteilungen über die einzelnen Dorträge und die 
Husflüge kann bei dem Vorſitzenden des Derbandes, Profeſſor 
Dr. hermann Gropengießer, Mannheim, Lange 
Rötterſtraße 77, oder im Geſchäftszimmer des Mannheimer 
Altertumsvereins, Schloß, in Empfang genommen werden. 
Während der Tagung befindet ſich die Guskunftsſtelle im 
Candesmuſeum Uaſſauiſcher Altertümer zu Wiesbaden 
PDr. F. Kutſch). 

* * *   Als Ritglieder wurden neu aufgenommen: 

Cantzler, Dr. Adolf, Chemiker, Narl⸗gudwig⸗Straße 7. 

Darmſtaedter, Frau Alice, Auguſta⸗Anlage 21. 

Eberhardt, Uarl, Reallehrer, Mollſtraße 9. 
Eulau, Dr. Fritz, Fabrikant, Charlottenſtraße 3u. 

Eyerich, Dr. Heinz, Dir. d. Südd. Rev.⸗ u. Treuhand⸗A.-G., 

Hebelſtraße 21. 

Häns, Aennie, Ballettmeiſterin, Lus, 2. 

Jordan-Narath, Dr. Heinz, Facharzt, L la, 15. 

  

Kahn, Dr. Kichard, Bankdirektor, Auguſta⸗Anlage 20. 

Kappes, Edm., Dir. d. Südd. Rev.⸗ u. Treuhand⸗A.⸗G., M7, 24. 

Lehnen & Hügel, Druckerei, § 2, 2. — 

MNaſius, Robert, Kaufmann, Roſengartenſtraße 5q. 

Sobhler, Wilhelm, Kaufmann, Auguſta⸗Anlage 16. 

Spiegel, Dr. Hermann, Direktor des Gewerbegerichts, (1r, 35. 

Suhl, Frl. Ulara, Eichelsheimerſtraße 17. 

Stadihagen bei Hannover: Boſſe, Otto (Firma). 

In der letzten Deröffentlichung iſt zu berichtigen: 

Deidesbeim: Siben, Georg, Weingutsbeſitzer. 

  

  

vereinsveranſtaltungen. 
Ueber das Thema „Die Kultur der Abtei Reichenan“ 

ſprach am Montag, den 14. März Geh. Hofrat Prof. Dr. U. 

Beyerle⸗München, der Herausgeber des zur 1200-⸗Jahrfeier der 

Abtei (224— 192a) erſchienenen Jubiläumswerkes „Die Kultur der 

Abtei Reichenau“, München 1925. 

„Die Geſchichte der Reichenau vereint höhen und Tiefen menſch⸗ 

lichen Sebens und Schaffens.“ Sie hebt an im Jahre 72aà mit der 

Kloſtergründung auf der Bodenſeeinſel durch Biſchof Pir⸗ 

minius, der wahrſcheinlich aus Spanien kam. Nach einer rekon⸗ 

ſtruierten Urkunde, ausgeſtellt auf der Pfalz Jopilla an der Maas 

am 25. April 72a, ſchenkte Karl Martell Pirmin die Inſel zur 

Kloſtergründung nebſt ſechs Orten und 24 Leuten aus dem Thurgan. 

Schon 727 mußte Pirmin die Inſel wieder verlaſſen. Seine letzte 

Gründung iſt die Abtei Fornbach in der Pfalz, wo er ſtarb und 

beſtattet wurde. Da die erſten Mönche die Träger des karolingiſchen 

Keichsgedankens waren, und da mit der karolingiſchen Gründung 

der Keichenau zugleich auch die fränkiſche Machtſtellung im Ale⸗ 

mannenlande geſtärk“ wurde, konnte das junge Kloſter in den erſten 

Jahrzehnten ſeines Beſtehens unter dem Druck alemanniſcher Großen 

nur langſam ſeiner Blütezeit entgegenreifen. Bis 728 ſtanden nach⸗ 

einander drei Aebte dem Kloſter vor, die zugleich Biſchöfe zu Kon⸗ 

ſtanz waren. Abt Waldo (286—806), der aus der Trierer Gegend 

ſtammte und zuſammen mit Alkuin Verater Karls des Großen 

war, leitete die faſt drei Jahrhunderte währende Glanzzeit des 

Kloſters ein. Unter ihm und ſeinem Nachfolger Fatto wurde die 

Reichenauer Gelehrtenſchule begründet und die berühmte Bibliothek 

angelegt, der zunächſt der bedeutſame Reginbert vorſtand. Mitte 

des 18. Jahrhunderts wurde ſie von Gerbert, Abt von St. Blaſien, 

katologiſiert und befindet ſich heute größtenteils in Karlsruhe. 

Um 800 entſtand Niederzell, wo Sgino, einſt Biſchof von 

Verona, ein Kloſter mit einem Kirchlein baute. 817 fand die Weihe 

des unter Waldo und Hatto an Stelle der einfachen Uirche Pir⸗ 

mins aufgeführten neuen Münſters ſtatt. Um dieſe Seit entſtanden 

die „Visio Weitini“, ein früher Vorläufer von Dantes „Göttlicher 

Komödie“, und das Reichenauer Verbrüderungsbuch, zwei hoch⸗ 

bedeutende und grundlegende Werke. Indeſſen reifte auf der Rei⸗ 

chenau ein junger, begabter Dichtermönch heran, einer der Größten 

aus Reichenaus Glanzperiode, Walahfrid Stra. , deſſen Per⸗ 

ſönlichkeit der Redner in den Vordergrund ſeiner Ausführungen 

ſtellte. Sein „Hortulus“, Gedichte über die Uräuter ſeines Kloſter⸗ 

gartens vom Jahre 827 iſt eine der früheſten botaniſchen Schriften 

(neuerdings herausgegeben von Dr. Ernſt Darmſtaodter⸗München, 

einem Sohne Mannheims, nach dem erſten Wiener Druck). Nach 

kurzem Aufenthalt im Kloſter Fulda, das damals Abt Rhabanus 

Niaurus leitete, kehrte Walahfrid wieder auf ſeine Inſel zurück 

und bekleidete viele Jahre hindurch die Abtswürde. Aus dieſer 

Seit ſeines Wirkens ſtammen ſeine berühmten Werke, wie der Sinn 

der Liturgie, ſeine Briefſammlung, ſeine Gloſſen. Auf Batto III. 

(E88 —915), eine der mächtigſten Perſönlichkeiten ſeiner Zeit, geht 

die Gründung der St. Georgskirche in Oberzell zurück. Unter Abt 

Witigowo (985—997) entfaltete ſich eine rege Kunſttätigkeit. Sein 

Name iſt eng verknüpft mit der Reichenauer Buch⸗ und Wand⸗ 

malerei. 

Auf die Jahre des Glanzes und Ruhmes, in denen das UAloſter 

die höchſte Böhe erſtiegen hatte, folgte der Niedergang. Verarmt 

friſtete die Inſelabtei, deren Prachtbauten unter Feuersbrünſten 

ſchwer gelitten haben, ein kümmerliches Daſein, das erſt im 15. 

Jahrhundert einen neuen Aufſchwung erlebte. Abt Friedrich von 

Wartenberg (14222— 1455) war der Reformator, der das Uloſter 

mit neuem Geiſt erfüllte, der es verſtand, durch perſönliche Tatkraft 

und Eifer langſam nach und nach die alten Schäden des noch lebens⸗ 

fähigen Uörpers auszumerzen. Er ließ den gotiſchen Oſtchor erbauen. 

Aber bald nach ſeinem Tode riß die alte Mißwirtſchaft wieder ein; 

  

wichtige vereinsmitteilungen auf der 3. Umſchlagſeite! 
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ſeine Nachfolger waren zu ſchwach, die Zügel feſt in die Hand zu 

nehmen und eine des großen Erbes würdige Herrſchaft auszuüben. 

Der alte Glanz war nun für immer dahin: 1542 erfolgte die Be— 

lehnung des Konſtanzer Biſchofs mit der Abtei Reichenau. 1752 

wurden die letzten noch anſäſſigen Mönche unter Meinrad Meichel— 

beck vertrieben. Von dieſer Feit an verſahen nur noch „Patres 

Missionarii“, die aus anderen Ulöſtern uf der Reichenau an— 

geſiedelt wurden, bis 1799 den Sottesdienſt. Die Säkulariſation 

bob das Uloſter endgültig auf: eine mehr als tauſendjährige Ge— 

ſchichte hat ſo ihr Ende gefunden. 

Sahlreiche Lichtbilder unterſtützteu die mit reichem Beifall auf— 

genominenen Ausführungen des Redners. F. D. 

Montag, den 3. April ſprach im Vortragsſaale der Kunſthalle 

der Direktor des Schloßmuſeums Prof. Dr. Friedrich Walter 

iiber „Kaumgeſtaltung im Rannheimer Schloſſe“. 

Der Redner ging davon aus, daß unſer Mannheimer Schloß auch 

heute noch nicht überall die Würdigung findet, die es verdient, wie 

ſich neuerdings wieder aus den geringſchätzigen Bemerkungen in 

Georg Dehios Geſchichte der deutſchen Kunſt ergeben hat. Viel 

zu lange iſt in früheren Jahren verſäumt worden, die hohen kunſt— 

geſchichtlichen und künſtleriſchen Werte, die das Mannheimer Schloß 

birgt, literariſch und illuſtrativ bekannt zu machen. Erſt ſeit der 

Eröffnung unſeres Schloßmuſeums ſind weitere Ureiſe auf die 

Schönheiten der Innenausſtattung unſeres Nurfürſtenſchloſſes auf⸗ 

nierkſam geworden. Von den photographiſchen Aufnahmen, die das 

Schloßmuſeum von allen bemerkenswerten Sinzelheiten des Aeuße— 

ren und Inneren planmäßig anfertigt, zeigte der Vortragende eine 

ſorgfältig getroffene Auswahl von Lichtbildern, die jeweils zwei 

und zwei ſo nebeneinandergeſtellt waren, daß ſie ſich gegenſeitig er— 

gänzten und Dergleiche ermöglichten. 

Die 30jährige Baugeſchichte des Schloſſes von 1720- 1760 reicht 

vom Abblühen des Barock bis zum Scheiden des Rokoko. Als 

nian in der zweiten Hälfte der 1720er Jahre an die Innenausſtat— 

tung heranging, drangen von Frankreich die neuen Stilformen des 

Frührokoko berüber. Der Vortragende konnte zeigen, wie das ita— 

lieniſch beeinflußte ſüddentſche Barock ſich nun mit dieſen neuen 

Stilelementen auseinanderſetzte. Mit dem Franzoſen Pigage zog 

dann in den 1750er Jahren das voll ausgereifte Rokoko in das 

Mannbeimer Schloß ein. Der gleichmäßige Ernſt, die ſtrenge Sym— 

metrie ſeiner monumentalen Baumaſſen und der kapriziöſe, lebens— 

frohe Uebermut des Rokoko ſind eigentlich unvereinbare Gegenſätze. 

Pigage konnte daher dieſe Stilformen nur maßvoll gemildert ein— 

führen. Nur in der Ausſtattung eines einzigen Raumes konnte er 

ſeiner Rokokogeſtaltung freieſten Lauf laſſen, in der ſogenannten 

Habinettsbibliothek der Uurfürſtin (jetzt Salon in der Dienſt— 

wohnung des Landgerichtspräſidenten), wo alle tektoniſchen Linien 

aufgelöſt ſind und von üppigſter, lebensfreudigſter Rokokoornamentik 

überwuchert werden. Im übrigen mußte Pigage, als er den Gſt⸗ 

flügel vollendete, das Werk im SGeiſte ſeiner Vorgänger fortſetzen. 

Der große Bibliotheksſaal, ſeine bedeutendſte seiſtung, zeigt, wie 

er Klarheit und Symmetrie des tonſtruktiven Aufbaues zu ver— 

einigen weiß mit den unſymmetriſchen, graziöſen Formen des voll⸗ 

entwickelten Rokoko. In der Bibliothek und in den angrenzenden 

Räumen machen ſich dann ſchon die Vorboten eines neuen beruhig— 

teren Stilempfindens bemerkbar. Die volle Wendung Pigages zum 

Ulaſſizismus kann man aber nicht mehr im Mannheimer Sch loſſe 

verfolgen, ſondern in ſeiner niederrheiniſchen Schöpfung Benrath. 

Nur vereinzelt tritt auch der klaſſiziſiſche Stil in der Innenausſtat⸗ 

tung von Räumen unſeres Schloſſes hervor. 

Bilder der Baupträume, Aufnahmen von architektoniſchen und 

ornamentalen Einzelheiten, bemerkenswerte Beiſpiele von Su— 
praporten, Geſimsverzierungen und Stuckdecken zogen an den Börern 
vorüber und wurden von dem Vortragenden im einzelnen erläntert. 

Die in ſtattlicher Anzahl erſchienenen Fuhörer ſpendeten am 
Schluſſe der intereſſanten und aufſchlußreichen Ausführungen reichen 
Beifall. Ihrem Dank gab der Vorſitzende, Geh. Bofrat Cas pari, 
in herzlichen Worten Ausdruck.   
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Aus den vereinigungen. 
Wandergruppe. 

ön der erſten Frühlingswanderung ins „Ried“ am 5. April 

erſchien wegen der ſchlechten Witterung in Sandbofen leider 

nur eine überraſchend geringe Fahl Teilnehmer. Die wenigen Wage— 

mutigen wanderten ſodann über den Scharhof und den Kirſch— 

gartshäuſer Bof nach Lampertheim und von da auf 

dem ſog. Küblinger damm am „Welſchen Loch“ vorüber nach 

Worms. F. D. 

die Pyramide im Mannheimer 
Induſtriehafengebiet. 

Ein Beikrag zur Geſchichte der Sternwarte in Mannheim. 

Don Profeſſor Adolf Kiſtner in Karlsruhe. 

Für manchen Mannheimer mittleren und höheren Alters 
gab es in jungen Jahren einen namentlich für den Schmet- 
terlingsfang ſehr ergiebigen Spaziergang von der Ketten- 
brücke den Ueckardamm entlang zum Waldhof mit ſeinen 
ſeltſamen Koloniſtenhäuſern, den franzöſiſchen Straßennamen 
und dem köſtlichen Sprachgemengſel, das an Buntſcheckigkeit 
ſogar das „Elſäſſer Dütſch“ in den Schatten ſtellte. Wir 
wollen nicht genau nachmeſſen, aber ſo ungefähr in der 
Mitte zwiſchen den letzten häuſern Mannheims und der 
äußerlich ſehr beſcheidenen Station Cuzenberg. wo die Ried⸗ 

  

      
Pyramide im 

Photographiſche Aufnabme des 

jetzigen Induſrriehafen. 

Schloßmuſjenms 

bahn mit ihrem immer wieder angeſtaunten „zweiſtöckigen“ 
Dagen erſtmals Halt machte, ſtand fernab von jeglicher In- 
duſtrieanſiedlung ganz einſam „die Pyramide“, ein ſeltſames 
Steingebilde, das dem jungen Schmetterlingsfänger, der 
hier beſonders reiche Jagdgründe hatte, ullerhand Rätſel
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aufgab, für die auch Erwachſene keine Cöſung wußten; ſie 
ſagten höchſtens, die „Pyramide“ ſei eigentlich ein „Obelisk“, 
bei dem einſt ein Kampf mit Franzoſen ſtattgefunden habe. 
Und damit gab man ſich zufrieden. Der junge Schmetter⸗ 
lingsfänger von einſt muß heute ſchon einen genauen Plan 
der Mannheimer Hafenanlagen zur hand nehmen, wenn er 
dieſen Ort früherer Jagdfreuden wieder finden will. An⸗ 
geſichts der zahlreichen Baulichkeiten, die heute den freien 
Rundblick hemmen, kann man ſich kaum mehr vorſtellen, 
daß die „PDyramide“, wie wir ſie fernerhin nennen wollen, 
einſt zu der etwa 21 Hilometer entfernten Mannheimer 
Sternwarte gehörte und den Aſtronomen als Sielpunkt im 
Meridian diente. 

Wie ſich aus allerhand Akten des Generallandesarchivs 
ermitteln läßt, geht die Pyramide auf den Cazariſten Roger 
Barry (1752—1815) zurück, der ſeit Ende 1788 Hofaſtronom 
auf der Mannheimer Sternwarte war'). Die herrichtung des 
trefflichen Mauerquadranten war eine der erſten Urbeiten 
(1789) von Barry, der alsdann (1700) das ſchon 1784 ein- 
getroffene, aber noch in den Derſandkiſten eingepachte Durch⸗ 
gangsfernrohr Paſſageninſtrument) aus der Werkſtätte des 
engliſchen Mechanikers J. Ramsden (1755—1800) zur Auf- 
ſtellung bringen ließ. Ein ſolches Inſtrument läßt ſich nur 
auf Punkte des himmelsmeridians richten und dreht ſich 
zu dieſem Zweck um eine wagrechte Achſe, die genau von 
Oſt nach Deſt verläuft. Da während einer Beobachtungsreihe 
Fehler der Achſenlagerung uſw. ſehr ſtören können, muß 
man immer wieder zwiſchenhinein die Lage des Rohres 
prüfen oder berichtigen und ſtellt zu dieſem Zweck in einer 
nicht zu kleinen Entfernung von der Sternwarte genau nörd— 
lich oder ſüdlich eine feſte Meridianmarke („Mire“, Mittag- 
abſehen) auf. 

Barry dachte zunächſt daran, das erforderliche Meridian⸗ 
zeichen in einfacher und billiger Kusführung auf einem 
Gartenhäuschen in der Uähe des Peſtbuckels anbringen zu 
laſſen, kam aber davon ab, weil er ſich weder ausreichende 
Genauigkeit noch Brauchbarkeit bei Tag und Uacht davon 
verſprechen konnte. Das Auffinden eines anderen, genau 
nördlich oder ſüdlich vom Gbſervatorium gelegenen Ziel⸗ 
punktes war nicht ganz leicht. Schloßgartenbäume, deren 
Beſeitigung er nicht zu fordern wagte, ſtörten nach Süden. 
KAuch nordwärts war die Kusſicht durch Bäume verſperrt; 
ſie ſtanden an der Chauſſee vom Rheintor zum Ueckartor, 
genauer zu den „TCameral Erbbeſtandsmühlen“. Als der 
Stadtrat der Kufforderung vom 17. September 1791 zum 
Fällen der vier Bäume entſprochen hatte, zeigte ſich an dem 
nun ſichtbaren HBorizont kein geeigneter Zielpunkt. Von 
dem Gedanken, einen Pfahl oder eine Steinpyramide jen⸗ 
ſeits des Ueckars, in der Gegend der Ueckarſpitze'), errichten 
zu laſſen, kam Barry bald ab, da die fragliche Stelle oft 
überſchwemmt war. Jo entſchloß er ſich denn. in der Uähe 
des Wächterhauſes der Rheinſchleuſe eine beſondere Stein- 
pyramide aufbauen zu laſſen). Sie ſollte höchſtens 20 Fuß 
hoch werden; ein vergoldeter Kupferknopf ſollte bei Tag, ein 
beleuchteter Dertikalſpalt bei Uacht den Meridian feſtlegen. 
Durch ein CLichtzeichen- auf der Sternwarte wollte Barry den 
Schleuſenwächter jeweils zum Anzünden oder Cöſchen der 
Mirenleuchte veranlaſſen. Die Pyramide ſollte endlich eine 
Tafel mit Dankesworten für den Kurfürſten und eine 
Wendeltreppe für den Schleuſenwärter erhalten. 

1) L. Matbr. Roger Barry, der Hofaſtronom der Uiannheimer 
Sternwarte (1788—1815). Mannheimer Geſchichtsblätter 27 (1026), 
Sp. 122— 127; 141—110. 

) Hier und in den folgenden Ausführungen ijt unter „Rhein“ 
derjenige Rbeinarm zu verſteben, der ſpäter zum „Verbindungskanal“ 
umgewandelt wurde. Am beſten orientiert ſich man nach dem Dogel⸗ 
ſchaubild von 1758, das Walter, Seſchichte der Stadt mannbeim, 
Bd. IJ, bei Seite 550 wiedergibt. 

) In den von ihm damals redigierten „Connaissances des 
lemps“ ſchreibt Lalande (1798—99, p. 241), daß die miannheimer 
Pvramide bisher keine Vorgängerin babe.   

88 

Am 10. Mai 1792 wurde mit dem Maurermeiſter Joſeph 
Hölzel') die Ausführung um 420 Gulden vereinbart. Als 
Krönung der Pyramide war eine Steinkugel vorgeſehen, die 
um 100 Gulden billiger kam als die urſprünglich geplante 
vergoldete Kupferkugel. Schon hatte man das Fundament 
und einen Ceil des Sockels vollendet und die Steine für die 
eigentliche Pyramide zugerichtet, als es eine Störung durck 
die kriegeriſchen Ereigniſſe gab. Uoch 1792 wurde der Bau 
der Pyramide unterbrochen, „weil der damalige General⸗ 
major von Pfiſter behauptete, daß der Feind ſich dahinter 
verſtecken könne')“. Die Arbeiter mußten abziehen und 
durften nicht einmal mehr das Holzgerüſt entfernen, das von 
dem Wachtpoſten, den v. Pfiſter aufſtellen ließ, in den damals 
recht kalten Tagen an Ort und Stelle verheizt wurde. 

Es folgte ein für Mannheims Schickſal verhängnis⸗ 
volles Jahrzehnt, in dem man ſich nicht um die Pyramide 
kümmern konnte. Erſt am 29. Auguſt 1801 wurde die Aka⸗ 
demie vorſtellig und beantragte die Dollendung der Mire, 
für die Joſeph hölzel bereits 125 Gulden erhalten hatte. 
Es geſchah nichts Barry wünſchte deshalb eine Behelfsmire 
und ſtellte am 3. Uovember 1805 Antrag auf „Anſchaffung 
einer Laterne auf der Mühlau“. Zwar wurde Baudirektor 
Duckerhoff am 19. Dezember 1803 durch das Kurfürſtliche 
Hofratskollegium zu gutachtlicher Geußerung veranlaßt, 
aber die Angelegenheit ſchlief ein. Barry ſchuf ſich darum 
zunächſt eine Uotvorrichtung: ein „Pfoſten, worin ein Cicht 
befindlich“, wurde in den Ueckargärten aufgeſtellt, 450 
Coiſen (d. h. 877 Meter) von der Sternwarte entfernt, und 
zwar in dem Garten des Rheinmüllers Juchs. Der Bewohner 
des nächſten hauſes — immerhin eine Diertelſtunde Wegs 
entfernt — übernahm die Bedienung der Laterne „gegen 
Dergütung und Belohnung“. Mit dieſer Uotmire gab es in 
den nächſten Jahren viel Derdruß. Fuchs drängte im Uovem- 
ber 1808 mit Erfolg auf die Ausfertigung eines Reverſes, 
daß er keinerlei Derpflichtung habe, dem Meridianzeichen 
Platz in ſeinem Garten zu gewähren, dies vielmehr nur aus 
freien Stücken geſtatte. Einige Bäume und Sträucher — der 
Stadt gehörend — ſtörten den Blick von der Sternwarte zur 
Mire und mußten auf Untrag von Duckerhoff (30. Uovember 
1808) durch die Stadt entfernt werden. Der außerdem not- 
wendigen Beſeitigung einiger üſte und Weinreben im Garten 
von Fuchs widerſetzte ſich dieſer mit aller Entſchiedenheit. 
Staatsrat J. C. Klüber (1762—1837), der durch Reſkript vom 
25. Auguſt 1808 mit der Fürſorge für die Sternwarte be⸗ 
auftragt war, hatte im Sommer 18090 ſeine liebe Not, bis 
Fuchs ſeine Widerſtände fallen ließ. 5o war denn die Mire 
wenigſtens für die nächſte Zeit verwendbar. 

Im gleichen Jahre 18090 forderte Barry Rückerſatz ſeiner 
Huslagen für das Uleridianzeichen, indem er behauptete, er 
ſei 1804 durch ein ihm leider abhanden gekommenes heidel⸗ 
berger Univerſitätsdekret, unterſchrieben von dem damaligen 
Prorektor B. M. Schnappinger (1762—1832), zum Bau der 
vorrichtung und zur Beſchaffung der dabei nötigen Laterne 
— alles nach einem vorher eingeſandten und genehmigten 
Ueberſchlag — ermächtigt worden, zugleich habe man ihm 
für die Unterhaltung der Caterne (der Anzünder erhielt jähr⸗ 
lich 11 Gulden) und zur Beleuchtung jährlich 35 Gulden 
ausgeſetzt. Klüber konnte zwar das von Barry angeführte 
Dehret trotz langen Suchens nicht in der Univerſitätsregiſtra⸗ 
tur auffinden, hatte aber „nicht die geringſte Urſache, Miß⸗ 
trauen in Barrys Ungaben zu ſetzen, und beantragte (17. 

) Joſeph Hölzel, auf der Wiener Akademie und auf Reiſen 
ausgebildet, wurde 1762 Meiſter, gebörte dem Mannheimer Stadtrat 
an, war wiederholt Funftmeiſter. Im Jahre 1771 kaufte er das 
Baus B 1, 11, das 1815 von ſeiner Familie weiterverkauft wurde. 
Sein von uns ſpäter erwähnter jüngerer Bruder Anton HBölzel 
war wohl einer der Bauswirte von Schiller. Ueber die Familie 
HBölzel vgl. Fr. Walter. Wo hat Schiller in Mannheim gewohnt? 
miannb. Geſch.⸗Bl. 6 (1905), Sp. 125—154. 

5) Nach einem Schreiben von Maurermeiſter und Baumaterial⸗ 
verwalter Anton Bölzel (24. September 1810) an das Neckarkreis⸗ 
direktorium. 

7
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Juli 1809) die Huszahlung der von Barry geforderten 
Summe von 105 Gulden (nämlich für Unterhaltung und Be⸗ 
leuchtung der Laterne von Juni 1804 bis Juni 1807), ſowie 
von 15 Gulden 44 Kreuzern für „Erbauung des Zielpunkts 
und der LCaterne“. Uach großh. Entſchließung vom 28. Juli 
1809 wurden Barry die Kuslagen aus dem hofetat rück⸗ 
vergütet. 

Auf die Dauer gab der Rheinmüller keine Ruhe. Im 
Sommer 1810 hatten Barry und Klüber die „Dexationen“ 
von Fuchs endlich ſatt und drängten auf Fertigſtellung der 
immer noch unvollendeten Pyramide. die Mannheimer 
Schloßbauͤkommiſſion, die durch Reſkript vom 25. Oktober 
1808 die Reparaturen für die Sternwarte zu beſorgen hatte, 
ſtand gerade im Begriff, die Mire vollenden zu laſſen, da 
kam um die Jahresmitte 1810 der höchſte Befehl, „alles auf 
Staatskoſten zu unternehmende Bauweſen einzuſtellen“. 
Klüber legte nunmehr am 15. Kuguſt 1810 dem Finanz- 
miniſterium die Verhältniſſe dar: man brauche nur die ſchon 
vorhandenen Steine zuſammenzufügen und dann auf der dem 
Obſervatorium zugewandten ſüdlichen Pyramidenfläche in 
Oelfarbe ein weißes Feld mit einem lotrechten ſchwarzen 
Strich anzubringen. Zweckmäßig ſei auch noch eine zweite 
Mire im Schloßgarten, füdlich von der Sternwarte; man 
könne dann jeweils den gerade am beſten ſichtbaren Ziel⸗ 
punkt wählen. Klübers Antrag ging dahin, die Pyramide 
„zu einem, auch bei Uacht einſtweilen zu beleuchtenden Ziel⸗ 
punkt ſchleunigſt errichten zu laſſen“ und die Gartenbau⸗- 
kommiſſion mit der Errichtung einer beleuchtbaren Südmire 
im Schloßgarten zu beauftragen. 

Schon unter dem 22. Auguſt 1810 genehmigte das Finanz- 
miniſterium die beiden beantragten Zielpunkte. Dom Direk⸗ 
torium des Ueckarkreiſes erging am 15. September ent⸗ 
ſprechende Anweiſung an das großh. Bauamt. Man begann 
ſofort mit dem Bau der Pyramide — mit der Schloßgarten⸗ 
mire ging es nicht ſo raſch — und vollendete ſie in einigen 
CTagen. Kuf allen vier Seiten bekam ſie einen dreifachen 
Anſtrich mit weißer Oelfarbe und auf der Südfläche den ge⸗ 
wünſchten ſchwarzen Cotſtrich, außerdem wurde für die Uacht⸗ 
beobachtung ein Laterneneinbau geſchaffen. 

Der mit der Arbeit betraute Maurermeiſter und Bau⸗ 
materialverwalter Anton hölzel wollte den früher für die 
Dollendung der Pyramide vereinbarten Satz nicht anerten- 
nen. Durch Oberbaudirektor Dyckerhoff veranlaßt, wandte 
er ſich an das Ueckarkreisdirektorium, bekam aber auf 
ſein Geſuch vom 24. September 1810 eine abſchlägige Knt⸗ 
wort. Auch die fünf am Bau beteiligten handwerker er⸗ 
lebten wenig Freude an der Arbeit: durch eine Bummelei 
der Kanzleien erhielten ſie ihr Geld (zuſammen 168 Gulden 

41 Kreuzer) erſt ein volles Jahr ſpäter, nachdem ſie gemein⸗ 
ſam vorſtellig geworden waren. 

Die Pyramide war kaum vollendet und ſchon hatte 
Barrn allerlei Bedenken, die er Dyckerhoff vortrug. Da er 
Beſchädigungen durch Mutwillen oder durch Treibeis — die 
Mire ſtand im Ueberſchwemmungsgebiet — für nöglich hielt, 
befürwortete Barry um die Steinſäule einen Waſſergraben 
und Damm, von dem aus eine Brücke mit verſchließbarer 
Cüre zur Pyramide führen ſollte. Dyckerhoff betonte mit 
Recht, ſtarker Eisgang könne die Brücke wegreißen und 
einige Ueberflutungen den Graben mit Schlamm ausfüllen, 
und ſchlug ſeinerſeits vor, die Pyramide durch einen dicht 
anliegenden, raſenbedeckhten Damm zu ſchützen, der freilich 
auch von Waſſer und Creibeis beſchädigt werden könne; da 
dieſe Anlage nur auf 65 Gulden komme, ſeien auch etwaige 
Ausbeſſerungen nicht teuer, allerdings müſſe der Lichtwart 
außer der Laterne jedesmal eine zehn Fuß lange Leiter 
mitbringen und wegtragen und daher eine höhere Entlohnung 
fordern. Anfänglich zuſtimmend, machte Barry bald einen 
neuen Dorſchlag, nach dem die Pyramide eine kräftige Um- 
faſſungsmauer mit Cür und Creppe bekommen ſollte. Dycker⸗ 
hoff, der die Koſten dieſer Ausführung zu 520 Gulden ver⸗   
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anſchlagte, legte am 10. Dezember 1810 dem Ueckarkreis- 
direktorium die ganze Sache vor, wobei er für ſeinen eigenen 
Plan gute Gründe ins Feld führte. Dementſprechend ent⸗ 
ſchied ſich auch das Finanzminiſterium unter dem 20. Dez. 
1810 für die Anlage mit dem Raſendamm. Schon am 12. Jan. 
1811 ordnete Dyckerhoff die Urbeit an, aber als man ſie 
kaum begonnen hatte, erſchienen „zwei Gerichtsleuthe mit 
dem Schüzen von Heferthal“ und erhoben Einſpruch, die 
Pyramide ſtand nämlich, was man bisher völlig überſehen 
hatte, gar nicht auf Mannheimer Boden, ſondern „auf den 
alten mühlauer Käferthaler Wieſen“)“. Die Geſamtarbeit 
Raſenaushub uſw.) hätte kaum eine Guadratrute (d. h. 
25,6 Guadratmeter) Platz betroffen und das Herbeiſchaffen 
von „Ulannheimer Kaſen“ hätte eine große und doch recht 
überflüſſige Ausgabe erfordert, wurde doch der Grasboden 
in Pyramidennähe alljährlich vom Rhein überſchwemmt. So 
verhandelte man denn mit den Käfertalern, aber ſie ließen 
ſich Zeit. Am 4. Juli 1811 machte der Dogt von Käfertal, 
Jakob Sponagel (unterſtützt vom „Rentmeiſter“ des Ortes), 
den Dorſchlag, der Pyramidenplatz ſolle gegen einmalige 
Zahlung von 5 Gulden abgetreten werden, für den „bei 
den Weiden“ ausgeſtochenen Raſen ſolle gar nichts und für 
den noch auszuſtechenden nur ein einmaliger Betrag für iede 
Quadratrute gezahlt werden. Der Gemeinderat ließ mit der 
Gutheißung faſt acht Wochen warten, war aber dann beſon⸗ 
ders nobel: er überließ den „Platz als zu einem gemein⸗ 
nützigen Zwecke dienend“ ganz umſonſt. 

Zeitlich etwas vorausgeeilt wenden wir uns noch den 
Schickſalen der Südmire zu. Daß man bei der Unlage des 
Schloßgartens ſchon auf ſie achte, war Klübers Wunſch. Das 
großh. Kabinettsminiſterium, damit einverſtanden, gab mit 
Reſkript vom 22. Mai 1810 durch das Ueckarkreisdirekto- 
rium der Mannheimer GSartenbauͤkommiſſion entſprechenden 
Befehl. Dieſe wandte ſich nun wegen kingäbe des Platzes 
an Barry. Er hatte die Ungelegenheit ſchon mit dem Garten⸗ 
baudirektor J. M. Jeyher (1770—1843) beſprochen und er- 
widerte am 31. Mai, man werde mit einer nicht zu hohen 
Steinpyramide auskommen, die nur eine geringe Cücke im 
Gebüſch erfordere. Schon hatte man den Ort der Mire durch 
einen Pfahl bezeichnet, da kam die erwähnte Derfügung, die 
alle neuen Gartenarbeiten verhinderte. Der Kufſchub hatte 
auch ſeine gute Seite. Barry meinte nämlich, es ſei vorteil⸗ 
haft, das Meridianinſtrument auf der Sternwarte höher zu 
ſetzen. In einem Mémoire“ vom 26. Februar 1811 legte 
er dar, die Südmire müſſe mindeſtens 40 Fuß hoch ſein, be⸗ 
nölige alſo eine Treppe und komme auf wenigſtens 1000 
Gulden zu ſtehen, bringe man aber das Mittagsinſtrument 
ſieben Fuß höher an, ſo käme man mit niedrigerer Mire aus 
und die Geſamtkoſten ſeien unter 400 Gulden. Uatürlich 
ſchloß ſich das Kreisdirektorium (6. März 1811) dieſem neuen 
Dorſchlag an. 

Brieflich (24. April) befürwortete Klüber dem Kreis⸗ 
direktor gegenüber die geplante „bauliche Deränderung auf 
dem Hauptbalkon der Sternwarte“ und verſprach ſich davon 
weiter Beobachtungsvorteile. Da der Göttinger Aſtronom 
K. C. Harding (1765—1834), der ſchon im verfloſſenen Win- 

ter zehn Wochen lang auf der Sternwarte gearbeitet hatte, 
in der nächſten Zeit wiederum für einige Monate nach 
Mannheim kommen wollte, da außerdem der genehmigte 
zweite Aſtronom baldigſt zu erwarten war“) und da endlich 
die neuen Inſtrumente — ein von Keichenbach gelieferter 
Nultiplikationskreis für 3000 und ein Koflektor für 400 
Gulden — in Bälde aufgeſtellt werden ſollten, empfahl Klüber 
etwas Beſchleunigung. In einem Bericht (26. April) an das 

6) In den weiteren Verhandlungen beißt es meiſt kürzer „auf 
dem ſog. Ochjienpferch“. 

„) Dies dauerte noch einige Seit. Erſt 1815 gewann man auf 
die Empfeblung von U. F. Gauß (1722—1855einen ſeiner Schüler. 
den außerordentlichen Profefior B. Cbr. Schumacher (17S0-18500 
in Hopenbagen, als zweiten Aſtronom. Schon im Frübjahr 1815 
wurde er nach Hopenbagen zurückbernfen.
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Finanzminiſterium betonte er nochmals, man könne ohne 
die Südmire Paſſageninſtrument und Mauerquadrant bei 
Nacht nicht kontrollieren, „welches während der Beobach- 
tungen bisher faſt in jeder Diertelſtunde geſchehen mußte“. 
Der Obelisk — Klüber nennt die „Pyramide“ hier erſtmals 
richtig — bedinge für Nacht beobachtung beträchtliche 
Koſten, weil der Lichtwart über eine Diertelſtunde Wegs 
von den letzten häuſern habe. Die Uachtmire im Schloßgarten 
müſſe „eine Art von Thurm“ ſein und werde zu 1040 Gulden 
veranſchlagt. Dagegen brauche man insgeſamt nur höchſtens 
386 Gulden aufzuwenden, um das Uleridianinſtrument der 
Sternwarte ſieben Fuß höher anzubringen und gleichzeitig 
eine einfache Mire zu erſtellen. Dieſe werde nicht ein 
dreiſtöckiger Turm mit Plattform und Geländer ſein, ſondern 
nur ein „bloßer Stein, in deſſen oberem Theil eine ver- 
ſchloſſene höhlung, mit einem perpendikularen Spalte, für 
eine Campe anzubringen iſt“. Unter dem 1. Mai genehmigte 
das Jinanzminiſterium gemäß dieſem zweiten Dorſchlag die 
Ausführung, die Dyckerhoff am 21. September 1811 als be⸗ 
endet melden konnte. Uach einem Schreiben des Kreisdirek⸗ 
toriums (7. Juni) handelte es ſich um das Setzen „eines 
großen Steines mit einem Licht auf der Rheinmauer“. Denht 
man ſich die Breite Straße bis zum Rhein verlängert, ſo 
trifft man ungefähr den Standort dieſer Mire. Es war 
dieſer „große Stein am Rhein zu einer Pyramide geformt“. 

Dieſer Südmire war kein langes Ceben beſchieden. Am 
14. Februar 1822 meldete das Stadtamt Mannheim dem 
Kreisdirektorium, die ſüdliche „Piramiedte“ ſei übel zu⸗ 
gerichtet, weitere Beſchädigungen durch „unartige Menſchen“ 
ſeien zu erwarten; da gegenwärtig der Rheindamm aus⸗ 
gebeſſert und wahrſcheinlich mit einem Geländer verſehen 
werde, ſtelle man Antrag auf Kusbeſſerung der „Meridian⸗- 
ſäule“. Daraufhin verlangte das Kreisdirektorium eine 
Koſtenvorlage von Bezirksbaumeiſter Duckerhoff, der bereits 
am 28. Februar berichten konnte: „Die Pyramide iſt ſchon 
ſeit langer Jeit nicht mehr in Gebrauch und nach der Der- 
ſicherung des Hofaſtronomen Nicolai“) als HMeridianzeichen 
für die Sternwarte an der unrechten Stelle, daher ganz 
zwecklos und meines Erachtens am beſten zu caſſieren, was 
ohne weitere Koſten geſchehen könnte“. Demgemäß wies das 
Kreisdirektorium am 8. März 1822 Duckerhoff an. Maurer⸗ 
meiſter Wüſtner entfernte alsbald die Pyramide ſamt Fun⸗ 
dament, ebnete den Platz wieder ein und bezahlte für die 
Steine acht Gulden. 

Un die kurzlebige Schloßgartenmire erinnert nichts 
mehr, die Nordpyramide aber ſteht heute noch, freilich in 
ſehr ſtark veränderter Gegend, im Induſtriehafengebiet an 
der Südſeite des öſtlichen Stichbeckens, und iſt keineswegs, 
wie man vielfach hören kann, ein Erinnerungszeichen an 
den Rheinübergang des v. Sackenſchen Korps am Neujahrs⸗ 
tag 1814. 

Johann Michael Zeyher 
ein Lebensbild. 

Don Profeſſor Dr. E. Wimmer-Freiburg i. Br. 

In Ur. 1 dieſes Jahrganges der Mannheimer Geſchichts⸗ 
blätter iſt in dem Beitrag „Zur Geſchichte des Mannheimer — 

Schloßgartens“ berichtet, daß „nach Schleifung der Feſtungs⸗ 
werke Mannheims in den Jahren 1808—1811 der heute 

F. B. G. Nicolai 1795-—18469, ſeit 1810 in mannbeim 
Nachfolger von Schumacher, leitete die Sternwarte bis zu ſeinem 
Tode (4. Juli 18406, Mannbeim,). 

W. Caspari. Der Rbeinübergang des v. Sackenſchen Korps 
bei Mannbeim am 1. Januar 1813. Miannb. Geſch.⸗Bl. 6 (3505), 
Sp. 247—257, gibt u. a. durch eine Abbildung die (damaligen) 
örtlichen Verbältniſſe wieder, val. auch Jabrg. 14 (1915), Sp. 241. 
Auf dem bei Walter Bd. II S. 105 reproduzierten Aquarell von 

W. Kobell iſt die Pyramide (links binten) deutlich zu ſehen. Da 
die franzöſiſche Schanze gegenüber lag, war die Gegend der Pyramide 
ſtark bedroht.   
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noch beſtehende Schloßgarten von Sartendirektor Zeyher 
im engliſchen Stile angelegt worden iſt, eine gärtneriſch 
hervorragende Ceiſtung, die dem ſtrengen Architekturcharak⸗ 
ter des Schloſſes durchaus widerſprach“. 

Bei der Sammlung von Mlaterial für eine dendrologiſche 
Urbeit über den Schwetzinger Schloßgarten bin ich auf einen 
Uekrolog dieſes Großh. badiſchen Geheimen Hofrates und 
Gartendirektors in Schwetzingen Johann Michael 
Zeyher geſtoßen, deſſen verkürzte Wiedergabe hier folgen 
ſoll, ſoweit er für dieſe Blätter von Bedeutung iſt, er iſt 
enthalten in der Allg. bot. Zeitung, Flora 26. Jahrgang, 
II. Band, S. 6735, der 1845 in Regensburg erſchienen iſt. 

Joh. Michael Zeyher wurde am 26. Novbr. 1770 
zu Obernzenn bei Ansbach als Sohn des freiherrlich von 
Seckendorf 'ſchen Schloßgärtners geboren. Sein Dater 
wollte den Sohn nicht die Gärtnerei erlernen laſſen und ließ 
ihn deshalb vom 10.—15. Jahre das Eymnaſium zu Unsbach 
beſuchen, während dieſer Seit wohnte Seyher bei ſeinem 
Großvater Schloßkaſtellan Heller, trat mit 15 Jahren aus 
dem Eumnaſium aus und als Gärtnerlehrling bei dem Hof⸗ 
gärtner Kern in Ansbach ein. Eine unwiderſtehliche Ciebe 
zur Uatur und Gartenkunſt ließ ihn über die damals ziem⸗ 
lich harten Anforderungen an einen Gärtnerlehrling hin⸗ 
Wegkommen. Ja in freien Stunden vervollkommnete er ſich 
durch Privatunterricht in der praktiſchen Geometrie, Buch- 
ſtabenrechnen und Bandzeichnen. Uach vollendeter Lehre half 
er die Gartenanlage des Cuſtſchloſſes Triesdorf bei Unsbach 
ſchaffen, wobei ihm der Kunſtſinn der damals berühmten 
LCady TCraven nützlich war. Sein Drang, ſeinen Geſichts⸗ 
kreis und ſeine Kenntniſſe zu erweitern, führte ihn nach 
Cudwigsburg, dann nach der Solitude bei Stuttgart, wo es 
ihm vergönnt war, bei den tüchtigſten Lehrern der damals 
blühenden Karls-Akademie, Heideloff, Kerner, 
Scheitlin, ſeine Kenntniſſe in höherer Mathematik, Plan⸗ 
zeichnen, Botanik und Landſchaftsgärtnerei zu erweitern; 
auch General Nicolai in Cudwigsburg fand Gefallen an 
dem jungen, ſtrebſamen Zeyher und erteilte ihm unentgelt⸗ 
lich Unterricht in „Trigonometrie und dem Gebrauch der 
Inſtrumente der höheren Mathematik“, was wir heute 
Geodäſie nennen. Als man in LCudwigsburg Zeyher zur 
Legion des Berzogs Karl anwerben wollte, begab er ſich nach 
Karlsruhe, wo er ſich durch den noch nicht lange aus 
England zurückgekehrten Hofgärtner Schweikart an⸗ 
gezogen fühlte, deſſen neuartigen engliſchen Gartenanlagen 
Auffehen erregten; ſein Gehalt beſtand damals in 2 Gulden 
24 Kreuzer und 12 Kreuzer für Führung des Taglohnbuches. 

„Es ging mir knapp, der liebe Cott half aber auch wieder“, 
erzählte Zeuher. 

Kurfürſt Karl Friedrich erlaubte ihm, die Garten⸗ 
anlagen für Freiherrn von Ceutrum zu Nippenburg bei 
Enz Daihingen durchzuführen und beließ ihm während dieſer 
Seit ſeine Bezüge; dadurch erſparte er ſich 80 Gulden und 
equipierte ſich anſtändig. „Don dieſer Zeit fing mein Glück 
an“, erzählte der hochbetagte Zeuyher ſpäter öfters. 

Bald darauf trat Zeyher in die Dienſte eines reichen 
Baflers, Burkhard in Kirſchgarten, und wanderte zu 
Fuß in vier Tagen nach Baſel, „wo ich das erſtemal in 
Freiburg im Breisgau ordentlich zu Mittag gegeſſen 
habe, was auch nicht geſchehen wäre, wenn nicht der Sohn 
es badiſchen Kammerdieners Nuding, den ich von Karls⸗ 

ruhe her kannte und der dort Medizin ſtudierte, mich in 
ſein Koſtbaus mitgenommen und freigehalten hätte“. In 
Baſel war Zeyher durch ein Schreiben des Seheimen Kabi⸗ 
netts vom 4. Mai 1792 durch Markgraf Karl Friedrich an 
Profeſſor de Cachenal empfohlen, mit dem die Mark⸗ 
gräfin Caroline als ausgezeichnete Naturforſcherin in 
Eriefwechſel ſtand. In dem Schreiben ſtand, wenn Jevher 
de Lachenal nicht gefalle, ſo ſolle er dieſem einen Geld- 
vorſchuß geben, damit Zeyher die Alpen und die Schweiz
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bereiſen könne, damit er dort lebende und getrocknete 
Pflanzen für den Karlsruher Garten ſammle und ihn im 
Herbſt wieder zurückſchicken, da beabſichtigt ſei, ihn im 
nächſten Winter nach dem Dorgebirge der guten Boffnung 
reiſen zu laſſen, „da der franzöſiſche Revolutionskrieg wohl 
bis dahin beendigt ſeyn werde“. Als Zenher von dem Inhalt 
Kenntnis hatte, wollte er ſofort in die Alpen reiſen, aber 
Profeſſor de Cachenal bewog ihn, zunächſt die Gartenanlagen 
des ihm befreundeten Burkhard zu leiten, dieſer „offerierte 
ihm ſtatt der angebotenen 365 fl. 600 fl. Gehalt nebſt freier 
Koſt, und für die Garderobe werde ſeine Frau ſorgen“. 
Seyher hat ſich in Baſel gut eingelebt und fand vielſeitige 
Anerkennung, er verlobte ſich am 29. September 1794 mit 
der einzigen Tochter des Stadtgärtners Nikolaus Peter⸗ 
ſen, eines angeſehenen, vermögenden Bafler Bürgers, Maria 
Magdalena, erhielt das Univerſitätsbürgerrecht, wurde 
botaniſcher Gärtner mit jährlich 100 Couisdor Gehalt und 
verſah dazu noch den Dienſt eines markgräflich badiſchen 
Hofgärtners für den in Baſel zu dem markgräflichen Schloſſe 
gehörenden Hof⸗ und Schloßgarten. Zeyhers Ruf in der 
Schweiz bewirkte, daß ihm eine große Jahl von Garten- 
anlagen übertragen wurde, ſo in den Kantonen Baſel, St. 
Gallen und Solothurn, er legte den Zirkus in Karau, den 
Fäſiſtaub in Schaffhauſen und Anlagen in Grlon und Alt- 
ſtetten an. 

Als der berühmte Gartendirektor Skell') von 
Schwetzingen nach München überſiedelte (1804), ernannte 
Karl Friedrich von Baden Zeyher 1804 zum Hofgärtner in 
Schwetzingen, er hatte dort die Gartenanlagen nach neuerem 
Geſchmack, ſoweit möglich, umzuwandeln und zu unterhalten, 
dazu aber noch „bei Schleifung der Feſte Mannheim tätig 
mitzuwirken und der Umgebung Mannheims durch ſchöne 
Unlagen neue Reize zu verleihen“. Im Schwetzinger Schloß⸗ 
garten war das ſogenannte „Arboretum“ und die „Mutter⸗ 
ſchule“ 1753 zu einer Menagerie angelegt und mehrere Gat⸗ 
tungen von Hhühnern, Tauben, Enten, Pfauen, Gold⸗ und 
Silberfaſanen aus Holland bezogen. Dieſe Faſanerie wurde 
im Jahre 1778 mit der in Sandhauſen beſtehenden vereinigt 
und die Fläche zu Pflanzungen angelegt. 1804 wurde von 

dem naturliebenden Candesherrn befohlen, für das beſtehende 
von Drais'ſche Forſtinſtitut') einen forſtbotaniſchen 
Garten anzulegen und alle ſeltenen Holzarten zu ſammeln 
und anzupflanzen. 1806 veröffentticht Zeuher ein Derzeich- 
nis der Gewächſe des Schwetzinger Schloßgartens, das 9500 
Urten und Gbarten enthielt und zum Tauſch und Handel 
dienen ſollte; im Urboretum ſelbſt ſtanden mehrere ältere 
ſeltene Exemplare ausländiſcher Bolzarten. Seyher wurde 
1805 Garteninſpektor und Mitglied der Mannheimer Demo⸗ 
litionskommiſſion und der Generalforſtkommiſſion, 1806 
wurde er Gartenbaudirektor und ihm die Kufſicht über alle 

herrſchaftlichen Gärten, ſowie die Einrichtung von Forſt⸗ 
baumſchulen bei jedem Forſtamte und die Direktion über 
die Baumpflanzungen auf ſämtlichen Landſtraßen über⸗ 
tragen, ein überaus großes, aber auch fruchtbares Grbeits⸗ 

gebiet. Zunächſt wurde der Heidelberger Schloßgarten zum 
Teil neu angelegt, dann die Mannheimer Schloßgarten⸗ 
anlagen geſchaffen. Im Frühjahr 1805 legte Zeyher einen 
Plan für ſämtliche öffentlichen Anlagen Mannheims vor, 

1) Dal. Mannbeimer Geſchichtsblätter XIII. Sp. 9. 

2) Friedrich Heinrich Seorg Freiberr Drais von Sauerbrunn 
iſt der Bruder des Karl gudwig Friedrich Freiberrn von Drais. 
Bad. Wirkl. Gebeimerat und Oberbofrichter, des Vaters von Karl 
Friedrich Chriſtian Ludwig von Drais, bad. Forſtmeiſter und Er— 
finder der „Draiſine“; die Familie ſtammte aus Lotbringen, und die 
beiden älteren Brüder waren in Altdorf bei Nürnberg geboren, 
traten ſpäter in badiſche Dienſte. Friedrick Beinrich wurde 17390 

bad. Gberſorſtmeiſter in Gernsbach. 1738 in Pforzbeim. 804 in 
Schwetzingen. während dieſer Zeit leitete er eine forſtliche Privat⸗ 
ſchule, ſog. Meiſterſchule. Von 80r ab war dieſer Freiberr von 
Drais Gberforſtmeiſter in Freiburg i. Br.   
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der genehmigt wurde und 1812 größtenteils vollendet war. 
„Die Uannheimer Anlagen — ſagte Zeyher — waren mein 
größtes und erfreulichſtes Geſchäft, weil es ſehr gut ausfiel 
und durch ſeine Lage am Rhein großartig und ſchön aus⸗ 
geführt werden konnte.“ Auch die Anlage der Lindenalleen 

  
Johann Michael SZeyber, Gartendirektor zu Schwetzingen. 

Nach der Sitbographie von Hermann Eichens. 

auf dem Karlsruher Schloßplatz ſind Zeyhers Werk, weiter 
rühren noch folgende Anlagen von Zeyher aus dieſer Zeit 
her: Auf einem gröflich-leiningiſchen Beſitz in Heidesheim 
bei Grünſtadt, auf dem Hherzog von Dalberg'ſchen SGut zu 
Berrnsheim, Anlagen des Großherzogs von Heſſen zu Roſen⸗ 
höhe, der Darmſtädter Palaisgarten, der Farten zu Jugen- 
heim, die Deränderungen des herrengartens und Wolfs- 
gartens bei Langen. Unter Großherzog Cudwig ſchuf Seyher 
die Anlagen der römiſchen Bäder in Badenweiler, die Eichen⸗ 
allee und Anlagen bei der Trinkhalle in Baden⸗Baden. 

Im Schwetzinger Schloßgarten wurden neben der Der⸗ 
vollkommnung des Arboretums die ſchönſte Partie, der große 
Weiher, ein vorher „mit Guadern eingemauertes viereckiges, 
ſteifes Baſſin“, in die jetzige Form umgewandelt, überhaupt 
in den Partien, die den Stil engliſcher Gartenanlagen tragen, 
neu angelegt und gepflegt. 1825 verlieh Großherzog LCudwig 
Jeuher das Ritterkreuz des Zähringer Löwen und ernannte 
ihn 1826 zum Geh. Hofrat, „den eine ausgezeichnete Ciebe 
für Gartenkunſt, Botanik und überhaupt die Naturwiſſen- 
ſchaften rühmlichſt bekannt gemacht“. Außer ſeiner beruf⸗ 
lichen Tüchtigkeit, die ihm Anerkennung und Erfolge 
brachte, war Zenher ein Mann von ſteter aufrichtiger Dank⸗ 
barkeit gegen alle, die ihn förderten. Er war auch gegen alle 
ſtets hilfsbereit. Schwetzingen, der Ort., wo er beinahe 
40 Jahre wirkte, erteilte Zeyher als Zeichen des Dankes 
das Bürgerrecht. Außer den Arbeiten am dortigen Schloß⸗ 

garten hat Zenher die Gbleitung zweier ſtehender Sümpfe 
nahe bei der Stadt, die von mehreren Technikern ohne große 
Koſten für unausführbar erklärt worden war, mit ſehr 
geringen Koſten durchgeführt, und eingedenk der Förderung
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in ſeiner Jugend gab er jungen Ceuten unentgeltlich Unter⸗- 
richt in Mathematik und Zeichnen. In der Derleihungs⸗ 
urkunde des Bürgerrechts iſt dies in den Worten zum Kus⸗ 
druck gebracht: „unter dankbarer Anerkennung ſeiner viel- 
ſeitigen Bemühungen zur Derſchönerung der Stadt, ſowie 
der ſchwierigen Ableitung des ‚Kandelwaſſers', insbeſondere 
aber wegen ſeines unermüdlichen nützlichen Wirkens auf 
die geiſtige Bildung unſerer Jugend.“ 

dLor allem verdient noch die treue Freundſchaft Er⸗ 
wähnung, die den alemaniſchen Dichter hebel mit Zeyher 
und deſſen Familie verband), Hebel erlag in dem gaſt⸗ 

freundlichen hauſe Seyhers ſeiner letzten Krankheit, und auf 
dem Schwetzinger Friedhof ruhet ſeine irdiſche hülle. Das 
Grab iſt von ſeinem trauten Freunde Zeyher mit einem 
einfachen Srabſtein, den nur ſein Uame bedeutungsvoll 

trägt, geſchmückt'). 

Zeuyhers Ehe war kinderlos; ſeine Gattin ging ihm im 

Jahre 1857 im Tode voraus, er ſelbſt verſchied am 20. April 
1843. Sein Dermögen vermachte er zum größten Ceil der 
Stadt Schwetzingen mit der Beſtimmung, daß am Codestage 
ſeiner Frau die Zinſen jährlich an die Armen verteilt werden 
ſollen, ein Teil ſollte als rundſtock zur Errichtung einer 
Gewerbeſchule und Kleinkinderbewahranſtalt angelegt wer⸗ 
den. Wie hebel einer der erſten Uaturdichter war, war 

Zeuher ein genialer Uaturmaler“). 

Noch am letzten Abend ſeines Lebens ließ er ſich im 

Schwetzinger Garten und deſſen Umgebung herumfahren und 
nahm Abſchied von ſeinen Schöpfungen, beleuchtet von der 
ſcheidenden Sonne. 

Pater Chriſtian Mayers „Caſſiniſtein“ zur 
Uennzeichnung ſeiner Vaſis bei der kur⸗ 

pfälziſchen Landesvermeſſung. 
Don Dr. Carl Spener. 

Im Jahre 1763 gab Pater Chriſtian Maner S. J., 
Carl Theodors Hofaſtronom, deſſen Bedeutung den Ceſern 
der Mannheimer Geſchichtsblätter als bekannt vorausgeſetzt 
werden darf, in ſeiner Arbeit „Basis Pulatina“ die Berech⸗ 
nungen ſeiner triangulatoriſchen Landesvermeſſung heraus. 

In der erſten Berechnung heißt es in der Anmerkung: 
Meia Orientlalisl, CasSsinii. 

Metam Basis orientalem Cassinii voco, quam pridie 
advenlus clarissimi viri posueram die 23. Dec. 1762. in 
directione umbulacri arbœrei recta, per maximam Areis 
Schwetzingensis portam usque ad litus Rheni procurrentis, 

juxta viam, qua Heidelberga Bruchsaliam eunſihus arx 
illa Electoralis ad dextram occurrit. Lapis praegrandis 

*) Einen Brief Hebels an Zeyber vom 10. Oktober 1810 hat 
Obſer, Briefe von Johann Peter Bebel S. 64 wieder abgedruckt; 
in Fußnote 158 iſt auf die ausführlichen Sebensnachrichten über 
Sevher in der HKarlsruher Seitung 1845 Nr. 151 ff. verwieſen. 

) Vgl. die zur hundertjährigen Todesfeier Hebels 1926 er⸗ 
ſchienene Schrift von Pfarrer a. D. Bermann Bähr, Johann 
Peter Hebel und ſein Grab in Schwetzingen. 

5) Er hat dem Schwetzinger Schloßgarten folgende Schriften 
gewidmet: 
Seyber, Verzeichnis ſämtlicher Bäume und Sträucher in den 

Großb. Gärten zu Karlsrube, Schwetzingen und Mannbeim. 
Mannheim 1806.x 

Sevyber, Jouveau guide dans le jarllin de Schwetzingen. 
Avec 8 vuées, dessinées par Kunz et Zevher. mann⸗ 
beim 1850. 

Zeyvher und Rieger, Fübrer durch den Garten von Schwetzingen. 
Mannbeim 18090 und 1815. 

Seyvher und Römer G., Beſchreibung der Gartenanlagen zu 
Schwetzingen. Mit Uupfern von Baldenwang und einem Plan. 
mannbeim 1800 und 1815.x   
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humi defossus et ineisione duarum linearum normalium 

signatus illaesum adhuc monumentum praebet initium 
dimensionis. 

In deutſcher Ueberſetzung: Oſt⸗Markierung Caſſini. Die 
Oſtmarke der Baſis benenne ich nach Caſſini. Ich hatte ſie 
einen Tag vor Ankunft dieſes berühmten Mannes auf⸗ 
geſtellt am 25. Dezember 1762 in gerader Richtung des 
von Bäumen beſtandenen Weges, der durch das größte [Sinn 
wohl Haupt-] Portal des Schwetzinger Schloſſes bis zum 
Rheinufer ſich erſtreckt, neben dem Deg, zu dem für die von 
Heidelberg nach Bruchſal Gehenden jenes kurfürſtliche Schloß? 
zur Rechten liegt. der Stein war ſehr groß, er wurde aus 
der Erde herausgegraben, durch Einritzen zweier aufeinander 
ſenkrecht ſtehenden Cinien gekennzeichnet und gibt bis heute 
unbeſchädigt ein Merkmal des Beginns der Dermeſſung. 

Bierzu iſt zu bemerken: Um eine weitere Oeffentlichkeit 
für den Caſſiniſtein zu intereſſieren, habe ich im Abendblatt 
Nr. 634 der „Neuen Badiſchen Candeszeitung“ vom 14. Dez. 
1926 in einem Uufſatz über die „erſte kurpfälziſche Candes⸗ 
vermeſſung und den Hofaſtronomen Pater Chriſtian Mayer“ 
auf den Stein hingewieſen. Eine Notiz, mit der Bitte, zu 
recherchieren, erſchien auch in einer heidelberger Tages- 
zeitung. Ich wandte mich wegen einer zweiten von der 
Caſſini-Markierung um 862 Fuß entfernten, von Mayer 
in den Berg verlegten Oſtmarke der Baſis an das ſtädtiſche 
Forſtamt in Heidelberg, welches nichts finden konnte, was 
einen Anhaltspunkt hätte geben können. Darauf wandte 
ich mich an den Dorſtand des heidelberger ſtädtiſchen Ver⸗ 
meſſungsamtes, Berrn Baurat Oskar Kramer, welcher 
die Angelegenheit mit größtem Eifer verfolgte, und dem ich 
an dieſer Stelle für ſeine Mühe herzlichſt danke. Herr Bau⸗ 
rat Kramer hat die ganze Baſis nachgemeſſen und ſandie 
mir die hier folgenden Ergebniſſe ſeiner Uachforſchung ein. 
Sie lauten: 

„Meine Nachforſchungen haben ergeben, daß der Caſſini⸗- 
ſtein dicht an der Ortsgrenze der Rohrbacherſtraße geſtanden 
haben muß. Für den Schnittpunkt der Axe der Schwetzinger 
Straße mit der Oſtarenze der Rohrbacherſtraße habe ich die 
Koordinaten ermittelt, ebenſo von der Eſtfaſſade des 
Schwetzinger Schloſſes (Mitte des Tores) und daraus die 
Entfernung gerechnet, ſie beträgt 8850,9 Meter, während 
die im Mayerſchen Werk angegebenen 27 229,5 Pariſer Fuß 
in Meter umgerechnet 8840,5 Meter ergeben. Es iſt ſomit 
eine Differenz von 1,40 Meter vorhanden, d. h. der Stein 
muß um dieſes Maß neben der Straßengrenze geſtanden ſein; 
falls er beim Bahnhofbau noch vorhanden war, iſt er bei 
Derlegung der Rohrbacher Landſtraße entfernt worden. Die 
Heidelberger Bahnbaubehörde hat nichts mehr feſtſtellen 
können. 

Auch nach der Rückmarke — 280.15 Meter weiter öſtlich 
in dem Garten einer Bergvilla — habe ich nachgeforſcht; 
dort iſt nichts zu ſehen. Der derzeitige Eigentümer iſt vor 
etwa acht Jahren eingezogen; er weiß von nichts. Sein 
Rechtsvorgänger iſt leider nicht mehr am Leben. Ich be⸗ 
zweifle, daß heute noch etwas gefunden werden wird.“ 

Es folgt die Mitteilung, „daß auch die geodätiſche Ab⸗ 
teilung der Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe den „Stein“ 
ſucht. Sie beſchreibt ihn als einen ſechseckig behauenen, 
drei Meter hohen roten Sandſtein-Pfeiler. Dies ſtimmt nicht 
mit dem Ulayerſchen Beſchrieb überein“. 

Soweit das bisher leider negative und wenig hoffnungs⸗ 
volle Ergebnis, die Markierungen zu finden. Vielleicht weiß 
ein Ceſer der Geſchichtsblätter mehr. 

Ueber die Mauerſche Dermeſſung, ihre Bedeutung und 
über Caſſini müßte ich mich ſelbſt nach meinem Kufſatz in 
der oben erwähnten Zeitung zitieren, was ich hier vermeiden 
möchte.
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Sur Vevölkerungsſtatiſtik der Stadt Mannheim. 
(Sterbeziffern der deutſch⸗reformierten Gemeinde 1730— 1708) 

Don Landrat Paul Strack in Sinsheim. 

Die Akten Pfalz⸗Generalia Ur. 1525 des Badiſchen 
General⸗Candes-Archivs in Karlsruhe: „Stadt Mannheim. 
Kirchendiener- oder Glöcknerdienſt und Competenzſachen; 
die Beſetzung wie auch die Competenz der Kirchendieners⸗ 
oder Glöcknerſtelle bei der deutſch⸗reformierten 
Gemeinde daſelbſt, ferner das dem Kirchendiener ver⸗ 
willigte Gratiale“ enthalten eine eingehende Eingabe des 
Kirchendieners der deutſch-reformierten Semeinde Mannheim, 
Udam UArndt, vom 18. Oktober 1790 „um gnädige Der- 
wendung, daß mir von Seiten Einer Hochlöblich Geiſtlichen 
Adminiſtration meine vormalig Addition in Eeld und 
Frucht, der Rückſtand ſowohl als laufend wegen inhalt⸗ 
lichen Gründen gnädig gereicht werden müſſe“, die einen 
nicht unintereſſanten Beitrag zur Bevölkerungsſtatiſtik der 
Stadt Mannheim bietet. Adam Arndt führt darin aus, im 
Jahre 1768 habe ſich das deutſch-reformierte Konſiſtorium 
in Mannheim bei der geiſtlichen Adminiſtration für ihn 
verwendet, „um wegen der vielen Mühe und AGrbeit, welche 
das Zuchthaus, beſonders aber die ſtarke Garniſon ver⸗ 
urſachte, in Anſehung der fixen Beſoldung dem dortigen 
(d. h. heidelberger) UKirchendiener zur heiliggeiſt⸗Kirche 
gleichgeſtellt zu werden“. Es ſei damals ihm zugeſagt wor⸗- 
den, daß er jährlich 20 Gulden und 2 Malter Spelz beziehen 
ſolle, weswegen er ſich aber jährlich „supplieando“ zu mel⸗ 
den habe. Seit dem Jahre 1786 ſeien ihm dann die zwei 
Malter Spelz wieder entzogen worden und auf ſeine Dor- 
ſtellung ſei ihm gedroht worden, wenn er damit nicht zu⸗ 
frieden ſei, werde man ihn auch im übrigen kürzen. In 
der Tat habe man ihm von 1794 ab nur noch 10 Gulden 
verabfolgt. Sur Begründung ſeines Geſuchs führt Arndt 
aus: „Sollte, wie ſich gar leicht vermuten läßt, eine Hoch⸗ 
löbliche Adminiſtration durch falſche Dorſpiegelung meiner 
vielen Accidenzien getäuſcht worden ſein und denſelben Glau⸗ 
ben beigemeſſen haben, ſo kann ich mit Gott bezeugen, daß 
unſere Gemeinde in Anſehung des Dermögensſtandes bei 
weitem nicht mehr iſt, was ſie vom Jahre 1720— 1730 ge- 
weſen, denn die Dermögendſten ſind in den Mittelſtand, die 
von dieſem in den geringeren und die im geringen Stand 
ganz heruntergekommen. Ueber dieſes hat ſich auch die 
Anzahl unſerer Gemeindsglieder ſeit dem Jahre 1750 vom 
N. 7.bris ſehr vermindert, wie in beiliegender Tabelle 1 
hochgefl. zu erſehen, denn wenn man die Unzahl der Der⸗ 
ſtorbenen vom beſagten 9. 7.bris 1730 bis zum Schluß des 
1798ten Jahres mit 9524 anſetzet, und das Derhältnis der 
gebohrenen von beſagtem Zeitraum an auch mit 7515 wie 
in Cabelle II zu erſehen, in parallel ſetzet, ſo erhellet hier⸗ 
aus, daß unſere Gemeinde ein Derluſt von 1811 Seelen 
erlitten habe, und was die Sahl der Kusgewanderten von 
beſagtem Zeitraum genau anſetzet, ſo beläuft ſich die Sahl 
derſelben wenigſtens auf 3000 Seelen. Das Verhältnis der 
verſtorbenen ſeit der Zeit als dem 9. 7.bris 1764. die ich 
mein Amt bekleide, bis zum Schluß 1708 ſtarben 5896. 
Wie Cabelle III erſichtlich, wurden bezahlt 3467, unter wel- 
chen eine ziemliche Anzahl ſich befanden, welche aus dem 
Kirchenaerarium kaum zur Hälfte gegen andere bezahlt 
wurden, und von den übrigen 2429 erhielt ich nichts.“ 

Am Schluß weiſt Arndt noch auf die ſtändige Ein⸗ 
quartierung hin, er habe oft 12—18 Mann im Hauſe gehabt 
und mit Lebensmitteln verſorgen müſſen. Außerdem habe 
er durch das Bombardement von 1705 einen ſehr beträcht⸗ 
lichen Schaden erlitten. 

In der Cabelle 1 führt er auf: „Die Derſtorbenen bei 
der deutſch-reformierten Cemeinde in Mannheim betreffend, 
wie ſolche vom 17. 7.bris 1730 in dem hausbuche meines   
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Daters ſich vorfanden und in der Folge von mir bis zum 
Schluß des 1708ten Jahre fortgeſetzt worden, worinn die 
Anzahl der Bürgerlichen als auch für Militairſtand und 
Fremdverſtorbenen, — und dann letztens von benannter 
Sahl die Summe bemerkt iſt, wie viel von ſelbigen zwiſchen 
80—00 und 100 Jahren und drüber ſich befinden.“ Dieſe 
Angaben ſind für jedes einzelne Jahr gemacht. In der Summe 
des ganzen Seitraums von 1750—1798 ergeben ſich hiernach 
1081 männer, 1458 Weiber, 1765 Söhne und 1703 Cöchter 
für die Bürger, 1258 Männer, 1904 Weiber, 523 Söhne und 
507 Cöchter für den Militärſtand, ferner 165 Männer, 100 
Ueiber, 68 Söhne, 78 Cöchter, 127 Knechte und 128 Mägde 
für Fremde. hieraus ergibt ſich die von Arndt bereits oben 
erwähnte Geſamtzahl von Derſtorbenen von 9324, unter 
denen ſich 160 zwiſchen 80 und 90 Jahren, 17 zwiſchen 90 
und 100 Jahren und 2 über 100 Jahre befinden. Die 
Cabelle II „der Gebohrenen und Getauften bei der deutſch⸗ 
reformierten Gemeinde in Mannheim betreffend, wie ſolche 
vom 9. 7.bris 1750 in dem hausbuckhe meines Daters ſich 
vorfanden, und von mir in der Folge bis zum Schluß des 
Jahres 1708 fortgeſetzt worden, worinn die Anzahl der Bür⸗ 
gerlichen als auch vom Militairſtand und fremd dahier Ge⸗ 
bohrenen ſich befunden, wie in jeder Cinie erſichtlich; es wird 
die Summe der Söhne und Cöchter bemerkt, und wieviele 
Swillingsgeburten in jeglichem Jahr und am Ende die 
Summe derſelben zu erſehen iſt“, enthält gleichfalls die An⸗ 
gabe für jedes Jahr. Ddie Summe für den ganzen Zeitraum 
beträgt 3026 bürgerliche Söhne, 2862 bürgerliche Cöchter: 
780 Söhne, 721 Cöchter beim Militairſtand, 47 Söhne und 
70 Töchter von Fremden, im ganzen alſo 3850 Söhne, 3654 
Cöchter; die Geſamtzahl der Geburten überhaupt 7513, unter 
dieſen 91 Swillings- und 1 Drillingsgeburt. Die Geſamtzahl 
der unehelichen Geburten betrug 231. Die Cabelle III iſt 
überſchrieben: „Beleuchtung des Ungrundes, wenn behauptet 
werden wollte, daß alle Sterbefälle dem Kirchendiener be⸗ 
zahlt würden, — und Er beſſer als ein Prediger ſtünde“. 
Sie reicht vom 9. September 1764 bis zum 1. Januar 1700, 
iſt aber hier wohl nicht weiter von Intereſſe. die Ungaben 
Arndts beziehen ſich, wie geſagt, nur auf die deutſch⸗refor⸗ 
mierte Gemeinde, bei der großen Bedeutung der Deutſch⸗ 
Reformierten in Mannheim ſind ſie aber für die Bevölke⸗ 
rungsſtatiſti der geſamten Gemeinde nicht bedeutungslos. 

Jahresbericht 1026. 
(67. Vereinsjahr.) 

Im miittelpunkt der Ereigniſſe des Berichtsjahres ſtand die 

Eröffnung des Schloßmuſenms am m15. Mai, ſiber die in 

der Vereinszeitſchrift eingebend berichtet wurde. Nach den langen 

Uriegsjabreu wurden die immer wieder durch neue Binderniſſe 

unterbrochenen Verhandlungen mit der Stadt 1021 zum Abſchluß 

gebracht und die Sammlungsbeſtände des Altertumsvereins unter 

Eigentumsvorbehalt in ſtiädtiſche Verwaltung übergeben. Als dann 

die für das Muſeum beſtimmten Schloßräume endlich frei wurden, 

konnte nach Berrichtung der Räume die Neuaufſtellung in verbältuis- 

mäßig kurzer F§eit durchgeführt werden, und knapp nach Jabhresfriſi 

öffnete das Schloßmuſeum ſeine Pforten. 

Der allein in Manubeim iiber 1200 Mitglieder zäblende Verein 

konnte nicht daran denken, ſeinen Mitgliedern eine Einweihungsfeier 

in dem nur 500 Perſouen faſſenden Ritterſaale des Schloſſes zu 

bieten. So wurden nach der offiziellen Eröffjnungsfeier der Stadt 

die Mitglieder nur zun einem Rundgang eingeladen, dem eine kurze 

Anſprache des Vorſitzenden voranging. Sinen zuſammeufaſſenden 

Abſchluß ſollte die Eröffnung durch ein Gartenfeſt im Friedrichs⸗ 

park am ts. Miai erbalten. Infolge ungiinſtiger Witterung konnte 

der uriprünglich gejaßte Gedanke für das Feſt nicht verwirklicht 

werden, es fanden nur Aufführungen und Tanz im Friedrichspark 

ſtatt.
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Um der Stadt Freude und Dank für die ſchöne und großzügig 
vollzogene Neugeſtaltung der Sammlungen, ſowie für die Förderung 

der Ziele des Vereins zum Ausdruck zu bringen, wurde Oberbürger⸗ 

meiſter Dr. Kutzer zugleich auch in Anerkennung ſeiner perſön⸗ 

lichen Verdienſte zum Ehrenmitglied des Vereins ernannt. 

Eine Feſtnummer der Geſchichtsblätter (5/6) mit dem Wort⸗ 

laut der ſämtlichen Anſprachen bei der Eröffnungsfeier und ſchönen 

Abbildungen aus dem Muſeum vermittelte den vielen auswärtigen 

oder am Beſuch verhinderten Mitgliedern einen Eindruck dieſer 

Neuſchöpfung. 

Eine beſondere Vergünſtigung für die Mitglieder bildet die 

Familienjabreskarte zu 5 4, die während der allgemeinen Beſuchs⸗ 

zeiten für den Familienvorſtand und ſämtliche nicht ſelbſtändige An⸗ 

gebörige gilt. 

In der Vereinsleitung — Vorſtand und Ausſchuß — 

iſt keine Aenderung eingetreten. Landeskommiſſär Geheimrat Heb⸗ 

ting wurde nach Ablauf der vierjährigen Amtsdauer als Aus⸗ 

ſchußmitglied wiedergewählt. Bei der Geſchäftsführung leiſteten 

freundliche Mithilfe Fräulein Beatrix Boveri, Frau Lotte 

Goerig und Fräulein HBildegard Vierling. An den 

Bibliothekarbeiten beteiligten ſich in dankenswerter Weiſe stud. 

phil. Fritz Dildey und Sugen Aeller. 

Die ſchwierige wirtſchaftliche Lage hatte wieder einen größeren 

Abgang von Mitgliedern zur Folge; dem ſteht jedoch eine 

größere Anzahl von Neueintritten gegenüber. Am 1. Januar 1926 

war der Mitgliederſtand 1528, eingetreten ſind 115, ausgetreten 98, 

ſo daß ſich für 1J. Januar 1927 ein Mitgliederſtand von 1545 (dar⸗ 

unter 551 auswärtige) ergibt. Der Jahresbeitrag betrug wieder 

10 4 für Mannheim und Ludwigshafen. Für die auswärtigen Mit⸗ 

glieder wurde der Beitrag auf 6 &1 herabgeſetzt. Von der Ver⸗ 

günſtigung einer Beitragsermäßigung machten verſchiedene Mit⸗ 

glieder Gebrauch. 

Von Erwerbungen ſind zu nennen: Fränkiſche Trachten 

aus der Taubergegend, zwei Oelbildniſſe der Tochter Carl Philipps, 

Pfalzaräfin Eliſabeth und ihres Gatten, des Pfalzgrafen Joſeph 

Carl, eine Uaraffe mit dem geſchnittenen Wappen Carl Philipps 

und eine ſilberne Medaille des Kurfürſten Carl Theodor. Dieſe Er⸗ 

werbungen wurden teilweiſe durch Geldzuwendungen der Herren 

Otto Nauffmann und Walter SGoerig ermöglicht. 

Ferner wurde der jetzt im Haupttreppenhaus des Schloſſes auf⸗ 

geſtellte Reiſewagen aus dem Ende des i8. Jahrhunderts neu her⸗ 

gerichtet. 

An Geſchenken erhielt der Verein von Dr. Fritz Baſſermann 

einen Stich von Ruel, darſtellend den Kurfürſten Carl Ludwig und 

das Zunftbuch der Mannheimer Nagel⸗ und Meſſerſchmiede, ſowie 

von verſchiedenen Seiten kleinere ZFuwendungen aus Familienbeſitz. 

Wie ſchon in früheren Jahren verwendete ſich der Verein nach⸗ 

drücklich für die Erhaltung des im Weinbrennerſtil erbauten Lamey⸗ 

Hauſes in R 7, ſowie der Laner'ſchen Särten in M 6, in denen 

noch Reſte der alten Feſtungswerke vorhanden ſind. Mit dem Landes⸗ 

verein Badiſche Heimat wurden gewiſſe Richtlinien für ein ge⸗ 

deihliches Fuſammenarbeiten feſtgeſetzt. 

Die unter der Schriftleitung von Prof. Dr. Friedrich Walter 

ſtehenden Mannheimer SGeſchichtsblätter vollendeten 

ihren 27. Jahrgang. Es erſchienen 12 NVummern in 10 Heften 

mit einem Geſamtumfang von 264 Spalten. Nach Beſchluß des 

Aus ſchuſſes wird der bildlichen Ausſtattung der Hefte größere Auf⸗ 

merkſamkeit gewidmet. 

Sonſtige Veröffentlichungen erſchienen im Berichtsjahre nicht. 

Die Verhandlungen über die Bearbeitung einer Geſchichte der kur⸗ 

pfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften wurden nachdrücklich weiter⸗ 

geführt. Der ſchon ſeit einer Reihe von Jahren verfolgte Plan 

gewann feſtere Geſtalt durch Abſchluß eines Vertrages mit Dr. 

5. D. Siebert und Prof. Dr. A. Niſtner⸗Aarlsruhe, von 

denen der erſtgenannte den hiſtoriſch⸗lirerariſchen Teil, der letztere 

den naturwiſſenſchaftlichen Teil übernommen hat. Als Tite! der auf 

gründlichen archivaliſchen Quellenſtudien ſick aufbauenden Arbeit   
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iſt vorgeſehen: „Forſchungen zur Seſchichte Mannheims und der 
Pfalz Band V: Die Pflege der wiſſenſchaften am 

Bofe Carl Theodors in Mannheim.“ Für die Aoſten 
dieſer Veröffentlichung ſollen jährlich 2500 % aus den Vereins⸗ 

einnahmen zurückgelegt werden. Es iſt geplant, das Werk im April 

1929 als Feſtſchrift zur Feier des 70jährigen Beſtehens des Mann⸗ 

heimer Altertumsvereins erſcheinen zu laſſen. 

Eine rege Tätigkeit entfaltete die Familiengeſchicht⸗ 

liche Vereinigung unter Leitung von Dr. F§Fl. Waldeck; 

eine Veröffentlichung wurde nicht herausgegeben. 

Die Sammlervereinigung hat vorerſt auf die weitere 

Veranſtaltung von Dorträgen verzichtet. 

Die Wandergruppe ſetzte ihre wiſſenſchaftlichen Ausflüge 

nach archäologiſch und geſchichtlich bemerkenswerten Orten der Um⸗ 

gebung fort. 

Die Veranſtaltungendes Vereins im Winter 1926/27 

wurden den Mitgliedern wiederum in einem Programmheft bekannt⸗ 

gegeben, das im Herbſt zur Verſendung gelangte. Der zeitlichen Folge 

nach fanden die nachſtehenden Veranſtaltungen ſtatt: 

15. 1. 1926: Profeſſor Dr. Franz Schnabel: Sigismund von 

Keitzenſtein. 

10. 5. 1926: Prof. Dr. Bermann Ranke: Aegyppten einſt 

und jetzt. 

14. 5. 1926: Beſichtigung der Ausgrabungen in Altrip. 

21. 4. 1926: Profeſſor Dr. Guſtav Pazaurek: Altes Kunſt⸗ 

gewerbe und ſeine Vorbilder. 

22. 6. 1926: Rheinfahrt nach Worms⸗Gernsheim. 

e8. 6. 1926: Geh. Hofrat W. Caspari: Das Mannheimer Lyzeum 

vor hundert Jahren. 

10. 7. 1926: Beſichtigung des Heidelberger Schloſſes. 

22. 10. 1926: Dr. Ernſt Seh: Volkstümliches Geſtalten. 

8. 11. 1926: Prof. Dr. Lehner: Die Durchdringung der ein⸗ 

heimiſchen und römiſchen Kultur im Rheinland. 

8. 12. 1026: Dr. Schnorrvon Carolsfeld: Deutſches Por⸗ 

zellan des 18. Jahrhunderts. 

Nach dem vom Rechner Dr. Fritz Baſſermann aufgeſtellten 

Rechnungsabſchluß für das Jahr 1926 ſind an Beiträgen 

14 484.50 eingegangen. Die Stadt leiſtete einen Zuſchuß von 

2000 /, der Staat einen Zuſchuß von 200 wie in den Vorjahren. 

Da, wie bereits erwähnt, der Betrag von 2500 / als erſte Rate 

für die Bearbeitung und Herausgabe des Werkes „Die Pflege der 

Wiſſenſchaften am Hofe Carl Theodors“ zurückgelegt werden mußte, 

konnten für Erwerbungen keine großen Ausgaben gemacht werden. 

Insgeſamt wurden im Berichtsjahre für die Erwerbung von Alter⸗ 

tümern verſchiedener Art, kunſtgewerblicher Gegenſtände, Bildern, 

Plänen, Archivalien und Büchern 1966.50 ausgegeben. Die Her⸗ 

ſtellungskoſten für die Geſchichtsblätter betrugen 7425 /, wovon 

die Vergütung aus dem Vertrag mit der „Dema“ in Abzug zu 

bringen ſind. 

Kleine Beiträge. 
Swei neue römiſche Fundſtellen bei Beddesheim und Ladenburg. 

Obwohl die heimiſche Bodenforſchung ſchon ſeit Carl Theodors 

Seiten die römiſche Siedlungsgeſchichte mit beſonderer Liebe betreut, 

gibt es auch heute noch auf dieſem Gebiet gelegentlich Ueber⸗ 

raſchungen. So ſtieß im Herbſt 1925 Landwirt Fritz Edinger in 

Beddesheim beim Ausbeben eines Rübenloches auf dem Grundſtück 

Lab.⸗Nr. 2589 (etwa ein Hilometer nördlich vom dortigen Bahnhof 

zwiſchen einem alten Neckarlauf und der Landſtraße nach Viernheim) 

14 Meter weſtlich vom Straßengraben in 50—100 Sentimeter Tiefe 

auf Bauſchutt, der ſich bei näherer Betrachtung als römiſch erwies. 

Er enthielt auch Gefäßſcherben, z. B. Boden⸗ und Randſtück grau 

verbrannter Sigillata aus der erſten Hälfte des zweiten nachchriſtlichen 

Jahrhunderts. Etwa 50 meter weiter ſüdlich fand ſich noch ein 

Stück einer grauen Reibſchale. Im gleichen Schuttloch, mitten 

zwiſchen zerbrochenen Siegeln, Wandbelag, Mörtel, Stein⸗ und 
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Kehmbrocken lagen einige Stücke einer ſchweren, ſchlackenartigen 

Maſſe, vielleicht aus einer Feldſchmiede ſtammend, die nach Mit⸗ 

teilung des ſtädtiſchen Unterſuchungsamtes „ſtart mangan⸗ und 

eiſenhaltig“ ſind. Eiſenkieſel und Manganerze finden ſich bekanntlich 

zu beiden Seiten des Heidelberger Neckartals, beſonders leicht zu⸗ 

gänglich auf dem Stiftsbuckel oberhalb von Stift Neuburg, den 

ſog. Büchſenäckern, in deren Nachbarſchaft, dei Ziegelhauſen, auch 

eine frühe römiſche Siedlung nachgewieſen iſt. Es iſt demnach nicht 

ausgeſchloſſen, daß die Römer jenes Vorkommen gekannt und 

benutzt haben. Bis jetzt war die bergbauliche Tätigkeit der Römer 

in unſerer Gegend nur von den Galmeigruben in Wiesloch bekannt. 

Eine zweite neuentdeckte römiſche Fundſtelle liegt etwa in der Mitte 

zwiſchen Ladenburg und Wallſtadt, noch auf Ladenburger Gemar⸗ 

kung, 8—900 Meter nordweſtlich der ſtädtiſchen Uiesgrube, eben⸗ 

falls zwiſchen einem alten Neckarlauf und einem Feldweg, der 

parallel zur Römerſtraße Sadenburg—Straßenheim verläuft. Die 

Gegend heißt im Volksmund „Galgen“. Dort liegen auf den Aeckern 

Sgb.⸗Nr. 5544—5548 verſtreut viele typiſch römiſche Dachziegel⸗ 

ſtücke. Man könnte vermuten, daß es ſich hier nur um Reſte eines 

ziegelgedeckten römiſchen Holzſchuppens handelte, wenn nicht auch 

dabei Teile von Wandziegeln zum Vorſchein gekommen wären, die 

doch wohl von einem Wohngebäude ſtammen. Bemerkenswert iſt, 

daß oberflächlich faſt gar keine Gefäßſcherben (bis jetzt nur einige 

Splitter Sigillata) zu finden ſind, ſehr im Gegenſatz zu anderen 

längſt bekannten römiſchen Fundplätzen unſerer Beimat, wie z. B. 

öſtlich von Ladenburg oder am Roſenhof bei Schriesheim, wo man 

heute noch zahlreiche Gefäßſcherben aller Art auf den Aeckern auf⸗ 

leſen kann. Es ſieht faſt ſo aus, als ob an unſerer Fundſtelle noch 

allerlei unverſehrt im Boden ſtäke. Auf jeden Fall wird es not⸗ 

wendig ſein, beide Plätze im Auge zu behalten, bis ſich einmal 

Gelegenheit zu näherer Unterſuchung bietet. Einſtweilen dürfen wir 

vermuten, daß es ſich in beiden Fällen um landwirtſchaftliche Sied⸗ 

lungen handelt. Prof. Günter Müller. 

Die Familie Berüff. Im Hofkalender von 1785 iſt S. 167 als 

Vorſtand der Mannheimer Sollſchreiberei (des kurpfälziſchen Soll⸗ 

amts in Mannheim) Peter Berüff genannt und als ſein Nach⸗ 

folger (wohl ſein Sohn) Franz Berüff, der zugleich auf 

S. 165 als Hapitänleutnant der kurpfälziſchen Jagdſchiffintendanz 

aufgeführt iſt. Im Hofkalender 1796 S. 174 und 171 iſt Franz 

Berüff als Zollſchreiber, Judenſchutzgelder-Empfänger und Hapitän⸗ 

leutnant der Jagdſchiff⸗Intendanz genannt, ebenſo im Hofkalender 

170 S. 158. Im kurbadiſchen Hofkalender 1805 S. 168 ſteht 

Franz Berüff unter den in Ruheſtand verſetzten Beamten. 

Der Sollſchreiber Franz Berüff, geb. 1755, geſtorben 19. 8. 1817, 

war verheiratet mit Anna Maria geb. Cetti, geb. in Mannheim 

1761, geſtorben 1811, katholiſch (lebte getrennt von ihrem EShe⸗ 

mann); ſie hatten folgende Kinder: Peter, geb. 1781, Stabskapitän 

in Ugl. baper. Dienſten; Karl, geb. 1785, Offizier unter dem Gr. 

Bad. Militär; Anna, geb. 1787, geſtorben 7. Juli 1818: Anton, 

geb. 1789, Gr. Bad. Leutnant, verließ 1815 Mannbeim. 

Aus Nachlaßakten im Städtiſchen Archiv, das am 1. Auguſt 

1815 von der im Auguſt 1824 verſtorbenen Tante dieſer Hinder 

(Fräulein Maria Thereſia Cetti) errichtete Teſtament betr., geht 

hervor, daß Peter 1856 Kgl. Bayer. Major in Neuburg a. d. Donau, 

Anton niederländiſcher und däniſcher Konſul auf den kanariſchen 

Inſeln war; Harl Berüff iſt verſchollen, Anna bereits 1818 ge⸗ 

ſtorben. 

Ein Bruder des Sollſchreibers Franz Berüff iſt wohl Joſeph 

Heinrich Berüff, der als Geheimſekretär in kurfürſtlichen 

Dienſten ſtand und 1780 durch die Verleihung des Münchener 

Patriziats ausgezeichnet wurde (Gritzner, Standeserhebungen und 

Gnadenakte Deutſcher Landes fürſten, S. 170a). Der gleiche Berüff 

erhielt unter dem Reichsvikariat Carl Theodors 1792 den Adel. 

Sofern hier über die Familie Berüff noch nähere Nachrichten 

vorhanden ſind, ditten wir die Seſer um freundliche mitteilung. 

Sparmaßnahmen nach der Ueberſiedelung des hofes von Mann⸗- 

beim nach München. Wie aus den Akten des Generallandesarchivs   
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Harlsruhe, Mannheim — Spez. zagg erſichtlich iſt, verringerte Carl 

Theodor mit Reſkript Mannheim, den 9. Auguſt 1778, den bis⸗ 
herigen Zuſchuß von 75 000 Gulden, den die kurpfälziſche Hof⸗ 

kammer jährlich an die unmittelbare Rof⸗, Bau⸗ und Garten⸗ 

kommiſſion zur Beſtreitung der Unterhaltungskoſten der Mann⸗ 

heimer und Schwetzinger Reſidenz leiſtete, auf jährlich 66 000 Gul⸗ 

den. In einer Denkſchrift vom 50. Januar 1779 macht Pigage 

Vorſchläge, auf welchen Gebieten der Bauunterhaltung Erſparniſſe 

gemacht werden können. 

Es handelt ſich für ihn hauptſächlich darum, für die Vollendung 

der Schwetzinger Gartenanlagen mittel freizubekommen. 

Ein weiteres Einſchränkungsreſkript erging München, den 

17. Februar 1784, mit der Unterſchrift Carl Theodors und Obern⸗ 

dorffs. Es iſt an Pigage gerichtet und lautet: 

„Se. Kurfürſtliche Durchlaucht haben bei dermaliger Lage und 

Umſtänden für notwendig goͤgſt. ermeſſen, die zu Behuf der 

Schwetzinger Regie bisher bezahlt wordenen jährlichen Gelder zu 

beſchränken, ſohin zu derſelben Beſtreit⸗ und ſucceſſiven Fortſetzung 

der daſelbſt angefangenen Baulichkeiten und Gartenverzierungen, 

künftighin mehr nicht als jährlich a5 m. Fl. vom 1. ds. anfangend 

zu beſtimmen und auszahlen zu laſſen; wobei auch das oon vorigen 

Jahren aus ſothanen Regiegeldern etwa noch rückſtändige Guthaben 

völlig ceſſieren, verfolglich von der Generalkaſſe desfalls keine wei⸗ 

tere Auszahlung geſchehen ſolle. Höchſtdieſelbe unverhalten es ſol⸗ 

chemnach dero Tit. von Pigage, um mit eingangs beſtimmtem nähe⸗ 

rem Betrag ſämtliche in ged. Regie einſchlägigen Erforderniſſe zu 

beſtreiten, und ſich keines weiteren Nachtrags oder Vergütung zu 

getröſten.“ 

Kurpfälziſche Baubeamte im 17. Jahrbundert. Die Akten Mann⸗ 

heim — Spez. a45 des Generallandesarchivs Karlsruhe enthalten 

Urkunden über die Anſtellung von folgenden kurfürſtlichen Bau⸗ 

beamten: 

Bartel Janſon, Reißwerker aus den Niederlanden, zum Reiß- 

baumeiſter bei den Fortifikationswerken in Mannbeim ernannt. 

18. 6. 1606. 

Peter Hießel 

9. 4. 1615. 

Daniel la Rouſſe aus Paris, zum Baumeiſter ernannt. 1664. 

Böckler, Baumeiſter (Ingenieur Böckler iſt 1056 im Dienſt). Bau⸗ 

meiſter Georg Andreas Vöckler wird ſeiner Dienſte in Gnaden 

entlaſſen. 25. 7. 1657. 

Sorenz zur Tafferne, Adjunctus beim Sivil⸗ und militäri⸗ 

ſchen Bauweſen. Beſtallung 1666. 

Doffuz, Baumeiſter, im Dienſt 1658. 

zum Bauſchreiber in Mannbeim ernannt. 

Pierre Boynet, Baumeiſter, im Dienſt 1668. 

Friedrich Bitto, Banaufſeber in der Feſiung Friedrichsburg. 

(Er ſoll als Dolmetſcher Boynets dienen.) Beſtallung 1669. 

Wwilbelm Lobr, Bauaufſeber zu Mannheim. (Er ſoll u. a. auch 

als Dolmetſcher des Baumeiſters Boynet dienen), entlaſſen 160. 

Theodor Reber, zum Werkmeiſter ernannt 12. d. 166g9. 

Jean Mattſis, Bauſchreiber in der Friedrichsburg. 15. F. 1671. 

Simon Saſtern, Bauaufſeher in der Friedrichsburg. 1673. 

Vorſtehende Namen können nicht als vollſtändige Liſte gelten; 

auf gelegentliche Ergänzung aus anderen Quellen wird zn achten 

ſein. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Stammtafel-Formblätter, Syſtem Hilian (Ruchdruckerei G. 

Jacob, Mannheim, N 2, 12). Es iſt nicht unwichtig, die noch viel⸗ 
jach für ſich allein arbeitenden Familienforſcher zu einer beſtimmten 
Ueberſichtsform zu bekehren — im eigenen Intereſſe. Die Kilian⸗ 
ſchen Formulare, die auch den Vorzug leichter Einfübrung durch 
ausgefüllte Beiſpielblätter haben, ſind aus dieſer Erjabrung an⸗ 
gefertigt. Profeſſor Dr. Rauſchenberger bringt in einem angefügten
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merkblatt durch treffende FBinweiſe den Familienkundigen auf die 
zunehmende Wertung für Wiſſenſchaft und Leben in Familie und 
Volk, die ſolchen Aufſtellungen eigen iſt. Schon die einfache An⸗ 
nahme, welche Bedeutung einer vor etwa 50 Jahren begonnenen 
material⸗ und Bildnis ſammlung äbnlicher Art jetzt zukäme, ſollte 
zu recht baldiger Nachfrage veranlaſſen. Dr. Stoll. 

Johann David Beil, der Mannbeimer Schauſpieler. Unter 
dieſem Titel iſt ſoeben in der Schriftenreihe Germaniſche Studien“ 
(Berlin, Verlag von Wilbelm Ebering) eine wiſſenſchaftliche Mono⸗ 
graphie über einen der Größten aus der klaſſiſchen Zeit des Mann⸗ 
heimer Nationaltbeaters erſchienen. Ihr Verfaſſer Erich Witzig 
begann ſeine Arbeit in Berlin, wo er von Profeſſor mRax Herr⸗ 
mann, dem Leiter des theaterwiſſenſchaftlichen Inſtituts an der 
Berliner Univerſität, hierzu die Anregung empfing. In einem 
Heidelberger Semeſter konnte er an Ort und Stelle, alſo in Mann- 
heim, ſein Material zuſammentragen. Im Oktober 1914 zog Witzig 
ins Feld. In der Nacht vom 51. Oktober zum 1. November des 
gleichen Jahres wurde er ſchwer verwundet — ſeitdem hat keiner 
jemals mehr von ihm gehört. Irgendwo liegt ſein verlorenes und 
verſchollenes Grab. Dr. hans Unudſen, der weithin bekannte 
Theatergeſchichtsforſcher und Generalſekretär der Geſellſchaft für 
Theatergeſchichte in Berlin, hat mit liebevoller hand das Werk 
aus Witzigs Nachlaß übernommen und es jetzt nach zwölf Jahren 
überarbeitet herausgegeben. Mit „leiſen Ueberarbeitungen und aller 
Behutſamkeit“ bebandelt, ſofern die Ergebniſſe weiterer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchungen dies verlangten. Denn inzwiſchen, ſagt 
AUnudſen in ſeinem Vorwort, iſt die theatergeſchichtliche Forſchung 
um Probleme erfolgreich bemüht geweſen, deren Löſungen auch 
witzigs Monographie hätten zugute kommen müſſen. So beſitzt jetzt 
die in den letzten Jahrzehnten an den Univerſitäten Berlin, Mün⸗ 
chen, Hiel, Frankfurt a. m. beſonders gepflegte theatergeſchichtliche 
Forſchung und die deutſche Theatergeſchichte neben Knudſens Mono⸗ 
graphie über Heinrich Beck eine zwar nicht ganz gleichartige und 
gleichwertige, aber für dieſes Gebiet deutſcher Geiſtes⸗ und Kultur⸗ 
geſchichte außerordentlich wertvolle Darſtellung über Johann David 
Beil und ſeine Stellung in der deutſchen Schauſpielkunſt. Das Werk 
eines jungen Zelden fand ſeinen Platz in der mehr gewürdigten 
Diſziplin der theaterwiſſenſchaftlichen Forſchung. Beils Weg führte 
über Gotha nach Mannheim. Der große Ekhof iſt in Gotha ſein 
Lehrmeiſter geweſen. Von 1779 bis zu ſeinem Tode 179a blieb er 
in Mannbeim und erlebte hier die Blütezeit des kurpfälziſchen 
Nationaltheaters, mit deſſen rubmvoller Geſchichte ſein Name un⸗ 
trennbar verknüpft iſt. Geiſtig rege Menſchen und große Menſchen⸗ 
darſteller zugleich ſammelten ſich hier. Literariſche Intereſſen wie 
der Schauſpieierberuf ſelbſt boten immer wechſelnde Anregungen und 
Aufgaben. Schauſpieler wie Boeck, Brandes. Müller und Rennſchüb, 
Nünſtlerinnen wie die Henſel, Karoline Beck⸗Siegler, die Schweſtern 
Boudet und die Witthoeft hotten der Mannheimer Bühne in Deutſch⸗ 
land Achtung verſchafft. Aber erſt Iffland. Beil und Beck gaben 
ihr das Gepräge. Nach Minor iſt Beil Ifflands großer Antipode 
geweſen und in ihm ſchienen ſich alle Eigenſchaften des Mannheimer 
Stils gefunden zu baben. Beil war das ſchauſpieleriſche Genie, 
das mit angeborenem Talent die aus reicher Phantaſie ihm zu⸗ 
ſtrömenden künſtleriſchen Ideen warm empfunden hinſpielte und das 
intuitiv Geſchaute ohne künſtliche Behelfe künſtleriſch zu geſtalten 
vermochte. Nicht das Biographiſche, das an anderer Stelle verſtreut 
zu finden war, gibt dieſer Beil⸗MRonographie Reiz und Wert. Auch 
die klugen Worte, die über den Mannbeimer Stil und gerade Beils 
Verhältniſſe zu ihm geſagt ſind, verhelfen der Schrift nicht allein 
zu ihrer Bedeutung, wenn ſie auch gerade für uns Mannheimer von 
beſonderem Intereſſe ſind. Der Verfaſſer hat den ſchwierigen Verfuch 
anternommen, den großen Schauſpieler und ſein Spiel unter Ver⸗ 
wendung zeitgenöſſiſcher Kritik zu analyſieren und den Darſteller 
nicht nur biſtoriſch, ſondern auch unmittelbar aus ſeiner künſtleri⸗ 
ſchen Leiſtung zu werten. So ſchildert Witzig mit verſtändnis voller 
Einfübrung Beil als feinnervigen Inſtinktſchauſpieler von hohem 
äſthetiſchen Geſchmack, intuitiv bis ins Letzte und Reflexionen wenig 
zugeneigt. Hünſtler und menſch ſtehen in innigem Konnex. Er war 
der Schauſpieler an ſich, und wohl mit Recht zitiert Witzig das 
Wort Koffkas, Beil ſei das „ſchauſpieleriſche Kunſtgenie“ geweſen, 
das „an künſtleriſcher Kapazität, an Intenſität des ſchauſpieleriſchen 
Talents“ ſeine Mannbeimer Kollegen ausnabmslos übertroffen habe. 
Beil hatte all die Vorzüge jener leidenſchaftlichen Naturen, wie 

ſie die nächſte Generation an Ludwig Devrient gerühmt bat, die 
Aelteren unter uns ſie an Adalbert Matkowsky bewundert haben. 
Witzigs Beil⸗Monographie ſind drei bekannte Bilder Beils bei⸗ 
gegeben: der Stich von Berger, die Silhouette von Hirchböfer und 
ein Rollenbild mit Heinrich Beck von 1788. Daß dieſes Buch allen 
willkommen iſt, die der wiſſenſchaftlichen Erforſchung des Theaters 
Beachtung ſchenken, iſt ſelbſtverſtändlich. Es ſoll an dieſer Stelle 
nicht unterlaſſen werden, nachdrücklich darauf binzuweiſen, daß   
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wWitzigs Buch für die Mannheimer Geſchichte und beſonders die 
Mannheimer Theatergeſchichte ein ganz außerordentlich wertvoller, 
in vielfacher Beziehung höchſt wichtiger und neuartiger Beitrag iſt. 
Deshalb hat auch die Heimatgeſchichte dem fürs Vaterland gefallenen 
Verfaſſer in memoriam zu danken. Aber auch der ſorgſame Heraus⸗ 
geber Dr. FHans Unudſen hat ſeinen zahlreichen Verdienſten um 
die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Mannheimer Theatergeſchichte 
ein neues hinzugefügt. Sum Nachdenken ſtimmt eines: Witzig 
ſtammt aus dem Braunſchweigiſchen. Auch alle die anderen, die in 
der letzten Generation über die klaſſiſche Zeit des Mannheimer 
Theaters gearbeitet haben, waren auf fremdem Boden aufgewachſen. 
Kommt nicht einmal wieder einer aus Mannheim oder den Nachbar⸗ 
ſtädten, den es lockt, in dieſem wertvollen Boden alter Nultur⸗, 
Geiſtes⸗ und Heimatgeſchichte zu ſchürfen d F. Wk. 

„Kohrbach bei Heidelberg, eine pfälziſche Ortsgeſchichte“ betitelt 
ſich ein kürzlich im Evangeliſchen Verlag in Heidelberg im Auftrag 
der Gemeinde Rohrbach herausgegebenes Buch, deſſen Erſcheinen 
ſchon längere Seit mit Intereſſe erwartet wurde. Ddie Gemeinde 
Rohrbach, die vom 1. April ab zu Heidelberg gehören wird, bringt 
durch die Herausgabe des Buches den Beweis, daß ſie auch kul⸗ 
turellen Intereſſen verſtändnisvoll gegenüberſteht. Der verſtorbene 
PDfarrer Trautwein hat in einer langen Reihe von Jahren mit 
großer Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit aus den Archivalien des 
Generallandesarchins, den öra.en Hirchenbüchern und Pfarrakten, 
den Gemeindeakten und dem Gemeindearchiv all das material zu⸗ 
ſammengetragen, deſſen er habhaft werden konnte. Nunmehr hat 
die Sichtung, Ordnung und Veröffentlichung Hauptlehrer Georg 
Ludwig enzer in muſtergültiger Weiſe vorgenommen. Be⸗ 
ginnend mit der vorgeſchichtlichen Zeit leitet das Buch auf die 
Römer⸗ und Germanenzeit über unter Würdigung der auf der Ge⸗ 
markung und in deren Nähe gemachten Funde, die in guten Ab⸗ 
bildungen wiedergegeben ſind. Es folgt ſodann die Entwicklung der 
Gemeinde unter der ESinwirkung der chriſtlichen Kirche im Rahmen 
der allgemeinen Geſchichte und unter Benennung der erſten Urkunden, 
die Schenkungen Rohrbacher an das Kloſter Lorſch darſtellen. Wir 
ſehen weiterhin, wie mit der ſtaatlichen Entwicklung im 11. Jahr⸗ 
hundert der ſeßhafte Bauer zum ſtaatlich kontrollierten und am 
Staatsweſen intereſſierten Bürger wird. Als Folgerung entwickelt 
ſich der Vor⸗ und Zuname, von denen Träger gleichen Namens beute 
noch in Rohrbach vorhanden ſind. Es ſind ſodann die mannigfachen 
Beziehungen Rohrbachs zu dem pfalzgräflichen Geſchlecht der Wit⸗ 
telsbacher, zu Heidelberg, dem Stift Neuburg und dem Uloſter 
Schönau geſchildert. Ausführlich ſind die Schrecken und Wirkungen 
der Reformationskriege, des Dreißigjährigen Krieges, ſowie des 
Orleans'ſchen Erbfolgekrieges wiedergegeben, unter Berückſichtigung 
der allgemeinen Geſchichte. Es folgt ſodann eine Beſchreibung der 
inneren Kämpfe, insbeſondere der Konfeſſionskämpfe, ſowie der 
Kriegs⸗ und wirtſchaftlichen Verhältniſſe im 18. Jahrbundert. Ein⸗ 
gehende Würdigung findet auch das Rohrbacher Schloß unter Be⸗ 
nennung ſeiner Gründer und wechſelnden Beſitzer. Die Entwicklung 
Rohrbachs unter badiſcher Herrſchaft wird ſodann bis zur Gegen⸗ 
wart geſchildert. Zum Schluß folgt eine eingehende Darlegung der 
Schul⸗ und Hirchengeſchichte Rohrbachs, ſowie eine Beſchreibung der 
Sitten, Gebräuche und Sagen. Das mit guten Abbildungen ver⸗ 
ſehene Buch darf bei keinem fehlen, der ſich für die Geſchichte ſeines 
näheren und weiteren Daterlandes intereſſiert. 

Rechtsanwalt Dr. Schoetenſack⸗-Heidelberg. 

Bayern vor und in der Franzöſiſchen Revolution. Von Sudwig 
Maenner. (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart, 1927.) Preis 
broſch. 6 41. Im Spiegel der großen Franzöſiſchen Revolution unter⸗ 
fucht der Verfaſſer die Verbältniſſe Bayerns in der Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts. Einer eingehenden Kritik und Schil⸗ 
derung werden die Bewohner des flachen Landes und der Stadt, 
der Adel und die Geiſtlichkeit, das Beamtentum und das Heer 
unterworfen. Mehrere Kapitel behandeln das Weſen der Illuminaten, 
jenes bayeriſchen Ordens, der durch ſein geheimnisvolles Wirken 
faſt den ganzen Staat unterwühlte, und der ſelbſt den böchſten 
Beamten Furcht und Schrecken einflößte. An der Fpitze des 
bayeriſchen Staates ſtand zur Seit der Franzöſiſchen Revolution 
Carl Theodor, gegen deſſen Perſon ſich zunächſjt die baperiſche 
Aufklärung richtete, weil er als „Mörder der Illuminaten“, als 
„Pfaffenknecht“ und als „Pfälzer“ verſchrien war. Neben der Wut 
auf den Herrſcher löſte die Franzöſiſche Revolution in Bayern einen 
Abfall von KReligion und Sitte aus. Aber dennoch konnte in Bayern 
eine Revolution von dem Ausmaße der franzöſiſchen nicht um ſich 
greifen; denn zu groß waren die Unterſchiede in der „geſellſchaft⸗ 
lichen Schichtung“ Baverns und Frankreichs. Zablreiche Literatur⸗ 
angaben, die von gründlichem Quellenſtudium zeugen, ergänzen die 
glänzenden Ausfübrungen. F. D. 
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XXVII. Jahrgang 

Inhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

— Schenkung Carl Baers für das Schloßmuſeum. — Aufführung 
eines Geneſius⸗Dramas in Mannheim 1759. Von Prof. Dr. Friedrich 
Walter. — Ein Mannheimer Theatervorbang. Von Dr. Walter 

Gräff in München. — Franz Lerſe, ein Zweibrücker Goethefreund. 
Von Prof. Dr. Albert Becker in Sweibrücken. — Schriesheimer 
Bergwerksordnungen aus dem 16. Jahrbundert. Von Dr. Carl 

Spever. — Georg Bepp. Von Regierungsrat Gottlieb Graef in 
Harlsrube. — Uleine Beiträge. — Zeitſchriften und Biicherſchau. 

  

  

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchuß-Sitzung am 28. Gpril wurden zu Mit⸗ 

gliedern des Ausſchuſſes gewählt die herren Dr. Joſeph 
Auguſt Beringer und Prof. Dr. Glfred Caroli. 
— Für die Dorbereitungen zum Kurpfalz-Feſt am 
17. Juni iſt ein Erbeitsausſcheuß gewählt worden. 
Ein an die Mitglieder ergangenes Rundſchreiben enthält 
nähere Mitteilungen über das Feſtſpiel und die Eintritts- 
preiſe. Die Koſten des Feſtes werden möglicherweiſe durch 
die Einnahmen nicht vollſtändig gedeckt werden. Es ſind 
Seichnungsliſten für einen Garantiefonds in Umlauf 
geſetzt worden. Diejenigen Mitglieder, an die die Ciſten noch 
nicht gelangt ſind, und die gerne bereit ſind, durch Seichnung 
ſich zu beteiligen, werden gebeten, ſich an den Dorſtand zu 
wenden. — Es wird beſchloſſen, den kürzlich in den Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblättern erſchienenen Aufſatz von Dr. 
Guſtav Jacob über den Mannheimer Maler Karl 
Kunz als Sonderdruck herauszugeben. — Das Schloß- 
muſeum veranſtaltet jeweils Mittwoch nachmittags 4 Uhr 
Sonderführungen. Zur Ceilnahme ſind die Inhaber 
von Dauerausweiſen und von gewöhnlichen Eintrittskarten 
berechtigt. Das für dieſe Sonderführungen aufgeſtellte Pro⸗ 
gramm iſt aus der Anzeige auf der dritten Umſchlagſeite er— 
ſichtlich. — Ueber die Dereinsveranſtaltungen 
des Winterhalbjahres wird Beſchluß gefaßt. 

* 5 
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Als Ritglieder wurden üecu aufgenommen: 

Baer, Anna, Witwe, Friedrichsring 2a. 

Davidſohn, Norbert, Landgerichtsrat a. D., 

Diſchinger, Julius, Maufmann, P 6, 6. 

Erlanſon, Jakob, Kaufmann, Niar-Joſeph-Straße 52. 

Fraenger, Dr. Wilhelm, Direktor der Schloßbicherei. 

Buck, Karl, NMaufmann, Ruprechtſtraße 13. 

Gſottſchneider, Joſeph, Branereidirektor, B 6, 50. 

Jacobi, Frau Dr. Max, L II, 6. 

Imhoff, Bans, Fabrikant, Carolaſtraße 19. 

HKoebner, Dr. Sduard, Chemiker, Colliniſtraße 56. 

UKorſch, UMurt, Juſtitiar, D 7, 12. 

Sangenbach, Luiſe Frau, S 6, 22. 

Noether, Ernſt, Uunſtmaler, Bismarckplatz 4. 

Scheffer, Dr. Reinhard, Facharzt, L 2, »a. 

Schmitb, Theodor, Kaufmann, K 5, 15. 

Schörlin, Karl, Sandgerichtsrat, I. Ia, 15. 

Schott, Betba, K 1, 15. 

Lamevſtraße 14. 
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Steiner, Franz, Maufmann, E 7, 25. 

Weizſaecker, Monſtantin, Direktor, Käfertal, Baumſiraße 9. 

Beidelberg: Wilz, Harl, Fabrikant. 

Ludwigshafen a. Rh.: Frankenburger, Dr. Walter, Chemiker, 

Ruprechtſiraße 20. 

München: Wipf, riedrich, Dipl.-Ing. „ „ 

vereinsveranſtaltungen. 
Nach dem Vortrag über das miannheimer Schloß am 4. April 

dieſes Jahres fand im Weinzimmer des Roſengartenreſiaurants 

die ordentliche MRitgliederverſammlung 

ſtatt, bei der zunächſt der Vorſitzende den Jahrebericht erſtattete, 

der in voriger Nummer abgedruckt iſt. Der Jahresbericht 

und der im Anſchluß daran erſtattete Bericht iiber die Jahres— 

rechnung wurde von der Mitgliederverſammlung genehmigt. Bierauf 

fanden die ſatzungsmäßigen Ausſchußwablen ſtatt. Die ausſcheiden— 

den Ausſchußmitglieder: HBerren Carl Baer, Mädchenſchuldirektor 

a. D. Julius Buſch, Prof. Wilhelm Siſs und Geheimrat und 

Bandelskammerpräſident Dr. Bermann Troeltſch wurden auf 

vierjährige Amtsdauer wieder gewählt. Die Zuwahl der Berren 

Direktor Philipp Bobrmann und Kaufmann Walter Goerig 

uurde beſtätigt. 

Im weiteren Verlauf des Abends erfolgten durch den Vorſitzen— 

den und Dr. Jacob Mitteilungen über das KNurpfalz-Feſt, 

das im Rahmen der pfälziſch-fränkiſchen Woche Freitag, 17. Inni 

im Nibelungenſaal ſtattfinden wird. Fiüir die pantomimiſchen Szenen, 

welche Bilder aus der Vergangenbeit der Pfalz veranſchanlichen 

ſollen, baben ſich gegen 500 Damen und Berren aus Mitolieder— 

kreiſen des Altertumsvereins zur Mitwirkung angemeldet. Für die 

begleitende Muſik und die ſzeniſche Ausſiattung des Feſiſpieles iſt 

die Mitwirkung des Nationaltbeaters geſichert. Nach den in der 

Sitjung gemachten vorläufigen Mitteilungen verſpricht das aroß— 

ziigig angelegte Feſi ein bedeutendes geſellſchaftliches Ereignis für 

unſere Stadt zu werden. 

Zu einer vom Mannheimer Altertumsverein veranſialteten 

Fübrung durch die Jeſuitenkirche batten ſich mitt⸗ 

woch, den 22. April nachmittags ungefähr 500 Teilnebmer ein— 

gefunden. Die Innenausſtattung dieſes hervorragenden Kunſtdenk— 

males der Kurfürjtenzeit wurde don Mufenmsdirektor Profeſſor Dr. 

Walter eingebend erläutert. Sinen Lichtbildervortrag, in dem 

auch die Außenarchitektur beſprochen werden ſoll, bat der Alter— 

tumsverein für den Berbſt dieſes Jahres in Ausſicht genommen. 

Profeſſor Dr. Walter beſprach bei der Führung zunächſt die Bau⸗ 

geſchichte der hieſigen Jeſnitenbanten Kolleginm, Nirche nnd 

Schule), für die Kurfürfi Carl Philipp 1725“ den unmittelbar an 

das damals noch in der Entſtehnng befindliche Schloß angrenzenden 

Bauplatz zur Verfügung ſtellte. Mit kurfürſtlichen Fuſchüſſen banten 

die Jeſuiten die großartige Kirche, zu der i7aruder Grundſiein 

gelegt wurde. nach mancherlei Bemmungen erſt 

begonnene Rohbau war um iras vollendet. Die Innenausſiattung 

erforderte ein weiteres Jahrzehnt, erſt unter Carl Cheodor 

fand 1760 die biſchöfliche Weibhe ſiatt. Die architektoniſchen 

Einzelheiten des gewaltigen Baues wurden eingebend beſprochen, 

ebenſo die Deckengemälde, Altäre und die ſonſtigen Kunſtwerke. Die 

Teiluehmer lauſchten den über einſtündigen lehrreichen Ausführungen 

mit geſpanuter Anfmerkſamkeit. Die aroße Fahl der Erſchienenen 

1758 Der
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zeugte für das lebhafte Intereſſe, das dieſen Veranſtaltungen ent⸗ 

gegengebracht wird. Es wäre zu wünſchen, daß dieſer ſchönen Füh⸗ 

rung bald eine weitere folge. 

Schenkung Carl Baers für das Schloßmuſeum. 
Sum erſten Jabrestag der Eröffnung des Schloß muſeums 

(15. Mai) hat Herr Carl Baer dem Muſeum eine wertvolle 

Bronzeuhr mit Frankenthaler Porzellanfiguren geſchenkt, die 

in zweiten Saal der Sammlung Baer einen würdigen Platz ge— 

funden hat. Sie wurde durch Vermittlung eines deutſchen Kunſt- 

händlers aus engliſchem Beſitz erworben. Frankenthaler Porzellan— 

Figuren mit Bronzemontierung gehören zu den größten Seltenheiten; 

eine mit Frankenthaler Plaſtik geſchmückte Bronzeuhr war bisher 

noch nicht bekannt. Aus dem durchbrochenen Rocailleſockel von 

rergoldeter Bronze wächſt ein ſich gabelnder Bronzezweig hervor, 

an dem das runde Uhrgehäuſe befeſtigt iſt. Laut Aufſchrift auf dem 

Uhrwerk iſt die Uhr von dem Pariſer Uhrmacher Etienne Lenoir 

angefertigt worden. Sie ſtammt etwa aus dem Jahre 1265 und 

wird wohl von der Frankenthaler Porzellanmanufaktur direkt aus 

Paris bezogen worden ſein. Als beſonderen Schmuck der Uhr hat 

die Porzellanfabrik Frankenthal zwei graziöſe Figuren beigefügt, 

die auf dem Rocailleſockel befeſtigt ſind: eine Dame mit geöffnetem 

Vogelkäfig und ein Uapalier mit HBut und Vogel, begleitet von 

einem Hündchen. Beide Figuren zeichnen ſich durch ſchöne Be⸗ 

malung aus. An dem Bronzezweig und am Sockel ſind Porzellan⸗ 

blumen befeſtigt, die eine wirkungsvolle Umrahmung des Ganzen 

bilden. Ein weiteres Porzellanfigürchen ſitzt oben auf dem email— 

lierten Uhrgehäuſe. Es ſtellt einen Putto mit Aehrenbündel und 

Sichel als Perſonifizierung des Sommers dar (wahrſcheinlich 

meißen). 

Durch die Schenkung dieſer wertvollen Uhr bat die im Schloß— 

muſeum aufgeſtellte Carl Baer'ſche Frankenthaler Porzellan ſamm⸗ 

lung eine bedeutſame Bereicherung erhalten. Der Stadtrat hat das 

Geſchenk mit berzlichem Dank entgegengenommen. 

Aufführung eines Geneſius⸗Dramas 
in Mannheim 1759. 
von Profeſſor Dr. Friedrich Dalter. 

Ueber die Jeſuitenkomödien mit beſonderer 
Berückſichtigung Mannheims hat Prof. Dr. Theodor Hänlein 
in Jahrgang 1917, Sp. 75 ff. einen Kufſatz veröffentlicht 
und das Programm des im September 1767 hier aufgeführ- 
ten Schuldramas „Jonathan“ zum Gbdruck gebracht. In 
den Sammlungen des Mannheimer Altertumsvereins befindet 
ſich ein weiteres derartiges Programm 4 S. fol., gedrucht 
in der kurfürſtlichen Hofbuchdruckerei. Deſſen Titel lautet: 
GENESIUS IIISTRIO EX DERISORE CHRISTIANAE 

FIDEI PRO CIRISTO MARTVRH. Dieſes Geneſius-Drama 

wurde bei den Herbſtprüfungen des hieſigen Jeſuitenkollegs 
am 27. September 1750 aufgeführt. Der Ort der Hufführung 
war die Kula des Jeſuitenkollegs, ein Saal in dem jetzigen 
St. Anton⸗Stift in der kalten Gaſſe (nicht zu verwechſeln 
mit der Aula des ſpäteren großherzoglichen Gymnaſiums, 
jetzt handels⸗Hochſchule). 

Das Programm gibt zunächſt in lateiniſcher Sprache, 
ſodann in deutſcher Ueberſetzung den Inhalt des Dramas 
nach den einzelnen Szenen der drei Akte wieder und bringt 
ſodann die Uamen der mitwirkenden Schüler. 

XRGHUMENTUV 
6ENESII'“S Archimimus Romte, quamvis parentes Christo 

jum adharentes haberet, Deorum ad insaniam usque cultor 

erat: atque ut Diocletiano & Quiritibus ethnicis ludos 

facerel. solebat joco scenico persiepe traducere Christiana 
Mysteria, quæ frequenti cum (christianis commereio didi— 
cerat. Baptismum aliquando irridendum sibi sumpserat. 
Fingit itaque in theatro morbum, lymphà per risum 

aspergitur: sed à DEO. per gratiam operante, verà ſide   
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illustratur, quam & capite truncatus, Baptismo Sanguinis 
est professus, Baronius in Annal. Eccles. ad ann. Christ. 303. 
Scena est in Foro Romano. 

PROLOGUS 
IN DUELLOROMAE SANCTAE ET ETHNICAXE GENESII 

D CHRISTUM CONVERSIONEM EXEHIBET. 
ACTUS PRIMUS 

Scenie Genesium Christianis familiarem acrificuli deférunt 
Imperatori reum desertæ Idololatriæ; 

Sed ille se cum Sociis Comœdis pursgat coram tribunali 
Ciesaris; 

Quem parilter invitat ad suam Comœdiam Christiano Baptis- 
mali illusuram. 

EPIS0ODION COMICUM 

Genesins pro secuturo dramate exercet suos histriones. 

ACTLUS SECUNDUS 

Scenæ Varii spectatores, ipseque demum Imperator con— 
veniunt in Choragio; 

Coram islis monbo simulalo, 

Suscipit; 

xerüm DEl graliaà ſit verè Christianus: quo Imperatori 
satis prohato, in vincula abripitur. 

EPISODION MUSICUM 

Geneésius contra tentationes roboratur visione Angelicä. 

ACTUS TERTIUS 
Scenze Genesius Sodalihus Comicis traditur ad Deos revo— 

candus, 

Queis frustra illudentibus & rogantibus, tenlatur pœnis & 
Poparum disputationibus: 

Tandemque in ſide Christiana perseverans & Deos irridens 
capite minuitur. 

Genesius ſictèé Baptisma 

EPILOGVUS 

Deridet idololatriam, cui ſidem deridenti, ereptus Genesius 
Christoque asserlus, juxta illua: 

IPSE (Dominus) DELUDET ILLUSORES. Prov. 3, 31. 

Innhalt 

(üEnesius ware zu Zeiten Diocletiani des heyndniſchen 
Kanſers der beſte Comödiant zu Rom, und ein verboſter 
Götzendiener, obwohl ſeine Eltern den Chriſtlichen Glauben 
ſchon angenommen. Bey denen heydniſchen Römern, und 
ſonderbahr dem Kauſer ſich beliebt zu machen, pflegte er die 
Chriſtliche Geheimnuſſen auf ſeiner Schaubühne ganchleriſch 
auszuhöhnen. Zu welchem Siel und End er unſre Glaubens⸗ 
Ceremonien von denen Chriſten erlernt. Einſtens, da er 
eben ſein Spiel von Verlachung des Cauffs aufführet, wird 
er durch EOttes Süte ein wahrer Chriſt, und in ſeinem 
eignen Blut durch die Marter getaufft. Der Schauplatz iſt 
auf dem Römiſchen Marck. 

1 Kſpiel 
In einem Zwenkampff zwiſchen dem Chriſtlichen und heyd- 
niſchen Rom wird vorgeſtellt die Bekehrung des Genesii. 

Erſte bhandlung 

Huftritt Die Götzen-Pfaffen verklagen 6enesium bey dem 
Kauſer als einen Chriſten, weil er öffters mit 
dieſen umgehe: 

Genesius verthädiget ſich und ſeine Mitcomödianten 

bey dem Richterſtuhl des Kayſers, 
Den er auch einladet zu vorhabenden Schauſpiel 

von KHusſpottung des Tauffs. 

Erſtes Zwiſchenſpiel 

Genesius übet ſeine Comödianten zu bevorſtehender Comödie. 

Jweyte Abhandlung 

Kuftritt Uebſt dem Kayſer kommen allerhand Zuſchauer in 
das Comödien⸗haus;
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vor dieſen ſtellt ſich Genesius kranck, und empfangt 
Spottweis die Tauff; 

Dird aber gähling ein Chriſt, und vom Kayſer, der 
es Anfangs nicht glauben wollte, in den Kercker 
geworffen. 

3weytes Zwiſchenſpiel 

Genesius wird wider die Derſuchungen mit Engliſcher heim⸗ 
ſuchung geſtärkt. 

Dritte Abhandlung 

Huftritt Man übergiebt Genesium ſeinen Cameraden zur 
Derführung; 

Und da dieſes nichts fruchtet, laßt man ihn peinigen, 
und mit denen Cötzen-Prieſtern einen Wort- 
Streit halten, 

Endlich, als er beſtändig mit Derſpottung deren 
Götzen den einigen GO0tt bekennet, wird er ent⸗ 
hauptet. 

Beſchluß 

Lacht aus die Götzen-diener, welche durch Aushöhnung 
unſres Glaubens Genesium verlohren, 

Nemlich der herr wird die Spötter verſpotten. Sprüchw. 3. 

PERSONAE IN ACTIBUS 

Diocletianus, Josephus de Reibelt, Genesius, Leonardus Iloseman, Neo— 

Mannheimensis. 

Genesius, Christianus histrionis pater. 

burgensis. 

Plautianus, Prauefectus urbis, Stepha- 

Leopoldus Reihelt, Spirensis. nus Gruu. Mannh. 

Archimysta, Franciscus May. Mannh. Nobilis Romanus. Ignalius CTteinit. 

Mannh. 

Antonius Fabris. Xlannh. Carelus IIuber, Mannh. 

Wilhelmus Vondouwen, XMlannb. Martinus Wicko. Mannh. 

Franciscus Neuburger, Heidelb. E uichael Adler, Viernheim. 

8 Franciscus Haagen, Mannhi. 5 Aloysius Neuer, Mannhͤ. 

OIllenricus Caspers, Mannh. IXichael Wurm. Mannh 

Franciscus Boos, Mannh. 

Bernardus Trawella, Maycammer. Dux, betrus Becher. Nicrogemün— 

E Peirus Meis, Lotharingus. danus. 

S wimelmus Strunz, Mannheim. Miles, Lebnurdus Cetter. Mannhbeim. 

Uuderieus Saulling, Mannheim. Civis, Ceorgius Becker. Bensheim. 

Cursor, Nicolaus Mühlig, Mannh. 

ROMANA JUVENTUS 

Carolus Müller, Mannheim. 

Josephus Ilonisch, Mannbeim. 

Martinus Morgenstern, Mogonus. Theodorus de Mesbach, Mannh. 

Josephus Stockmar, Mannheim. Franciscus Lang. L'ramcothal. 

Joannes Nepomucenus Ziwinxv, Rastad. 

PERSONAE MUSICAE 

Idololalria, Conradus Breunig, Doi- 

desheim. 

Roma eihnica, Wolffgangus Watzel- 
hahn, Diehurg. 

Stephanus (iengel, Mannh. 

Ceorgius Zeniner, Ladenb. 

nom sanela, Blasius mosalino. 

Mannbeimeusis. 

Antelus, Henricus Eutiner. Schwelz- 

ingensis. 

O. A. M. D. G. 

Die Feſtſtellung, was aus den hier genannten Schülern 
des Mannheimer Jeſuiten-Symnaſiums, die in „Geneſius“ 
mitwirkten, in ihrer ſpäteren Laufbahn geworden iſt, würde 
zu weit führen. Uur auf einiges ſei hingewieſen: 

Der Darſteller des Diokletian, Joſeph von Reibeld, 
gehörte der Familie des kurfürſtlichen Staatsrats und hof⸗ 
kanzlers Joſeph Anton von Reibeld (F 1775) an, die in 
Käfertal begütert war. Er iſt wohl identiſch mit dem in 
meiner Geſchichte Mannheims I, 8690 erwähnten Joſeph von 
Reibeld, der während den Revolutionskriegen die pfalz⸗ 
bayeriſche Regierung bei den franzöſiſchen Machthabern in 
Mainz vertrat. Franz May iſt jedenfalls der ſpätere be⸗ 
rühmte Arzt, der 1742 in Mannheim geboren wurde und als 
Profeſſor der Gynäkologie in Heidelberg 1814 ſtarb. Stephan 
Grua ſtammte aus der muſikaliſch bedeutenden Mann⸗ 
heimer Familie Srua, aus der auch der gleichnamige 
Stephan Grua hervorgegangen iſt, der Sänger und Korre- 
petitor am Mannheimer of- und Uationaltheater war und 
1862 das 50jährige Dienſtjubiläum feiern konnte. Johann   
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Nepomuk Zywni aus Raſtatt wurde Juriſt und war im 
Jahre 1802 Kriminal-Referendar am kurfürſtlichen hof⸗ 

gericht. 

In dieſem Zuſammenhang möge erwähnt ſein, daß eine 
Oper „Geneſius“ von Felir Weingartner, die den 
gleichen Stoff behandelt (nach einer Operndichtung „Gemi⸗ 
nianus“ von h. Herrig) am 10. April 1896 im Mannheimer 
Theater unter Leitung des Komponiſten ihre Uraufführung 
erlebte. Sie wurde einige Male wiederholt, u. a. am 1. Juni 
1897, ebenfalls unter Teitung des Komponiſten, anlöäßlich 
der damals in Mannheim ſtattfindenden Conkünſtler⸗ 
verſammlung des Allgemeinen deutſchen Muſikervereins. 
Die Hauptdarſteller waren Ernſt Kraus, Frau Rocke-Heindl, 
Huguſt Knapp, Anna Sorger und Franz Döring. Bei der 
letztgenannten Aufführung trat für den erkrankten Ernſt 
Kraus Dr. Cudwig Wüllner ein. 

Cin Mannheimer Theatervorhang. 
Don Dr. Walter Gräff, Hauptkonſervator 

der Bayeriſchen Staatsgemäldeſammlungen in München. 

Seit nun faſt zwanzig Jahren iſt mir das Bild, der Ent⸗ 
wurf zu einem Theatervorhang, bekannt geweſen. Es hing. 
wie manches andere Stück, das aus der Kurpfalz ſtammte, 
und 1025 bei der Ueueinrichtung der Staatsgalerie in das 
hiſtoriſche Muſeum der Pfalz in Speyer gekommen iſt, im 
Bildervorrat des Schleißheimer Schloſſes und war mir von 
jeher aufgefallen wegen des Bildniſſes von Carl Theodor 
und eines Zeitverſes, der ſeine Entſtehung auf das Jahr 
1772 feſtlegt. 

Das Bild (Ceinwand, 79 * 65 Jentimeter) zeigt einen 
in ſtrengem Spätbarock gehaltenen Bühnenausſchnitt, offen⸗ 
bar den eines beſtimmten Theaters. Innerhalb dieſes Rah- 
mens erſcheint der eigentliche Dorhang. Auf dieſem befindet 
ſich folgende Darſtellung: 

Ein nach links aufgezogener Dorhang, deſſen äußerſtes 
Ende Saturn emporſchwebend beiſeite ſchiebt, gibt den Blick 
frei auf ein lebendes Bild: Auf Wolken thront oben, um⸗ 
ſchwebt von Ciebesgöttlein, Apollo, zu dem von rechts 
Pegaſus ſich hinanſchwingt, während links ein runder Säu⸗ 
lentempel, halb vom Dorhang verdeckt, zu ſehen iſt, unter⸗ 
halb von Apollo, auf dem Volkenberg, der ſich bis zur Erde 
herabſenkt, ſitzt Minerva, umgeben von weiblichen Ge⸗ 
ſtalten, die die Künſte und Wiſſenſchaften darſtellen und in 
denen die Muſik, die Eeſchichtsſchreibung, die Sternkunde, 
die Malerei und die Baukunſt verkörpert ſind. Ein Kindlein 
hält zur Rechten Minervas Schild mit dem Meduſenhaupt, 
ein anderes ſtützt links das Reliefbildnis des Kurfürſten 
Carl Theodor von der Pfalz, das eine weibliche Geſtalt der 
Göttin kniend darbringt. Auf der Erde links meißelt die 
Bildhauerkunſt die Sinnbilder von Rhein und Ueckar, den 
pfälziſchen Flüſſen, rechts vorn ſteht gewappnet und ge⸗ 
panzert die tragiſche Muſe, eine ſchwarze LCarve und einen 
Dolch in den händen. Auf dieſer Seite ſchließen Laubbäume 
das Bild ab. Links vorn, unter den Falten des zurück⸗ 
gezogenen Dorhangs. ſitzen ein Paar Kinderengel. Dor 
ihnen, am unteren Rande, ſteht die Gufſchrift: 
sIC hILarl rlsV MVnDI CorrlgltVr error. Die roten, 
hier mit großen Schriftzeichen gedruckten, römiſchen Zahl⸗ 
buchſtaben ergeben zuſammengezählt die Jahreszahl der 
Entſtehung 1772. Der Ders lautet in Ueberſetzung: „So 
verbeſſert die Fehler der DWelt ein fröhliches LCachen.“ 

Am unteren und am rechten Rande ſind außen die 
Maße in franzöſiſchen Fuß angetragen, woraus hervorgeht. 
daß der Bühnenrahmen etwa 35˙ 11.50 Meter. breit 
und ebenſo hoch war. 

Für welches Theater war der Dorhang beſtimmt? Es 
beſtanden im Jahre 1772 von NMannheimer CTheatern
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nur das Hofopernhaus und die franzöſiſche Komödie, beide 
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Zeichnung und den Dorhang auf denſelben Maßſtab bringen 
im Schloß, dann in Schwetzingen das Schloßtheater. und in den Bühnenrahmen hat einſetzen laſſen, können wir 
Das Mannheimer Nationaltheater war damals noch nicht 
vorhanden, es wurde erſt 1775 aus dem alten Schütthaus 
und Grſenal umzubauen begonnen. 
Theater, 1752 von Pigage beim närdlichen Sirkelhaus er⸗- 

Das Schwetzinger 

durch die beigegebene Abbildung einen ungefähren Eindruck 
der ehemaligen Wirkung erhalten. 

Es erhebt ſich nun die weitere Frage: Don wem ſtammt 
der Entwurf zu dem Dorhang? Bezeichnet iſt er nicht, und 

  
Entwurf zum Vorhang des kurfürſtlichen Fofopernhauſes in Mannheim 1772. 

baut, ſcheidet aus, denn ſein Bühnenrahmen iſt ganz anders 
als der hier vorliegende geſtaltet und auch die Maße ſind 
ganz verſchieden. 

Da es ſich offenbar um einen großen, baulich reich aus⸗ 
geſtatteten Theaterbau handelte, kommt auch die mehr be⸗ 
helfsmäßig ausgeſtattete franzöſiſche Bühne nicht in Betracht, 
und ſo bleibt nur das hofopernhaus im Schloſſe 
übrig, das von Aleſſandro Salli da Bibiena erbaut und 
1742 eröffnet worden war. Aber dieſes Theater iſt bereits 
1795 bei der Beſchießung der Stadt durch die Oeſterreicher 
in Flammen aufgegangen. Wir ſind alſo auf Pläne oder 
Nachrichten über den Bau angewieſen, wenn wir einen 
bündigen Beweis unſerer Annahme führen wollen. 

Nun kann man über pfälziſche Kunſt nicht urteilen, 
ohne die Mannheimer Geſchichtsblätter mit ihrem ungeheu⸗ 
ren Schatz von Nachrichten über Kunſt und Hünſtler zu 
Rate zu ziehen. Und ſie haben auch in dieſem Falle nicht 
verſagt. Berr Profeſſor Dr. Friedrich Walter hat in dieſen 
Blättern XIV. 1913, Sp. 133 ff. eine Guerſchnittzeichnung 
des kurfürſtlichen hofopernhauſes im Mannheimer Schloſſe 
nach einer Zeichnung im Beſitze der Düſſeldorfer Kunſt⸗ 
akademie veröffentlicht. Der dort genau erkennbare Bühnen⸗ 
rahmen ſtimmt bis in jede Einzelheit mit dem unſeres Dor⸗ 
hangentwurfs überein. Guch die Maße ſind die gleichen. Durch 
die Ciebenswürdigkeit von herrn Profeſſor Walter, der die   

Archiv- oder ſonſtige Uachrichten über den Künſtler fehlen 
uns bis jetzt. Der Stil des Gemäldes verrät einen an ita⸗ 
lieniſcher Kunſt geſchulten und in der großen Ausſchmückung 
von Feſträumen erfahrenen Maler. Das nächſtliegende iſt 
natürlich, an einen pfälziſchen Hofkünſtler zu denken. — 
Muſtern wir deshalb einmal, wer von den damals in Uann- 
heim lebenden Malern in Betracht kommen könnte. VDon 
vornherein ſcheiden aus, da eine ſolche Aufgabe ihrem Schaf⸗ 
fensgebiet fremd war: der Malerei-Kabinettsdirektor Joh. 
Franz von Schlichten, der Kabinettsporträtmaler Johann 
Heinrich Brandt, die Kabinettsmalerin (Stilleben) Katharina 
Treu, die Hofmaler Anton Beſoldt, Joſeph Fratrel (Geſchichte 
und Miniatur), ſowie der damals noch „bürgerliche“ Bild- 
nismaler Johann Wilhelm Hoffnas. Don HKabinettsmalern 
bleibt nur der zuerſt 1758 als Theaterfigurenmaler, dann 
ſeit 1760 auch als Hiſtorien⸗ und Freskomaler beſchäftigte 

Franz Unton Leydensdorff) übrig, außer ihm 
waren damals am Theater beſchäftigt der Architekt Quaglio, 
die Dekorationsmaler Friedrich hierber, Chriſtoph Steidel, 
Flachner und der Hofarchitekturmaler Schüller. Sie waren 
aber, ſoweit wir wiſſen, vor allem als Theaterarchitektur⸗ 
und Candſchaftsmaler tätig, und wir brauchen ſie kaum in 

1) L. war um 1764 im Cheater von der Leiter geſtürzt und hat 
ſeitdem dieſe Arbeiten aufgegeben; val. Mannheimer Geſch.⸗Bl. 
XXIV, 159 ſowie allgemein Beringer in Rheinlande II. Heft 5.
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den Kreis der Betrachtung zu ziehen; ebenſowenig Ferdinand 
Kobell, der zwar noch 1770 im „Almanach electoral Palatin“ 
als Theaterdekorationsmaler vorkommt, aber ſeit 1776 
bereits von dieſen Arbeiten entbunden und 1771 zum 
Kabinettslandſchaftsmaler ernannt worden war. 

4 
— 
4 
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die Kindergeſtalten —, ſowie ſein großes Gemälde in Dürz⸗ 
burg „Carl Theodor als Beſchützer der Künſte“ von 1782, 
auf denen allen ſich dieſelben etwas kurznaſigen Frauen- 
geſichter und dieſelben etwas unnatürlich blechern und hart 
fallenden Gewänder finden, wie auf dem Dorhang: und wir 

  

Der Vorbang von i7 im Bübnenrabmen der Mannheimer Hofoper. 

Es bleibt alſo nach Beruf, Tätigkeit und Cüchtigkeit 
von den Genannten nur Ceydensdorff übrig. Ueben ihm war 
noch zeitweilig in Mannheim als Maler im hohen Stil tätig 
Cambert Krahe, der Düſſeldorfer Galeriedirektor, der wie 
Lendensdorff italieniſche Schulung genoſſen hatte“). 

Ein Dergleich des borhangs mit dem Deckengemälde 
Krahes vom Jahre 1758 in dem großen Saale der Mann- 
heimer Schloßbibliothek ergibt mancherlei Derwandtes, doch 
iſt davon vieles der verwandten, ebenfalls ſinnbildlichen 
Darſtellung und dem Jeitſtil zuzuſchreiben, aber im ganzen 
betrachtet herrſcht in der „Entſchleierung der Wahrheit“ 
von Krahe ein viel reinerer Wohllaut, als auf dem Dorhang, 
in deſſen Seſtalten und in deren Anordnung ſich eine ge⸗ 
wiſſe treuherzige Unbekümmertheit ausſpricht. Und dies iſt 
vielmehr die Art von Leydensdorff, dem irgendwo ſtets, 
bewußt oder unbewußt, der Schalt im Uacken zu ſitzen 
ſcheint, was ſich ganz rein ausſpricht in ſeinen Bildniſſen 
des Grafen Spaur und ſeiner Gemahlin im Ferdinandeum 

zu Innsbruck, in dem Selbſtbildnis mit ſeinen Töchtern und 
der Magd im kurpfälziſchen Muſeum zu heidelberg, und 
dem des Jeſuitenpaters Matthäus Dogel mit ſeinen Zu⸗ 
hörern in Oggersheim. Dergleichen wir einige von Leydens- 
dorffs übrigen Werken: z. B. auf dem nach ſeiner Zeichnung 
geſtochenen Mainzer Wappen-Kalender von 1755. die Fluß⸗ 
götter und Saturn mit den entſprechenden Geſtalten auf dem 
Dorhange; das nach ſeiner Dorlage geſtochene Ehrungsblatt 
für die Kurfürſten Carl Philipp und Carl Cheodor in dem 
Werk über die „Baſilica Carolina“ von 1762; die gran in 
grau gemalten Obdertürbilder in der Schloßbibliothek zu 
Mannheim und im Schloß zu Schwetzingen — hier beſonders 

2) Wir wiſſen, daß er in den Jahren 1758—01. 17r und 177798 
in Mannbeim war.   

werden die Ueberzeugung gewinnen, daß auch der Dorhang 
ein Werk Ceydensdorffs iſt, auf dem allerdings Lambert 
Krahes Heiſterwerk in der Bibliothek nicht ganz ohne Ein⸗ 
fluß geblieben iſt. Das erſcheint nicht weiter verwunderlich, 
da Cendensdorff, der 1758 nach Mannheim gekommen war. 
als Mitarbeiter von Krahe nachgewieſen iſt. 

Wir müſſen annehmen, daß der Dorhang beim Brande 
des Opernhauſes im November 1795, bei der Belagerung 
Mannheims durch die Oeſterreicher, mit zugrunde gegangen 
iſt, für die Mannheimer Theatergeſchichte iſt daher die Guf⸗ 
findung dieſes Entwurfs nicht ohne Bedeutung. 

hieran anſchließend möchte ich darauf hinweiſen, was 
den vielen Freunden der Mannheimer Theatergeſchichte 
gewiß nicht bedeutungslos erſcheinen wird, daß ſich in der 
Speyrer Staatsgalerie jetzt auch ein Bildnis des berühmte⸗ 
ſten Tenors des 18. Jahrhunderts befindet, des 1714 zu 

Gelsdorf geborenen Anton Raaff. Dieſer war 1770—77 
in Mannheim an der Hofoper tätig. Das Bild iſt von dem 
auch in Uannheim nicht ganz unbekanuten Maler Moritz 
Kellerhoven, einem Schüler von Krahe, der nach 
längeren Studienreiſen ſeit 1784 als Hofmaler und ſeit 1808 
als Akademieprofeſſor in München tätig war. Es iſt ein 
Bruſtbild des wohlerhaltenen, etwa 70jährigen alten Herrn. 
Der Maler hatte in ihm wohl nicht nur die berühmte Per⸗ 
ſönlichkeit, ſondern auch den niederrheiniſchen Landsmann 
dargeſtellt. 

Dieſes Bildnis des gefeierten Sängers iſt nicht das 
einzige in der Pfalz. denn auch das Schloßmuſeum in Mann- 
heim enthält ein ſolches (0 66), nach der Ueberlieferung 
von Lendensdorff gemalt, das in der Mannheimer Zeit, 
etwa zehn Jahre früher, entſtanden ſein mag.
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Franz Lerſe, ein 5weibrücker Goethefreund. 
Don Profeſſor Dr. Albert Becker in Sweibrücken. 

Unter Goethes Straßburger Tiſchgenoſſen und Freunden 
intereſſiert uns neben Johann heinrich Jung-Stilling 
beſonders der biedere Franz Chriſtian Cerſe. 

In allen literargeſchichtlichen Werken, die Franz Cerſe 
erwähnen, finden wir ihn als Studenten der Theologie aus 
Buchsweiler bezeichnet. Zu Buchsweiler war er freilich ge⸗ 
boren, aber bald iſt ſein Vater in die Dienſte herzog 
Chriſtians IV. von Sweibrücken übergetreten, und An⸗ 
fung der Sechzigerjahre des 18. Jahrhunderts ſchon ſtand 
Cerſes Elternhaus in 5weibrücken,; wir haben darum 
ein Recht, ſeiner auch von dieſer Stelle aus zu gedenken. 

Franz Chriſtian Cerſe (Cerſé) war zu Buchsweiler 
am 9. Juni 1740 geboren als Sohn des Heſſen-Hanau-Cichten- 
bergiſchen Regierungs- und Konſiſtorialrats Philipp Jakob 
Lerſe und ſeiner Frau Marie Suſanne geb. Barth. In jungen 
Jahren ſiedelte er mit ſeinen Eltern nach Zweibrücken über. 
Als Symnaſialdirektor Dr. hans Stich bei Gelegenheit 
des 550jährigen Jubiläums des Hornbach-Sweibrücker Gym- 
naſiums (1559—1900) die Schülerverzeichniſſe aus der Blüte⸗ 
zeit dieſer Schule im 18. Jahrhundert durchſah, fand ſich 
unter den Schülern unſeres Gymnaſiums neben Joh. 
Friedr. hahn, dem ſpäteren Dichter und Mitbegründer des 
Göttinger Hainbundes, auch unſer Franz Cerſe, deſſen 
Later 1740 in naſſauiſche Dienſte zu Saarbrüchen und 
dann in die des Sweibrücker Herzogs Chriſtian IV. über⸗ 
getreten war. Und da nun doch einmal das Kind des 
NMannes Vater ſein ſoll, ſo iſt es vielleicht von Wert, kennen- 
zulernen, wie der brave Lerſe als Schüler von ſeinen 
Lehrern beurteilt wurde. 

Es war in jenen Jahren am Symnaſium Zweibrücken 
üblich, den halbjährlichen Schülerverzeichniſſen kurzgefaßte 
lateiniſche Urteile über Begabung, Fleiß und Betragen bei⸗ 
zugeben. Ueber Frauz Chriſtian Lerſe ſind im ganzen vier 
ſolche Urteile erhalten, vom Gktober 1765, vom Frühjahr 
und vom Herbſt 1764 und vom Herbſt 1765. Die erſten drei 
ſtammen von Profeſſor Exter, dem CLehrer der 2. Klaſſe 
(Sekunda), das letzte von dem bedeutenden Georg Chriſtian 
Crollius, der damals in Dertretung ſeines kranken 
Daters Johann Philipp die 1. (oberſte) Klaſſe und die Rek⸗ 
toratsgeſckäfte verwaltete. Beide Cehrer waren gute Philo- 
logen und tüchtige Erzieher, die Lob und Tadel zu miſchen 
wußten. Sie haben den jungen Cerſe im ganzen übereinſtim- 
mend beurteilt. Don ſeinem Gedächtnis heißt es in den vier 
Zeugniſſen nacheinander: optima. egregin, valde tenax, 
oplima. Auch das iullicium wird gerühmt: si maturuerit. 

nere futurum, haud vulgare. egregium und intellegentia 

aeutuberil. Unders ſteht's mit dem Fleiß; hier heißt es 
anfangs: dliligenlin paulum réemissa, dann wieder nonnun— 

duam excilanda, aber im Herbſt des nächſten Jahres und 
beim nämlichen Lehrer: laude digna. endlich in der Gber⸗ 
klaſſe: fratris exemplum sibi propositum habet (ein älterer 

Bruder Cerſes, Cudwig Heinrich, hatte im Jahre 1762 das 
Eymnaſium abſolviert). Wie im Fleiß des Knaben ſich in 
ſeinem fünfzehnten Cebensjahre ein Umſchwung vollzogen 
zu haben ſcheint, ſo muß um die aleiche Zeit, nur etwas 

ſpäter, auch in ſeinem ſittlichen Derhalten eine Wandlung, 
eine Klärung eingetreten ſein. Franz Cerſe ſcheint als 
vierzehn- und fünfzehnjähriger Junge etwas übermütig 
geweſen zu ſein: animus subinde revocandus. mores 
hilariores saepe quam bar est heißt es im Herbſt 1765. und 

im Frühjahr 1764: animus aulacer et erectus. mores inquieii 

nec semper jidem. Und ähnlich auch noch im Herbſtzeugnis 
dieſes Jahres: animus erectus ei minime berturbaius, mores 
dguieliores velim. Aber in der Gberklaſſe iſt auch hier alles 
ausgeglichen, von dem Sechzehnjäczrigen heißt es unter 
Species viiae morumque: nullis caret ornamentis. Als 

künftiges Studium Lerſes iſt Theologie angegeben (von den   
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22 Schülern der damaligen Oberklaſſe wollten 12 Theologie 
ſtudieren, 8 Rechtswiſſenſchaft, einer Medizin, einer war 
noch unſchlüſſig). 

Der Student Lerſe begann ſeine theologiſchen, auch 
hiſtoriſchen und ſchönwiſſenſchaftlichen Studien in LCeipzig 
und Eießen und wurde in Straßburg am 8. Juni 1770 als 
cand. theol. immatrikuliert. Er ſchloß ſich eng dem Salz- 
mannſchen Kreiſe an, von Jung-Stilling als Genoſſe der 
bekannten Mittagsgeſellſchaft bei Lauth gerühmt, ſelbſt für 
Jung begeiſtert, der Dertraute Goethes, bei deſſen Disputa⸗ 
tion er opponierte. Sie laſen zuſammen Shakeſpeare; Goethe 
beſchenkte Cerſe mit einem Exemplar des Othello („Seinem 
und Schäkeſpeares würdigem Freund Cerſen, zum ewigſten 
Angedenken. Goethe“, „Ewig ſey mein hertze dein, mein 
lieber Soethe. Cerſe“); am Shakeſpearetag, 14. Oktober 1771, 
hielt Lerſe in straßburg die Feſtrede und feierte als Führer 
der heiligen Poeſie Shakeſpeare, homer und Oſſian. 

von Straßburg ging CLerſe als Erzieher nach Derſailles 
in das Haus des bekannten Staatsmannes und Diplomaten 
Chriſtian Friedrich Pfeffel (1726—1807), eines Bruders 
des Dichters, der von 1758—1784 die Beziehungen Frank⸗ 
reichs zu Pfalz-Banern zu leiten hatte, ſeit Anfang 1776 
wirkte er ſehr tüchtig, z. B. von Sophie von Ca Roche 
gerühmt, als Cehrer der neueren Sprachen an des Dichters 
Pfeffel militärſchule zu Kolmar bis zu deren Kuflöſung 
(Auguſt 1792); es war dies eine philanthropiniſtiſche Aka⸗ 
demie, weit mehr als eine bloße Provinzialanſtalt, die Zög⸗ 
linge aus vielen Ländern hatte. Außer Pfeffel und In- 
ſpektor Lerſe wirkten an ihr vier Hofmeiſter und 12—15 
wiſſenſchaftliche und techniſche Cehrkräfte, darunter auch 
einer der Zweibrücher Peterſen, ein Bruder von 
Schillers Jugendfreund Johann Wilhelm Peterſen. Es 
iſt überliefert, daß Lerſe durch ſeinen Blich und Willen 
ſchnellaufende Eidechſen zum Stillſtehen habe zwingen kön⸗ 
nen. In den erſten Jahren pflegte Cerſe von Kolmar aus 
regen brieflichen und perſönlichen Derkehr mit Schloſſer, 
Goethes Schwager in Emmendingen, auf der Denktafel am 
dortigen Schloſſerhaus ſteht auch CLerſes Namen. Dom Swei⸗ 
brücker Herzog war er mit dem CTitel eines Hofrates aus⸗ 
gezeichnet worden. Während der Revolution Rkommandierte 
Cerſe einige Zeit die Kolmarer Nationalgarde. Don Anfang 
1792 bis 1. Februar 1703 beſchäftigten ihn vorzüglich archi- 
valiſche Arbeiten, er war Diſtriktsarchivar und Biblio- 
thekar zu Kolmar. Schon 1792 ſieht man ihn in Derbindung 
mit der verwitweten Gräfin Anna Fries in Wien; er 
übernimmt, als Uachfolger eines Franzoſen, die Erziehung 
ihres Sohnes Moritz in Döslau bei Wien und begleitet 
ſeinen Jögling im herbſt 1794 auf die Univerſität Leipzig, 
Wo der liebenswürdige, aber verſchwenderiſche junge Graf, 
ſpäter Chef des großen Bankhauſes, u. a. die Privatunter- 
weiſung G6. hermanns genoß und bis 1797 Jura 
ſtudierte. Seine knabenhaften Briefe, voll Liebe zum „Hrn. 
v. Cerſe“, berichten von zahlreichen Reiſen, nach Dresden, 
nach Berlin, nach Weimar im April 1796. Am 28. Hovember 
1708 ſprach Cerſe wieder bei Coethe vor. Er hatte vergebens 
um Sophie Brentano geworben (Dien. Frankfurt). 
Ueber Cerſes letzte Cebenstage unterrichtet ein Brief Ma⸗ 
rianne von Eybenbergs an Goethe (aus Wien. ohne 
Datum, um 1800): „Der gute Lerſe lebt recht in ſeinem 
Elemente unter Alterthümern, mit den Alten ſtets beſchäf⸗ 
tigt, forſcht, berichtigt und ordnet er ſtets, und obſchon er 
itzt nicht völlig berr und Meiſter ſeiner Zeit iſt, ſo kann 
er im Ganzen doch zufrieden ſeyn. Indeſſen wirft er gern 
zinen Blick in die Zuͤkunft, die ihm freundlich entgegenzu⸗- 
lächeln ſcheint, wo er ſeinen eigenen Hausgöttern huldigen 
wird — nach ſeiner Beſchreibung hat er auf einem reizen⸗ 
den Fleck ſich ein artiges häuschen gebaut, mit Dergnügen 
ſpricht er davon. Wie ſchön wäre es nicht, wenn Sie das 
zukünftige Frühjahr herkämen! Wie würde Cerſe ſich 
freuen, ſeinen Freund zu beherbergen!“
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Cerſe ſtarb im Friesſchen haus am 15. Juni 1800. 
1809 ſtarb in Mannheim als Generallandeskommiſſariats⸗ 
rat der älteſte Bruder, G. Cudwig Heinrich Cerſe, der wie 
ſeine drei Brüder (Franz Chriſtian, Johann Friedrich, 
Philipp Beinrich) das hieſige Gumnaſium beſucht und Ober⸗ 
amtmann des Oberamts Lichtenberg geweſen war. Uoch 
1810 ſchreibt Philipp Cerſé „bewegliche Briefe“ aus Mann⸗ 
heim im Uamen ſeiner darbenden Schweſtern (Cuiſe, Hen⸗ 
riette, Philippe). 

Franz Chriſtian Cerſe war kein hervorragender, aber 
ein braver und gebildeter Mann. Er dilettierte glücklich 
als Zeichner, veröffentlicht hat er allerlei kleinere Gufſätze 
wie „Bemerkungen über den gegenwärtigen Zuſtand der 
Kunſt in Deutſchland“ (Cnzeum der ſchönen Künſte I, 1797, 
Ii ff.); „Bemerkungen über die dem Kaiſer Trajanus Decius 
zugeſchriebene Derfolgung der Chriſten“ (Berlin. Monats⸗ 
ſchrift 25, 1795, 478 ff.); ferner ſchrieb er wohl „Briefe eines 
ehrlichen Mannes bey einem wiederholten Kufenthalt in 
Deimar (Deutſchland 1800, d. h. Altona 1799), Geſchichte 
der Reformation der ehemaligen Reichsſtadt Colmar 
Baſel 1789, anonym erſchienen herausgegeben von Cib⸗ 
lin in Colmar 1856, in 2. Auflage von J. B. KHuhlmann 
in Mühlhauſen 1856. 

Für uns bleibt Franz Cerſe, deſſen Züge uns leider 
kein Bild überliefert hat — ein Oelgemälde ſeines älteren 
Bruders heinrich Cudwig Philipp beſitzt das Mannheimer 
Schloßmuſeum —, eine der anziehendſten Geſtalten aus 
Goethes Straßburger Umgebung. Die Goethe ihn mit offen⸗ 
kundiger Dorliebe behandelte, in „Dichtung und Wahrheit“ 
ihn als Muſter eines Freundes und eines deutſchen Jüng⸗ 
lings hinſtellte, ſo hat er auch ſein dichteriſches Abbild im 
„Götz von Berlichingen“, den treuen Reitersknecht Franz 
Lerſe, den „braven Kerl“, mit lauter liebenswerten Zügen 
ausgeſtattet; in Briefen aus der Zeit um 1798 nennt Goethe 
Cerſe noch ſeinen lieben, langerprobten Freund. Die Geſtalt 
Lerſes, den neuerdings F. Cienhard in ſeinem vielgeſtal- 
tigen Roman „Oberlin“ wieder auftreten läßt, zählt wohl 
mit zu den unſterblichen. 

4* * 

In hieſigem Beſitz befinden ſich folgende zwei Urkunden: 

1. Dekret des Fürſten Wilhelm heinrich von 
Uaſſau⸗Saarbrücken vom 3. Juny 1752, betr. die 
Gehaltsfeſtſetzung für den Regierungsrat Lerſe (den Dater 
des Franz Cerſe). 

Decreium 

Nachdem Wir, bewegender Urſachen halber gnädigſt reſolviret, 

Unſers Regierungs Raths Lerſe Beſoldungs-Gehalt der— 

geſtalt zu reguliren, daß ſelbiger vom iten des nächſt künftigen 

Monaths July a. c. anzurechnen, 

in fixo 507 fl. 15 alb. 

loco Sporiularum 100o — — — 
vor Hauß⸗Sinnꝶggggng . . 50 — — — 

zum Holtz⸗Fuhrlohn. 12 — 15 — 

an Früchten nach dem Cammer Car vor 102 — — — 

und ein Fuder Jugenheimer Wein, oder ſtatt deſſen àͤ8s — — — 

und alſo in Summa Sechshundert Gulden, benebſt denen vorhin 

bekommenen zwantzig Fünf Clafter Brennholtz von der Bebörde 

ferner alljährlich empfangen ſoll; Alß baben Wir gegenwärtiges 

Decret darüber ertheilet. 

Saarbrücken, den öten Juny 1752. 

W. 9. v. N. 8. 

Nachträglicher Zuſatz: den ... 1755. Zulag 100 fl. 

2. Erlaß des Pfalzarafen Marx Joſeph vom 17. Mai 
1796, betr. Penſion von 300 fl. für die Cöchter des Ge⸗- 
heimen Rats Cerſe, Cuiſe und henriette Cerſe: 

Von Gottes Gnaden Maximili an Joſeph, pjaltzgraf bei 

Rhein, in Baiern, zu Jülch, Cleve und Berg Berzog, Fürſt zu   
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Mörs, Graf zu Veldenz, Sponheim, der Mark, Ravensberg und 

Rappoltſtein, Herr zu Ravenſtein und Hohenack ete. 

Unſern gnädigſten Gruß zuvor Rochgelehrter, lieber Getreuer! 

In Erwegung der — Uns und Unſerm Fürſtlichen Hauß von. 

Euch geleiſteten ſo langjährig⸗ als treueifrig⸗ und nützlichen Dien⸗ 

ſten, haben Wir Uns, aus eigenem Antrieb gnädigſt entſchloſſen. 

Euren beiden Töchtern, namentlich Louiſe und Hennriette 

Lerſé auf den ſeiner Zeit erfolgenden Fall Eures Ablebens 

(welches Wir noch ſehr lange entfernt zu ſeyn wünſchen) eine 

lebenslängliche Penſion von Dreyhundert Gulden, alſo vor eine 

jede, ſolang dieſelbe unverſorgt bleiben ſollten, Einhundert Reichs⸗ 

thaler auszuſetzen, und darüber Unſere Fürſtliche Rentkammer 

unterm Heutigen anzuweißen. 

Empfangt Ihr dieſe Unſere gnädigſte Geſinnung als ein merk— 

mal der beſonderen Zufriedenbeit über Eure Rechtſchaffenheit, und 

bewahret Euch, als ein Muſter von treuen Dienern — und Unſerer 

gegen dieſelbe — als Euresgleichens unveränderliche Entſchloſſenheit. 

Wir wünſchen Euch ein noch ſpäteres vergnügtes Leben und 

verbleiben Euch überhaupt mit Fürſtlichen HBulden und Gnaden 

ſtets wol beigethan. 

Rohrbach, den 17. May 1796. 

Maximilian Pfaltz Graf. 

An Geheimen Rath Lerſé. 

Cudwig Cerſe ſtarb als Candesdirektionsrat im 
Ruheſtand am 12. Januar 1800 im hauſe (1 4, 5. In dieſem 
hauſe wohnten nach den Mannheimer Üdreßbüchern von 
1818 und 1829 damals noch: Henriette Lerſe, geh. Nats- 
Tochter, Couiſe Lerſe, geh. Rats⸗Cochter, Philipp Cerſe, 
k. bayer. Regierungsrat. W. 

Schriesheimer Bergwerksordnungen aus dem 
10. Jahrhundert. 

Don Dr. Carl Spener. 

Der Bergbau im Cdenwald hat in den Mannheimer 
Geſchichtsblättern durch Pr. Karl Chriſt eine eingehende 
Würdigung erfahren (ogl. Uhm. Geſchbl. 14. Jahrgang 1915 
S. 112 ff., 15. Jahrg. 1914 S. 18 ff. S. 43). Dilhelm Silber⸗ 
ſchmidt veröffentlichte 1015 ſein umfaſſendes Derk: „Die 
Regelung des pfälziſchen Bergweſens“, das nicht nur das 
Geſchichtliche erſchöpfend behandelt, ſondern auch die recht⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Fragen des pfälziſchen Bergbaus 
zur Darſtellung bringt. Es darf daher auf dieſe Arbeiten 
verwieſen werden. 

Intereſſe für den Bergbau in der nächſten Umgebung 
von Schriesheim, auf den ich bei geologiſchen Exkurſionen 
in dieſer von der Uatur in reichem Maße mit intereſſanten 
Geſteins⸗ und Mineralvorkommen ausgeſtatteten Gegend 
ſtieß, bewog mich, im General⸗Candes-Archiv in Karlsruhe 
nach alten Akten über die Eeſchichte des dortigen Bergbaus 
nachzuforſchen. 

Die dort aufbewahrten „Spezialakten Schriesheimer 
Bergwerke“ beſchäftigen ſich alle nur mit dem Bergbau in 
dem Bergrücken links am Eingang des Schriesheimer CTals 
— alſo in Richtung des Kandelbachs rechte Talſeite —, der 
heute der „Branig“ im Dolksmund heißt und auch auf der 
Karte ſo genannt wird. Der Uame Branig iſt entſtanden aus 
Bräunig: in den Akten bis zu Beginn des 10. Jahrhunderts 
heißt es ſtets „Bräuningsberg“. Es iſt zu vermuten. daß 
es ſich um den Beſitz eines gewiſſen Bräuning oder Bräunig 
handelt. Im 15. und 16. Jahrhundert iſt die Bezeichnung 
„im Breitenhart“ für den Bergrücken gebräuchlich. Sie findet 
ſich auch als Ortsbezeichnung in den für den Schriesheimer 
Bergbau erlaſſenen kurpfälziſchen Bergwerksordnungen. 

Ueber den Schriesheimer Erzbergbau ſteht in den Er⸗ 
läuterungen zu Blatt Heidelberg der Geologiſchen Spezial⸗
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karte 5. Auflage 1915: „Der dicht bei Schriesheim auf der 
rechten Talſeite im Granit aufſetzende Erzgang wurde lange 
Jeit hindurch auf Kieſe zur Ditriolgewinnung abgebaut. 
Hauptbeſtandteile der Erzgangmaſſe waren Eiſenkies, 

E 

K Rdnung vnd Freyheit vnſer Pfaltzgrane 
N. Ludwigs Chürfürſtenn ⁊ꝛc. Dberdas 

Bergwergkytʒt ʒů Schꝛylheim voꝛ 
augen / oder andern ende vnſers 

Fürſtentumbs endtſteen 

  

  

  

        Sinno ⁊c. ¶D, 

Titelbild und Einleitung zur Schriesbeimer Bergwerksordnung von 
1528. (Karlsrube, Badiſches General⸗Landes⸗Archiv, Spezialakten 

Schriesbeim. Bergwerk.) 

Kupferkies und Bleiglanz mit beigemengtem Flußſpat. In 
dem kaum noch zugänglichen Stollen erſcheint der auf der 
Sohle angeſammelte Granitgrus reichlich mit Eiſenvitriol 
imprägniert. Die an den Wänden herabrieſelnden Tropf⸗ 
waſſer ſetzen in Menge Kalkmilch, Brauneiſenocker, Gips- 

nadeln und Stalaktiten von Arſeneiſenſinter ab, der bis zu 
20 % UGrſenſäure enthält.“ 

Bis vor etwa hundert Jahren war der Bergbau als 
„Ditriolbergwerk“ in Betrieb. Seitdem liegt alles ſtill, nur 
ſelten verirrt ſich einmal ein Ueugieriger oder ein wiß⸗ 
begieriger Seologe in die verlaſſenen Sruben. Ueber den 
derzeitigen Zuſtand des Stollens unterrichtet uns ein ſehr 
leſenswerter Aufſatz meines Kollegen Dr. CLüxen im Jahr- 
gang 1927 des „Kurpfälzer Jahrbuchs“: „Ein altes Vitriol- 
bergwerk des Odenwaldes bei Schriesheim an der Berg⸗ 
ſtraße.“ Tüxen ſowohl wie die oben erwähnten Erläute⸗ 
rungen zur geologiſchen Karte ſetzen den Beginn des Schries⸗ 
heimer Bergbaus erſt in die Zeit des Dreißigjährigen 
Kriegs. Die Akten des General-Candes⸗Hrchivs, auf die ſich 
ſowohl Chriſt wie Silberſchmidt ſtützen, ergeben ein weit 
höheres Alter. 

Der Bergbau in der Schriesheimer Gegend war wie 
urſprünglich überall ein Regalrecht, das der König allerdings 
ſchon 1219 an die Pfalzarafen abtrat, die es wiederum ver⸗ 
liehen, er wird 12901 erſtmals erwähnt. In dieſem Jahre 
ging Bergbau in der Gegend von hohenſachſenl-„heim“] um. 
Der Bergbau in nächſter Uähe von Schriesheim, „am Brei⸗ 
tenhart“, wird 1404 erſtmals genannt. Philipp der Auf⸗ 
richtige verleiht das Bergwerk einer Gewerkſchaft von   
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19 Gewerken mit Einzelurkunden gleicher Ausfertigung. 

Wir kennen die Uamen der Gewerken, es ſind Adlige und 
kurfürſtliche Beamten (ogl. Silberſchmidt a. a. O.). Die 1507 
für das ganze Gebiet der Kurpfalz erlaſſene Bergordnung 
—ſie bildet das älteſte Aktenſtück des Faſzikels der Schries⸗ 
heimer Bergwerksakten — wird 1511 für das Bergwerk 

  

   
    
   

Ir Audwig vonn Gots gnaden 
bfelsgraue bey Reyn Hergog in Bayernſ des heyligen 

Msmiſchen Reichs Ergdꝛuͤchſeſs vnd Chürfürſt 46. Be 
kennen vnd thůn aller meniglich offenbare hie mit kũnth 

Nach dem der Almechtig got durch ſein gütige mütigkeit vnd vrrſehung 
ein Berckwerck in vnſerm Fürſtentumb bey Schꝛyßheim( am Breden⸗ 
hart genant) erſcheinẽ laſſen hat / da voꝛ etlichen ĩaren auch gearbeyt vnd 
gebawt Aber durch farleſſigkeit vnd vnſteyß(villeicht auchgebꝛeſten hal 
ben der bergkwerck verſtendlger leiit) blieben lygen / Des oꝛts aber ygůnd 
newe geng erfunden vnd durch erlich gewercken wider angehaben zů bau 
wen / die ſelbigẽ vns dañ als den landtfürſten vmb gnad vnd freiheit ʒůge 
ben in gůter hoffnũg alda bergkwerck zů fürderũg gemeins nũg vffzůrich 
ten vnd anzůſteilen/emütiglich vnd mir fleiß gebetten / Das wir dem ſel 
ben nach igt berürt ir bitt angeſehen Auch in vns bedꝛacht künfftigen ge⸗ 
meinen nůg vnd was gůte nit allein vns vnſerm fürſtentumb landen vnd 
leůten / ſund er auch den gewercken ygo da bauwen vnd fürhyn inkõmen 
vnd bauwen werden daruß entſten mag / vnd daruff zů füirderung des al⸗ 
les / dem obgemelten Bergkwergk ʒů ſchꝛießheim zů gůt / den gegenwertt 
gen vnd künfftigen gewercken zů gnaden / mit dleſſer vnſer oꝛdenung / wie 
es mit allen dingen ʒům bergkwergk gehoͤꝛig gehalten werden ſolle / Dar 
zů auch vnſer gnad fretheit vß vnd iñ crafft vnſer als landsfürſtẽ oͤberkeit 
gnediglich begabt verſchen vnd begnad haben / vnd thůndas iñ vnd mit 
crafft dieſſer vnſer begnadũg / wie von puncten zů puncten clar vnd verſtẽt 
lich hierin begriffen iſt Oie wir auch voꝛ vns vnſer erben vnd nachkõmen 
fürſtiich vnd vffrecht ſted vnd veſt zůhhalten vns bewilligt begeben vnnd 
ʒůgeſagt / Gebietẽ daruff allen vnd yeden vnſern obern vñd vndern Ampt 
leüten vnderthanen vnd verwantẽ bey yren pflichren ſie vns gethan / auch 
vermeidung ſchwere vngnade vnnd ſtraffe wyder vnſer Ordenung frey⸗ 
heit vnd begnadung nit zůhandeln oder den vnſern ʒũthůn geſtattẽ / nach 
die gewercken darüber in eynichen weg weiter beleſtigen oder beſchweren 
ſunder hie bey veſtiglich hanthaben. 

„am Breitenhart“ faſt wortgetreu wieder erlaſſen, nur in 
vielen Punkten ergänzt. 1509, zwei Jahre zuvor, war das 
Bergwerk dem ſächſiſchen Schultheißen Sregor Hirſch aus 
Schneeberg im Erzgebirge frei verliehen worden. Der baldige 
Beſitzwechſel, der in den wenigen Jahrzehnten des Anfangs 
nicht der einzige blieb, iſt ein Beweis für die Unſicherheit 
in der Schätzung der Ergiebigkeit und die geringe Luſt, ſich 
im Bergbau feſtzulegen. 

Das hier erſtmals zur Veröffentlichung gelangende Bild 
— ein überaus naiver Holzſchnitt — und die Druckſeite 
ſtellen Titelbild und Einleitung der Schriesheimer Berg⸗- 
werksordnung vom Jahre 1528 dar. Die Ordnung ſelbſt 

fehlt; auch Silberſchmidt erwähnt, daß er ſie ſelbſt nirgends 
gefunden. Als letztes Aktenſtück aus dem 16. Jahrhundert 
bergen die erwähnten Akten noch eine handgeſchriebene 
Bergwerksordnung, allerdings nur im Fragment, aus dem 

Jahre 1551. 

Der Reiz der hier zur Wiedergabe gelangenden Dar⸗ 
ſtellung der Schriesheimer Candſchaft mit Bergwerk, Cal, 
Ortſchaft und Strahlenburg liegt in der Naivität des Holz⸗ 
ſchnittes. Zugleich dürfte dieſer wohl die erſte Abbildung 
von Schriesheim ſein. Der Ort iſt von der Ebene, alſo von 
Deſten aus geſehen. Links befindet ſich der Bergrücken des 
Branig, der hier noch „Brendenhart““) heißt (Fart S Wald, 
eine Semarkung dabei hieß „Breitwieſe“). Wir blichen in 
das Schriesheimer Tal, mit dem Kanzelbach, der im hinteren 
Tal eine Mühle treibt. Rechts erhebt ſich der Oelberg, Bäume 

&*) Ob die ſpätere Bezeichnung des Bergrückens „Branig“ nicht 
doch aus „Breydenhart“ entſtanden iſt, dürfte ſchwer nachzuweiſen 
ſein. Dr. Harl Chriſt in Siegelbauſen, mit dem ich mich deshalb 
beſprach, hält es für möglich. Es wäre möglich, daß zunächſt das 
Wort „Hart“ wegfiel. daß das Adjektio „Breit“ in „Breitenig“ 
ſubſtantiviert wurde. Aus Breitnig iſt Bräunig (S⸗nig und ning 
wechſeln ab) und dann Branig geworden. 

W
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ſind in überaus naiver Weiſe dargeſtellt, mehr ſchematiſch, 
im Gegenſatz zu dem einen, naturaliſtiſcher dargeſtellten, 
beim Schachteingang links. In halber höhe des Oelbergs 
ſieht man die Strahlenburg, hier „Strolbergk“ geſchrieben, 
mit Turm und CTorbau, der das pfälziſche Rautenwappen 
trägt. Der Weg zur Burg zeigt Gewölbebogen. Zu Füßen 
der Strahlenburg ſieht man, auch mehr angedeutet, die 
Häuſer von Schriesheim, die zum Teil am Bach ſtehen. Eine 
Art Tor mit anſtoßendem Fachwerkbau fällt auf. 

Um das Bergwerk dem Beſchauer klarzumachen, ift das 
Innere der Anlage in primitiver Weiſe einfach oben auf⸗ 
gezeichnet. 5o ſehen wir rechts vergrößert den Schacht⸗ 
eingang, unter Dach. Ueber der Schachtöffnung hängt an 
einem auf zwei Blöcken ruhenden Guerbalken in einer 
Schere die Rolle, die zwei Eimer zur Förderung des erz⸗ 
haltigen Geſteins trägt. Der Bergmann fährt in die Grube 
auf einer Steigleiter ein. Am Fuße des Bergs ſieht man die 
Eingänge zu zwei Stollen. Mehr gegen die Ortſchaft zu 
gelegen ſteht der Schmelzofen, der der berhüttung des Erzes 
dient. 

Das Bild iſt durch eine Reihe von Figuren belebt, die 
meiſt Bergleute bei verſchiedenen Derrichtungen darſtellen, 
z. B. zwei bei der Rolle, ein anderer haut das Geſtein im 
Schacht, ein weiterer zerkleinert es, uſw. In den zwei Ge⸗ 
ſtalten in der Mitte des Bildes dürfte wohl ein Bergbeamter, 
ein Bergmeiſter, im Geſpräch mit einem Bergmann wieder⸗ 
gegeben ſein. 

Die im dreieck oben unter einem geſchwungenen Band 
ſtehenden drei Schilde ſtellen das kurpfälziſche Wappen dar: 
Cöwe, Rauten und leerer Kurſchild. Ddie von Ludwig *. 
erlaſſene Bergordnung, die in ihrer Einleitung auf Schries- 
heim Bezug nimmt, fehlt. Zum Text der Einleitung iſt weiter 
nichts zu ſagen. 

Auf die bergrechtlichen Beſtimmungen der genannten 
Bergordnungen näher hier einzugehen, erübrigt ſich. Er— 
ſchöpfend iſt dieſe Materie von Silberſchmidt zur Darſtellung 
gebracht. 

Nur kurz ſei erwähnt, daß die Bergwerksordnungen 
der Kurpfalz ſich meiſt auf die aus Sachſen und aus dem 
Harzer Bergbau ſtützen, woſelbſt der viel ältere Bergbau 
auch ein frühere Regelung nötig machte. Doch kommen durch 
den Beſitz der Wittelsbacher in den Böhmen, Oeſterreich und 
Tirol benachbarten Gebieten auch Elemente bergrechtlicher 
Natur aus dem Bergbau dieſer Cänder in die kurpfälzer 
Bergwerksordnungen hinein. 

Georg hepp. 
Ein Mannheimer aus der Konvents-, Empire- und 

Burſchenſchaftszeit. 

Don Regierungsrat a. D. Gottlieb Graef in Karlsruhe. 

Eine Perſönlichkeit, die Ende des 18. und Anfang des 
EEtiee 
wiſſe Rolle ſpielte, war der Kollemtor Georg hepp, Der— 
walter des dortigen Fonds der evangeliſchen Landeskirche“). 
Er wird von Jeitgenoſſen als ein kunſtſinniger, feingebil⸗ 
deter Mann von gediegenem Charakter geſchildert. Don 
ſeinen künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
zeugten u. a. ſeine Sammlungen wertvoller Kupferſtiche, 

1) Georg Hepp erſcheint erſtmals im pfalz-baveriſchen Bof— 
kalender von 1700, S. 100 unter den Landbeamten der geiſtlichen 
Adminiſtration als Kollektor zu Mannheim. Er erſcheint weiterhin 
im pfalz-bayeriſchen Hofkalender von 1802, S. 241 als Nollektor 
zu Mannbeim der ehemaligen reformierten geiſtlichen Adminiſtra— 
tion zu Heidelberg, die ſeit 1700 bejtand, nachdem das bisherige ge⸗ 
meinſchaftliche Gütervermögen der ehemaligen geiſtlichen Adminiſtra⸗ 
tion geteilt worden war.   
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Oelgemälde, Uaturalien und Karitäten geſchichtlicher Art. 
Er hatte auf der Künſtlerherberge, dem Derſammlungsort 
der Freimaurer, deren Stuhlmeiſter er ware), viel Derkehr 
mit dem bekannten ruſſiſchen Staatsrat Kotzebue, den er als 
einen geiſtvollen und achtungswerten Mann hochſchätzte und 

  

Geocg Bepp, Nollektor in Mannheim, 

geb. 8. 6. 1756, geſt. 50. 4. 1810 

(nach einem Miniaturbildnis im Beſitz des Verfaſſers). 

an deſſen angezweifelten politiſchen Charakter und verderb— 
liche Tätigkeit er ſelbſt nach Sands Cat nicht glauben 
konnte, vielmehr war er äußerſt empört über den Mörder. 
Desgleichen ſtand er dem General Wrede perſönlich, nahe, 
der auf Bepps Derwendung hin deſſen drei ruhmbegierige 
Neffen als Fahnenjunker in der 1812 von Uapoleon gegen 
Rußland aufgeſtellten Großen Armee einſtellte, alle drei ſind 
dem Todeshauch des ruſſiſchen Winters oder den Lanzen 
der Koſaken zum Gpfer gefallen. Auch unterhielt er enge 
Beziehungen zu den durch die Pariſer Schreckensherrſchaft 
vertriebenen adligen Franzoſen, um die er ſich in hoch— 
herziger Weiſe annahm. 

Das von ihm bewohnte Haus, die Kollektur, befand ſich 
in der Breiten Straße nahe dem ehemaligen Neckartor“), 
nicht weit von dem die Stadt im Winter 170a belagernden 
Feind, an den ſich der beherzte Kollektor zu Uacht einmal 
ganz nahe heranſchlich, um ihn auszukundſchaften. Beim 
Bombardement der Rheinſchanze und der Stadt durch die 
Franzoſen ſchlug in der Uacht des 23. 24. Dezember 1794 
eine feindliche Bombe in ſein haus ein, wo ſie eine arge 
Derwüſtung anrichtete. Es ſind in jener Uacht in Mann— 
heim 69 häuſer beſchädigt, 3 Einwohner getötet und 5 ver⸗ 
wundet worden. Am 24. Dezember kapitulierte die Rhein⸗ 
ſchanze und am 19. September 1795 die Stadt. 

Ueber Art und Richtung der geiſtigen Intereſſen Hepps 
gibt deſſen Tagebuch über eine im Jahr 1788 durch die 
Schweiz unternommene Reiſe Aufſchluß. Das Reiſen war 
damals in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in den 
gebildeten Kreiſen eigentlich erſt Mode geworden. Es war 
die Zeit der romantiſchen, empfindſamen Reiſen, deren Koſt- 
ſpieligkeit nur dem Wohlhabenden die Ausführung geſtattete. 
Man reiſte nicht, wie ſpäter, zur Erholung oder zum Der- 
gnügen, ſondern verfolgte damit vornehmlich Bildungs⸗ 
zwecke Es hatte dies im Derein mit den primitiven Be⸗ 
förderungsmitteln naturgemäß eine gewiſſe Gemächlichkeit 
und Stetigkeit im Gefolge, die uns haſtende Epigonen des 
Schnellzugs- und Kutomobilverkehrs wohltuend anmutet. 

) Pal. die Liſien bei W. Schwarz. Geſchichte der Loge Marl 
zur Eintracht zu Mannbeim, S. 98, 90 und 101. 

3) Der Nollektur gehörte das Daus J1. 5. Dort fiarb Georg 
Bepp am 50. April 1819. Auf dem Srundſnück ſieht beute ein Neubau.
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Un den beſuchten Orten wurde längere Zeit Aufenthalt ge⸗ 
nommen, um alle Sehenswürdigkeiten mit der nötigen 
Sründlichkeit in Augenſchein zu nehmen, vornehmlich aber, 
um zu bedeutenden Perſönlichkeiten daſelbſt in nähere Be⸗ 
ziehung zu treten und aus der Unterhaltung mit ihnen Un- 

regung und Belehrung zu ſchöpfen. Daß man in jener Zeit, 
in der der Geiſt des Goetheſchen Werther noch nachwirkte, 
dann auch das Bedürfnis hatte, die aus Uatur und Henſchen⸗ 
leben gewonnenen Eindrücke und Empfindungen niederzu⸗ 
ſchreiben, verſteht ſich von ſelbſt. Unter den bedeutenden 
Perſönlichkeiten, die Seorg Hepp auf ſeiner RKeiſe beſuchte, 
und mit denen er ſich „auf eine angenehme Art unterhielt“, 
ſind beſonders Lavater, Peſtalozzi, Mathiſſon und Pfeffel 
zu nennen. Zein Keiſetagebuch iſt nicht allein für den 
Familienforſcher von Bedeutung, ſondern auch von all- 
gemeinem Intereſſe, weil ſich darin die einem großen Ceil 
des heutigen Reiſepublikums abhanden gekommene eigent⸗ 
liche Kunſt des Reiſens offenbart. Dieſe beſteht vor allem 
darin, daß man dabei einen geiſtigen Gewinn davonträgt, 
wie das in höchſtem Maß Goethe verſtanden hat. Wenn 
man auf Keiſen geht, ſollte man immer möglichſt viel „in 
der Seele mit heimzubringen“ ſuchen und nicht in erſter 
Reihe auf Zerſtreuung, gute Betten, üppige Mahlzeiten und 
geregelten Stoffwechſel bedacht ſein. Solche Sorgen überlaſſe 
man den in den Modebädern und in den renommierten 
Cuftkurorten ſich breit machenden Allerweltsreiſenden, ſowie 
den neuzeitigen Kilometerfreſſern, auf welche die Worte des 
Horaz zutreffen: caelum, non animum mutant, qui trans 
mare currunt. 

Kleine Beiträge. 
Der Guß des Mannheimer Schillerdenkmals. Am 10. 11. 1862 

wurde das von dem Bildhauer Carl Cauer aus Ureuznach 

in Rom modellierte, von der Erzgießerei Miller in München 

gegoſſene Schillerſtandbild auf dem Mannheimer Theaterplatze feier- 

lich enthüllt. das Denkmal wurde aus freiwilligen Spenden der 

Bürgerſchaft errichtet (Abrechnung über die Geſamtkoſten ſiehe Mann⸗ 

heimer Geſchichtsbl. X, Sp. 247). Die Urkunde betr. Ueberlaſſung 

des Denkmals an die Stadt, ſowie die beiden Urkunden über die 

Schenkung des Iffland⸗Denkmals 1864 und des Dalberg⸗Denkmals 

1566 durch Hönig Ludwig I. von Bapern befinden ſich jetzt im 

Schloßmuſeum und ſind in deſſen Theaterſaal ausgeſtellt (vpgl. Neue 
Bad. Landeszeitung 1927, Nr. 194 und 195). 

Ueber den Guß des Schillerdenkmals iſt im Mannheimer Jour⸗ 

nal vom 24. Juli 1862, Nr. 174 folgender ſtimmungsvolle Bericht 

eines Augenzeugen abgedruckt: 

„Feſt gemauert in der Erden ſteht die Form aus Lehm ge⸗ 

brannt,“ konnte auch Meiſter Miller den 18. Juli ſagen, als 

er das mühevolle Gebäude für das Monument vollendet hatte, wel⸗ 

ches die Wiege von Schillers Ruhm, das ſchöne Mannbeim, ſchmücken 

ſoll. Nun wurde Mittags 12 Uhr das Feuern begonnen und 

Abends 9 Uhr war der Gfen beiß genug, die zum Guß beſtimmten 

Nupferplatten aufzunehmen. Der Schmelzprozeß verlief die Nacht 

über günſtig, man hoffte in früheſter Morgenſtunde die Legierung 

vornehmen zu können; aber der 19. ward dem Meiſter ein ſorgen⸗ 

voller Tag. Der Morgen war ſchwül und drückend, das Feuer 

brannte ſchlecht, die Flamme trüber und obwohl jede Stunde 

mehr als ein Klafter Holz eingeworfen wurde, erkaltete das bereits 

flüſſige Kupfer mehr und mehr. Von Stunde zu Stunde ward die 

Boffnung geringer, noch desſelben Tages, ja überhaupt noch den 

Guß machen zu können. 

Bildet ſich im Ofen ein ſogenannter Kuchen erkalteten Erzes, 

ſo muß das Werk abgebrochen werden; die Form, das Ergebnis 

monatelanger Arbeit wird zerſtört, die Vollendung des Standbilds 
vielleicht auf ein Jahr verſchoben. Man kann ſich ein Bild machen 

des beſorgten Meiſters, den mit ihren Eiſenſtangen und gewichtigen 

Hämmern die Geſellen umſtanden, fragend, was zu tun, dem kranken   
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Ofen zu helfen, dem leider fehlte, was Meiſter und Geſellen ihm 

ihm nicht geben konnten — die friſche Luft. 

Schweißtriefend — nach des Dichters Bild — wühlten ſie nun, 

dieſe Geſellen, mit ihren ESiſenſtangen in den Eingeweiden des 

Ofens, aus dem die wilden Flammen feindſelig die lodernden 

Sungen ihnen entgegenſtreckten. doch — auch der Segen kam von 

oben. Gegen 4 Uhr Nachmittags erhob ſich endlich ein leiſer wind⸗ 

zug und kühlte die Luft ab. Die Flamme wurde bald klarer, das 
Feuer wirkte, der Gfen tat ſeine Schuldigkeit; friſcher Mut be⸗ 

ſeelte Meiſter und Geſellen und mit der Abenddämmerung erfüllten 

die Worte „Das Erz iſt nun zum Guſſe reif“ die zahlreich ver⸗ 

ſammelten Freunde mit inniger Freude. Denn es liegt gewiß etwas 

Ergreifendes in dem Gedanken: in dieſem Augenblicke wird ein 

Kunſtwerk geſchaffen, welches nach Jahrhunderten noch von uns 

zeugen wird, und iſt dasſelbe das Bild unſeres liebſten deutſchen 

Dichters; wer wünſchte nicht, daß es gelingen möged 

Jetzt herrſchte lautloſe Stille in dem von Fackelſchein erleuch⸗ 

teten Gießhauſe; nur das dumpfe Getöſe der Flammen im Gfen 

unterbrach eintönig die unheimliche Ruhe. Sorgfältig öffnete der 

Meiſter die Gußlöcher, durch welche das flüſſige Metall in die Form 

geleitet wird, unterſuchte die Luftröhren, während die Arbeiter das 

ſchwere „Laßeiſen“ an eine Hette hingen; es war gegen 10 Uhr 

in der Nacht. 

Nun entblößten Meiſter und Geſellen das Haupt zu einem 

kurzen Aufblick zu Gott. Unwillkürlich folgte alles dem ſchönen 

Beiſpiel. „In Gottes Namen beginnen wir“, ſprach Berr von 

Miller und ſtieß mit dem oben genannten Laßeiſen den Fapfen aus. 

Furien gleich ſtürzte ſogleich die weiß und gelb glühende Maſſe 

aus dem Gfen in den Kanal, der über der Form angebracht iſt. 

Das ganze Haus erleuchtete ſich zur Tageshelle; aus den Luftröhren 

wirbelte, wie von unterirdiſcher Macht gepeitſcht, blauer Rauch auf; 

der Boden unter den Fußen bebte, ein dumpfes Gebraus aus der 

Tiefe verkündete das allmähliche Füllen der Form. Jetzt für die 

Laien ein letzter Schrecken. Die Luftröhren gleichen plötzlich Fon⸗ 

tänen, die flüſſiges Erz in die Höhe ſchleudern; — ſollte ein 

Unglück eingetreten ſeind — Doch nein, es war das SZeichen, daß 

die Form gefüllt ſei. Ddes meiſters Ruf: „Gelungen iſt der 

Guß“, entzündete alle Anweſenden zu begeiſtertem Hoch. Man um⸗ 

armte, küßte ſich und vergeſſen war der Harm des Tages, der nun 

ſo ſchön und freudig geendet. 

möge nun, wie es allen Anſchein hat, auch unſer meiſter nach 

zerbrochener Form ſagen können: 

„Freude hat mir Gott gegeben; 

Sehet, wie ein goldner Stern 

Aus der Hülſe blank und eben 

Schält ſich der metallene Hern.“ 

Mannbteim aber möge ſich eines Werkes freuen, das von Meiſter 

Cauer eben ſo feurig und ſchön aufgefaßt und kunſtvoll modelliert 

iſt, wie es dieſes Tages, in anderer Weiſe zwar, feurig, ſchön und 

kunſtvoll aus dem Ofen des königlichen Sießhauſes, aus der Form 

des kundigen und ſichern Meiſters hervorging.“ 

Bawelatſch (Nachtrag zu Sp. 45). Wie uns Herr Geh. Archivrat 

Dr. Weiß, der Vorſtand des geh. Bausarchivs in München, freund- 

lichſt mitteilt, iſt dieſes Wort in München wohlbekannt, ſowie in 

Bayern. In Schmellers Bayer. Wörterbuch I, Sp. 575 iſt es auch 

verzeichnet als verächtliche Benennung eines unförmlichen Gerüſtes 

oder (Holz⸗) Gebäudes. Meiſt in der Form: „Das iſt eine ſchöne 

Bawelatſch!“ Nach Schmeller iſt das Wort eingewandert aus Böh⸗ 

men, wo pawlaéka einen Gang an einer Schiffswand, auch einen 

Balkon u. ähnl. bedeutet. 

Auch unſer einheimiſcher Mundartdichter Ludwig Brechter kennt 

den Ausdruck im Sinne von Geſtell zum Wäſchetrocknen. In ſeiner 

Gedichtſammlung „Peffernüſſ'“ (Mannheim 1912) findet ſich unter 

den Mannheimer Uraftausdrücken, die der alte Mannemer Weiße⸗ 

rüwe⸗Partikulier Vitus Unodderer in ſeiner Jeremiade aufzählt, 

S. 157 auch der folgende: „Druckegetrick'ldi Baww'llatſch“. 
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G 
Glückwunſchſchreiben Maria Thereſias. Das auf Sp. 44 ver⸗ 

öffentlichte Glückwunſchſchreiben der Kaiſerin Maria Chereſia iſt, 

wie Geh. Archivrat Dr. Weiß mitteilt, lediglich die Antwort auf 

Carl Theodors Anzeigeſchreiben. Dieſes iſt abgedruckt bei Troſt⸗ 

Leiſt: Pfalzgraf Friedrich Michael etc. S. XXXIV und iſt datiert 

vom 8. Dezember 1746. 

Der Hofgärtner Johann Ludwig Petri. Unter Pigages Leitung 

war 1755—58 der Sweibrücker Fofgärtner Johann Ludwig Petri 

(über ſeine Familie ſiehe Mannh. Geſchichtsbl. XXIII, Sp. 85) 

mit der Neuanlage des Schwetzinger Schloßgartens be⸗ 

ſchäftigt. Insbeſondere das Mittelparterre und die Lindenalleen 

rübren von ihm her. Ueber ſeine Berufung gibt näheren Aufſchluß 

folgender Briefwechjel von 1755 zwiſchen dem Uurfürſten Carl 

Theodor und dem Herzog Chriſtian IV. von Pfalz⸗ 

Sweibrücken (in den Akten Mannheim specialia 107 des 

Horlsruher General⸗Landes⸗Archivs „Ddie neue Regie zur Unter⸗ 

haltung der Reſidenzſchlöſſer, Gärten und Zugehörden zu Mannheim 

und Schwetzingen. 1745—-55“). 

„Unſeren freundlichen Dienſt, auch was wir mehr Liebes und 

Gutes vermögen zuvor, durchläuchtiger Fürſt, freundlich lieber Vet⸗ 

ter! Zu unſerer Danknehmigkeit haben Eure Liebden auf unſer 

Anſuchen dero Hofgärtner Petri erlaubet, daß er die Direktion 

in Anlegung des neuen Hofgartens zu Schwetzingen 

übernchmen dürfe. Dieſer Erlaubnis gemäß hat auch ſelbiger dem 

Geſchäft ſich dergeſtalten wohl und zu unſerer Zufriedenheit unter⸗ 

zogen, daß wir noch zur Zeit Bedenken tragen, einen andern Gärt⸗ 

ner nach Schwetzingen zu beſtellen, maßen in ſolchem Fall einer 

dem andern leichtlich im Weg ſtehen, andurch aber die gute Ein⸗ 

richtung verzögert und behindert werden möchte; Indem nun ſothane 

neue Anleg- und Einrichtung durch erm. Petri von Sweibrücken 

aus mittels jeweiligen Ab- und Fugebens beſorget worden, ſo iſt 

znu glauben, daß ſolches ſowohl als das übrige von ihm fernerhin 

werde dirigiert und die Beſorgung auf ſolche Weiſe continuiert 

werden können. In welcher Abſicht denn wir noch zur Seit uns 

entſchloſſen, ged. Petri zu unſclrfem Gberhofgärtner)y zu er⸗ 

nennen und mit einer jährlichen Beſoldung von 600 fl. zu verſehen, 

nicht zweifelnd, Euer Liebden dieſe Benennung gutzuheißen, fort 

ſebigem ferner zu geſtatten geruhen werde, obber.[rührtes]! Garten⸗ 

weſen von Sweibrücken aus nach wie vor dirigieren und fortbeſor— 

gen, mithin der nötigen Obſicht balber, zuweilen, ſo viel es, ohne 

Verabſäumung dero eigenen Gärten geſchehen kann, ab und zugehen 

— fort einige wenige Zeit ſich dahier aufhalten zu dürfen: Und 

bierum erſuchen dieſelbe wir zu wiederholten Malen, verbleiben 

Ihro annebens zu erweiſung all angenelmier frdl. vetterl. Dienſt— 

gefälligkeit jeder Zeit bereitwillig. 

Mannheim, den 18. März 1255. 

Von Sottes Gnaden Carl Theodor Pfalzgraf bei Rhein, des 

N. R. Reichs Erzſchatzmeiſter und Uurfürſt in Bapern, zu Jülich 

und Cleve und Berg Herzog, Fürſt zu Mörs, Marquis zu Berg 

op Soom, Graf zu Veldenz, Sponheim, der Mark und Ravens⸗ 

berg, Herr zu Ravenſtein. 

Euer Liebden 

Dienſtwilliger treuer Vetter 

Carl Theodor.“ 

„Unſere freund-vetterliche Dienſte, auch was wir ſonſten mehr 

Liebes und Gutes vermögen zuvor, Durchläuchtigſter Hurfürſt 

freundlich vielgeliebt⸗ und bochgeehrter Berr Vetter! 

Ab Eur. Liebden freund-vetterlichem Schreiben vom Is. elapsi 

haben wir des mehreren zu vernehmen die Ehre gehabt, was ge— 

ſtalten dieſelbe die fernere Beſorgung und Direktion dero neu an— 

) Vorjtehende Abſchrift iſt nach einer offenbar nicht zur Ab⸗ 
ſendung gelangten, von Carl Theodor bereits unterſchriebenen Gri⸗ 
ginalausfertigung genommen; es folgt in den Akten ein neuer Eut⸗ 
wurf, der an Stelle der Ernennung zum Oberhofgärtner folgende 
weſentliche Aenderung enthält: „ged. Petri vor ſeiner habenden 
Bemühung eine jäbrliche Ergötzlichkeit von 600 fl. zuzuwenden, 
nicht zweifelnd, Euer Liebden dieſe Bezeigung gutzubeißen ujw.“   
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gelegten Luſtgartens zu Schwetzingen, unſerem Rofgärtner Petri der⸗ 

geſtalten anzuvertrauen geneigt ſeien, daß derſelbe dieſes Geſchäft 

von bier aus, vermittelſt jeweiligen Ab- und Zugehens, fernerhin 

beſorgen möge. 

Gleichwie nun alles, was von uns abhanget, zu Eur. Liebden 

Befehlen und Dienſten vollkommen gewidmet iſt; alſo leidet es auch 

um ſo weniger den mindeſten Anſtand, daß erſagter unſer Hof— 

gärtner ſich dieſes gnädigſten Auftrags nach Enrer Liebden Wohl⸗ 

gefallen unterziehen, und ſich zu dem Ende ſo oft und vielmals 

nach Schwetzingen begeben möge, als Euer Liebden ihm ſolches 

gnädigſt anbefehlen zu laſſen gefällig ſein wird; uns wird zu 

vielem Vergnügen gereichen, wann derſelbe hierunter ſeine Ob⸗ 

liegenheit dergeſtalten zu erfüllen vermögen wird, daß darunter dero 

Abſichten und Vorhaben ein völliges Genügen geſchehen mag. 

Euer Liebden geruhen dabei derjenigen ausnehmenden Hoch⸗ 

achtung beſtändig verſichert zu ſein, mit welcher Ihro wir zu Er⸗ 

weiſung aller angenelmmen freundvetterlichen Dienſte ſtets willig und 

bereit bleiben. 

SZweibrücken, denn1. April 1755. 

Von Gottes Gnaden Chriſtian der Vierte, Pfalzgraf bei Rbein, 

Nerzog in Bayern, Graf zu Veldenz, Sponbeim und Rappoltſtein, 

Herr zu Hohenack. 

Euer Liebden 

dienſtwilligſt ergebenſter treuer Petter und Diener 

Cbriſtian Pfalzgraf.“ 

Nur drei Jahre lang (1755—1758) bezog Petri dieſe Ver— 

gütung. Als dann ſeine Tätigkeit in Zweibrücken durch umfang⸗ 

reiche Aufgaben für ſeinen dortigen Landesherrn ſtärker in An— 

ſpruch genommen wurde, bat er den Kurfürſten Carl Thbeodor, ihn 

von ſeinen Obliegenheiten in Schwetzingen zu entbinden. 

Dieſe vorübergehende Beſchäftigung Petris in kurpfälziſchen 

Dienſten hatte lange Jabre nachher noch ein merkwürdiges Nach— 

ſpiel. Im hoben Alter wandte ſich Ludwig Petri am 27. Nov. 1n 

von Sweibrücken ans an den Unrfürſten und bat ibn, die früher 

gewäbrte Beſoldung als Penſion weiter zu gewäbren. Der berzog⸗ 

lich zweibrückiſche Staatsminiſter Freiberr von Eſebeck befürwortete 

in einem Schreiben, Sweibrücken, den 51. Inli frot, an den Statt— 

halter der Kurpfalz, Miniſter von Oberndorjf, dieſes merkwürdige 

Geſuch. Bei Nachprüfung der Angelegenbeit durch die Bofkammer 

und Begutachtung durch den Oberbaudirektor Pigage ergab ſich 

natürlich, auf wie ſchwachen Füßen Petris Anſpruch rubte. Es 

wurde daher entſchieden, daß mit dem Aufhören ſeiner vorübergeben— 

den Cätigkeit für den Schwetzinger Schloßgarten auch jeglicher An⸗ 

ſpruch auf eine Vergütung weggefallen ſei, da er niemals im Genuß 

einer ſtändigen Beſoldung ſtand. In dieſem Sinne ſchrieb Miniſter 

von Oberndorff am 50. September rot an Sjebeck. Dieſe Norre— 

ſpondenzen befinden ſich im Fafzikel 11 Mannbeim 

General-Landes⸗Archivs.“ 

Spez. des 

Die Glocken der Napnuzinerkirche in Mannbeim. Der an der 

Straße ſtebende niedrige Turm der Mirche des um 1840 abgeriſſenen 

Kapuzinerkloſters hatte nach Rieger, Beſchreibunng von Uianndeim 

152 l, S. 291, drei Glocken. Die Sinrichtungsgegenſtände der Kapu⸗ 

zinerkirche wurden beim Abbruch derſelben veräußert und anſchei— 

nend in alle vier Winde zerſtreut. Ebenſo wie über den Verbleid 

der Einrichtungsgegenſiände war bisber auch über den Verdleib der 

Glocken nichts bekannt. 

In dem ſoeben neu erſchienenen Band Pfalz. Stadt und Ve— 

zirksamt Neuſtadt a. d. B., des baveriſchen Kunſtdenkmäler-Inven— 

tariſatiouswerkes S. 221 iſt nunmehr eine dieſer Glocken auf— 

getancht. Sie befindet ſich in Meckenheim Bezirksamt Neu— 

ſtadt) und wurde laut Umſchrift 1790 von Lukas Speck in Beidel⸗ 

berg für die UKapuziner in Uiannbeim gegoſſen. Es iſt dies aljo 

eine Glocke, die nachträglich für die Napnuzinerkirche entweder zur 

Ergänzung des Geläntes oder als Erſatz für eine vielleicht beim 

Vombardement Uiannbeims 1r795 bejchädigte Slocke bei dem be— 

kannten Beidelberger Glockengießer Lukas Speck bergeſtelit wurde.
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Die Befreiung von Mainz durch die Preußen 1795. Zu Beginn 

des erſten Noalitionskrieges (1792— 1797) beſetzten die Franzoſen 

unter General Cuſtine das ſtrategiſch wichtige Mainz, nachdem ſie 

Sperer und Worms gebrandſchatzt hatten. Die Mainzer Separatiſten 

(auch „Alubiſten“ genannt) hotten die Verſchmelzung des Mainzer 

Staates mit Frankreich mit allen Mitteln vorbereitet, und das 

Volk ließ ſich das Poſſenſpiel einer rheiniſchen Republik ruhig 

zeigen. Die neuen Herren kurierten ſie indeſſen bald von ihrem 

Wabn. Gelderpreſſungen, Willkürlichkeitsakte und ESinquartierungen 

über die Maßen bedrückten die Mainzer Bevölkerung. Als die 

Preußen am 25. Juli 1795 Mainz von den Franzoſen wieder frei 

machten, war eitel Freude unter der Bevölkerung. Die Separatiſten 

wurden durch die Keaktion abgelöſt. Die Bevölkerung aber kam vom 

Regen in die Traufe. 

Ueber die Befreiung von Mainz von der Franzoſenherrſchaft 

beſitzt das Gemeindearchivo in Mudau im OGdenwald einen Brief 

des Baumeiſters ihrer Pfarrkirche, Jodokus Hoſpes von Aſchaffen⸗ 

burg, in welchem er gelegentlich der Monierung der ihm noch zu⸗ 

tebenden Baugelder folgendes mitteilt: 

Aſchaffenburg: den 2at hujus. 

Hochgeebrtſter Herr Amtsvogt! 

Bey dieſer Gelegenheit kann ich nicht unterlaſſen, Ihnen 

einige Nachrichten von Mainz zu überſenden. Mainz iſt den 

Montag an die Oeſtreicher (!) übergeben worden. Die Kapitula⸗ 

tion iſt, wie Briefe lauten, folgende: Die Franzoſen ziehen mit 

Ober⸗ und Untergewehr ab. 2ts. alle Munition, Hanonen etc. 

bleibt in der Feſtung. öts. alle deutſche Deſſertoer müſſen aus⸗ 

gelifert werden. 4. die Nationalverſammlung muß alle gemachten 

Schulden bezablen. öts. alle Stabsoffiziers ſind als Geislen 

zurückbehalten, wegen den nach Paris geſchleppten Mainzer Berrn, 

ebenfalls Geislen. öts. die Klubiſten ſollen auch einen freien 

Abzug baben, andere ſagen auch nein. Alles iſt bier in Freude 

und Jubel wegen Entſetzung der armen Leut aus den Händen ſo 

bößer Feinde. Jodokus Hoſpes. 

Gaggenau. Dr. Tb. Bumpert. 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Badiſche Biographien, VI. Teil, 1902— 1901. Im Auftrag 

der Badiſchen Riſtoriſchen Kommiſſion herausg. von A. Krieger 
(Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung, Heidelberg 1927). Es iſt 
erfreulich, daß die Badiſche Fiſtoriſche Uommiſſion ſich entſchloſſen 
hat, die von Friedrich von Weech begründeten Badiſchen Biographien, 
von denen bisher fünf Bände vorliegen, unter Leitung ihres ver⸗ 
dienten jetzigen Zerausgebers Geb. Archivrat Albert Krieger— 
fortzuſetzen. Dieſes Sammelwerk enthält die Lebensläufe aller ber⸗ 
vorragenden Staatsmänner und Politiker, Gelehrten und Hünſtler, 
Wirtſchaftsfübrer, Beamten, Geiſtlichen uſw., die durch ihr Wirken 
in Baden von Wichtigkeit geworden ſind. Der neue Band, der die 
Verſtorbenen des Jahres 1902—1911 umfaſſen wird, erſcheint in 
Lieferungen, von denen bis jetzt zwei Hefte vorliegen. Die darin 
mitgeteilten Biographien ſind nur unter ſich alphabetiſch geordnet, 
nicht mehr im Rabmen des ganzen Bandes. Das Werk bildet eine 

wertvolle Bereicherung der biographiſchen Literatur. 

Die Mißachtung, die lange Seit der Barock⸗Architektur ent⸗ 
gegengebracht wurde, iſt ſchuld daran, daß Heidelberg als Barock⸗ 
jtadt eigentlich erſt neuerdings wieder die verdiente Würdigung 
gefunden bat. Es iſt dies den Forſchungen und Schilderungen Karl 
Lohmevers zu verdanken, der vor kurzem eine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung unter dem Titel „Das barocke Beidelberg und 
ſeine Meiſter“ (Sonderdruck aus dem Beidelberger Stadtbuch 1927, 
Verlag J. Hörning in Heidelberg, Preis 1.50 R./“) gegeben bat. 
Der Verfaſſer kann darin den früheren Ergebniſſen ſeiner Studien 
über die Heidelberger Barockbaumeiſter Johann Jakob Riſcher und 
Jobann Adam Breunig mancherlei Neues binzufügen. Unter dem 
in jeiner Bedeutung für die Pfalz vielfach noch verkannten Kur⸗ 

Kbdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Guellenangabe 
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fürſten Johann Wilhelm erhob ſich Beidelberg aus den Trümmern 
der franzöſiſchen §erſtörung. Zunächſt iſt die Rede von Jobhann. 
Wilhelms großartigen Bauprojekten, vor allem von dem phanta⸗ 
ſtiſchen Rieſenpalaſt, der Verſailles weit übertroffen hätte, wenn 
er hätte ausgeführt werden können. Unter den Einwanderern, die 
der entvölkerten Pfalz neues Blut zuführten, waren auch zahlreiche 
künſtleriſche Kräfte. Breunig, der Mainzer, und Riſcher, der Vor⸗ 
arlberger, haben in Beidelberg eine umfangreiche Tätigkeit entfaltet, 
die Lohmeyer eingehend beſpricht. Unter den Bildhauern traten 
Heinrich Charrasky, der Ungar, und Peter van den Branden, der 
niederländiſche Schüler Grupellos, beſonders hervor. Schon mit 
dieſen Münſtlern, aber auch mit dem Baumeiſter Sigis mund Feller 
machen ſich Wechſelbeziehungen zwiſchen Heidelberg und Mann⸗ 
heim geltend, die dann ſpäter auch in Arbeiten Pigages, Matthias 
Mapyers, Rabaliattis, Verſchaffelts, Friedrich Chriſtoph Dyckerhoffs 
bervortraten. Ueberraſchend iſt, daß auch Johann Andreas Craitteur, 
der Ingenieur⸗Offizier und Urheber der unvollendet gebliebenen 
Mannheim Rohrbacher Waſſerleitung, als Baumeiſter in Heidelberg. 
auftritt. Die wertvolle kleine Schrift verdient auch in Mannheim 

Beachtung. 

„Um 1800, Aus Seit und Leben des Grafen Volrat zu Solms⸗ 
Rödelheim 1762—1818“ von Wilhelm Karl Prinz von 
JIſenburg Bibliothek familiengeſchichtlicher Arbeiten Bd. 5). 
Verlag Degener u. Co., Leipzig 192ꝛ, broſchiert 17 R.1, mehr⸗ 
farbiger Ganzleinenband 20 R.. — Der als Genealoge bekannte- 
Verfaſſer ſchildert auf Grund archivaliſcher und ſonſtiger Quellen⸗ 
ſtudien das Leben des Grafen Volrat zu Solms-Rödelbeim, der 1762 
bis 1818 lebte. Für die kulturellen Verhältniſſe der großen Zeit⸗ 
wende vor und nach der franzöſiſchen Revolution und der napoleo⸗ 
niſchen Periode erhalten wir in dieſer ſehr ausführlichen Lebens⸗ 
beſchreibung manches bemerkenswerte Material mit einer überreichen 
Fülle von Einzelheiten. Graf Volrat wuchs auf in der Werther⸗ 
Seit, ſeine Vermählung fällt in das verhängnisvolle Jahr 1789, 
ſein Leben bringt ihn mit einer langen Reihe von bedeutenden 
Perſönlichkeiten in Berührung, beſonders auch mit Vertretern der 
Dichtkunſt. Er hat ſich auch ſelbſt dichteriſch verſucht. Als regieren⸗ 
der Standesberr der Grafſchaft Solms-Rödelbeim erlebte er den 
SZuſammenbruch des alten Reiches und die Mediatiſierung der klei⸗ 
nen Fürſten. Wie jeder der Standesherren in dem großen Untergang 
zu retten ſuchte, was zu retten war, ſo kämpfte auch er freilich 
erfolglos um Beibehaltung ſeines Landes. Die mitteldeutſchen 
Standesberren ſchloſſen ſich in der Rheinbundzeit zur Frankfurter 
Union zuſammen, um ibre Intereſſen zu ſchützen; hierfür teilt der 
Verfaſſer aus dem Solms-Laubachſchen Archiv bemerkenswertes 
mMaterial mit. Als Vertreter dieſer Union in Paris war der in 
fürſtlich Leiningenſchen Dienſten ſtehende Ludwig Franz Greuhm 
tätig, Ifflands Schwiegervater. Im Jahre des Rheinbunds über⸗ 
nahm der neue Großherzog von Beſſen⸗Darmſtadt auch die Regierung 
in der mediatiſierten Grafſchaft Solms⸗Rödelheim mit ihren rund 
5500 Untertanen. Graf Volrat hat einen Teil ſeines ſpäteren Lebens 
in Braunſchweig verbracht. Das vornehm ausgeſtattete Werk iſt mit 
einer Anzahl Abbildungen geſchmickt. 

Eine wichtige Rolle in allen heimatgeſchichtlichen Forſchungen 
ſpielen die abgegangenen Siedelungen. Als Ergebnis langjähriger 
Arbeit auf dem Gebiete der Wüſtungsforſchung bat Michael 
Walter, Oberregierungsrat im badiſchen Unterrichtsminiſterium, 
im Verlag von Boltze, Korlsrube (Preis 2 RI4), eine kleine Schrift 
herausgegeben, die ſich „Die abgegangenen Siedelungen“ betitelt. 
Das Büchlein will eine allgemeine Wüſtungskunde und zjugleich 
ein Fübrer und Ratgeber für Wüſtungsforſcher ſein. Abgegangene 
Siedelungen, Wüſtungen oder Oedungen ſind dauernd verlaſſene 
Städte, Dörfer, Böfe, Mühlen, Burgen und Klöſter. Der Ver⸗ 
faſſer beſpricht im erſten Abſchnitt das Auffinden ſolcher abgegange⸗ 
nen Siedelungen, das teils nach ſachlichen HKennzeichen, teils nach 
Ueberlieferungen erfolgen kann. In einem zweiten Abſchnitt werden 
die Urſachen, Feit und Umfang des Abganges behandelt. Im dritten 
Abſchnitt redet der Verfaſſer von dem Schickſal der ehemaligen Be⸗ 
wohner, von dem Schickſal der wüſten Marken uſw. Grundſätzlich 
wichtige Abſchnitte ſind ſodann der vierte und fünfte, welche die 
Aufgaben der Wüſtungsforſchung, ihre Bedeutung, Geſchichte uſw. 
behandeln. Ein Verzeichnis der wichtigſten Werke iſt der für Heimar- 
forſcher ſehr empfehlenswerten Schrift beigegeben. 

Auffätze nur nackh Derſtändigung mit der Sökhriftleitung 

Schriftleitung: Proſeſſor Dr. Friedrich Walter, Mamheim, Mirchenitratte 10. Für den ſachlichen Jnhalt der Beiträge ſind die Mitteilenden verantworilick. 
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Unſer Kurpfalz-Feſt iſt vorüber. Es konnte zu einer erhebenden Feier der 

wechſelvollen pfälziſchen Geſchichte und Kultur, zu einem Höhepunkt der fränkiſch⸗ 

pfälziſchen Woche geſtaltet werden. Was edel, ſtolz und groß in pfälziſchen Landen 

war, erwachte darin zu neuem Leben. Es ward lebendig durch die jugendfriſche, 

leiſtungsfrohe Cat aller Mitwirkenden. Jeder einzelne trug dazu bei, daß aus 

den Anrogungen, die das Feſtſpiel vermittelte, etwas Großes und Schönes erſtand. 

Don Witwirkonden gebührt hierfür uneingeſchränkte Anerkennung und wärmſter, 

herzlicher Dank. Unſer Vertrauen auf ein Gelingen des ſchwierigen Werkes ward 

vollauf gerechtfertigt. So blieb das Feſt kein Verſuch, ſondern wurde zur form— 

vollendeten Cat. Die begeiſterte Aufnahme, die jede einzelne Szene fand, mag 

der ſchönſte Lohn für alle Beteiligten ſein! Der Erfolg mag Beweis ſein, daß 

die koſtbare Seit für die mühſame Vorbereitung nicht umſonſt geopfert war, 

zugleich aber auch ein Anſporn zu neuen CTaten!     
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Mmitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Dem AKusſchußmitglied, herrn Rechtsanwalt und Stadt⸗ 

verordneten Dr. Florian Waldeck wurden aus Anlaß 
ſeines Eintritts in den Badiſchen Landtag die Glückwünſche 
des Dereins ausgeſprochen. — Bei der Beiſetzung unſeres 
hochverdienten Ehrenmitgliedes Dr. h. c. Karl 
Chriſt, Siegelhauſen (51. Mai 1027), war der Kusſchuß 
durch eine Abordnung vertreten. Der ſtellvertretende Dor⸗ 
ſitzende Profeſſor Dr. Walter legte im Uamen des KHusſchuſſes 
einen Kranz am Sarge nieder und ſprach Worte herzlichen 
Gedenkens. Auch des frühen Hinſcheidens des eifrigen Mit⸗ 
arbeiters der Mannheimer Eeſchichtsblätter, Dr. Carl 
Speyer, wurde mit herzlicher Teilnahme gedacht. — Die 
Dorarbeiten für die „Geſchichte der Wiſſenſchafts⸗ 
pflege am hofe Carl Theodors“ durch die beiden 
Bearbeiter Profeſſor Dr. Kiſtner und Dr. Siebert in   

Karlsruhe nehmen einen erfreulichen Fortgang. Profeſſor 
Dr. Kiſtner hat über ſeine archivaliſche Reiſe nach München 
einen eingehenden Bericht erſtattet. — Die Dorbereitung des 
Kurpfalz-Feſtes nahm die Cätigkeit der Dereins⸗ 
leitung in außerordentlichem Umfang in Unſpruch. — Fol- 
gende Schenkungen wurden mit Dank entgegengenom- 
men: ſchmiedeeiſerne Treppengeländer und Fenſtergitter aus 
dem ehemaligen von Herdingſchen hauſe L I, 2, geſchenkt 
von Herrn Architekt Karch in Heidelberg; ein Dachziegel 
mit der Jahreszahl 1810 und Inſchrift vom Hauſe T 2, 4, 
geſchenkt von Herrn Friedrich Kieth: eine Anzahl Bücher 

aus dem Uachlaß des verſtorbenen Dr. Carl Speyer, 
geſchenkt von ſeinen Schweſtern. Angekauft wurde eine 
holländiſche Kornwage aus Heſſing, eine Anzahl pfälziſcher 
münzen ſowie ein Paar goldene Ohrringe aus der Seit der 
Großherzogin Stephanie. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Andrae, Julius, Kaufmann, Viktoriaſtraße 175. 

Boldt, Benri, Reichsbankdirektor, Mr, 5/6. 

Bormann, Artur, Direktor, Prinz-⸗Wilhelm⸗Straße 10. 

Groſch, Frau Hermine, Konrad⸗Witz⸗Straße 15. 

Heydecke, Friedrich, Schreinermeiſter, S 6, a1. 
Jacobi, Gtto, Fabrikant, Friedrichsplat; 9. 

Iſchia Fu Benjamino, Ernſt, Kaufmann, J 6, 9. 

Kabhn, Alfred, Direktor, Mollſtraße 56. 

KIan, Marl, Direktor, Waldparkſtraße 27.
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LSamb, Karl, Pfarrer, Stephanienufer 5. 

Sutz, Auguſt, Kaufmann, Tatterſallſtraße 51. 

Maas, Paul, Kaufmann, Auguſta⸗Anlage 20. 

manns, Engelbert, Schiffsbeſitzer, B 7, 16. 

Maver, Frl. Ida, Bauptlehrerin, Langſtraße 590. 

Weil, J., UMaufmann, E 7, 23. 

Ludwigshafen: ESichler, Dr. Th., Wöhlerſtraße 12. 

weinbeim: Jäger, Artur, Simmermeiſter. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Chriſt, Dr. h. c. Karl, Siegelbauſen. 

Spever, Dr. KHarl. 

Stein, Dr. N., Landgerichtspräſident a. D. 

Aus den bereinigungen. 
Wandergruppe. 

Es war nur ein kleines Häuflein, das am Sonntag, 29. Mai 

von Worms über Monsheim in das fruchtbare Hügelland des 

mainzer Beckens hinein nach Alzey fuhr, das an der Ureuzung 

der in römiſcher Feit zu Straßen ausgebauten Fernwege von Bingen 

nach Worms und der Weſtpfalz nach Mainz in römiſcher Seit zuerſt 

ſeine Bedeutung erhalten hat, die in den unſicheren Seiten des 

4. Jahrhunderts zur Anlage eines feſten Kaſtells oder einer früheren 

Anſiedlung geführt hat. Nördlich vor der Stadt wurde die Lage des 

Kaſtells betrachtet, wo der Grundriß, zuerſt an den Brandflecken 

der Nornfelder erkannt, in den letzten Jahren vor dem Krieg durch 

Grabungen feſtgeſtellt worden war und im Zuſammenhang mit 

den Fundſtücken die zwei Hauptperioden der römiſchen Befeſtigung 

unter Nonſtantinus und Valentinianus deutlich hatte ſcheiden laſſen. 

Aber auch in den vorauf liegenden Seiten menſchlicher Uultur— 

entwicklung war der fruchtbare Boden der lößbedeckten Wellen dicht 

beſiedelt geweſen, ſo daß die Seugen deſſen, Reſte aus Gräbern 

und Wohnſtätten, von der Steinzeit an im Muſeum recht zahlreich 

ſind. Beſonders gefielen dort auch die Darſtellungen des Hand⸗ 

werks aus vergangenen Jahrhunderten, die in ihrer glücklichen Zu⸗ 

ſammenſtellung eine ſo erfreuliche Verbindung mit dem werktätigen 

Volke berſtellt, das heute auf dem gleichen Boden lebt. Ein Gang 

durch die Stadt vollendete das Bild mit dem ſtattlichen Schloßbau, 

dem Keſt der mittelalterlichen Befeſtigung und den Toren, der 

gotiſchen Uirche, den Kloſterbauten und den Häuſern der Barock⸗ 

zeit, die heute das alte Stadtbild beſtimmen. ESine eingemauerte 

Inſchrift, die hoffentlich bald im Muſeum Schuß und Pflege finden 

wird, zu Ehren der Eliſabeth Auguſta, ſtellt auch die Verbindung 

mit der Uurpfalz zu Carl Theodors Seit ber. 

Der Vormittag aber hatte auf einem Gange nach dem nahen 

Weinheim einen Einblick in die Entſtehung der Landſchaft tun 

laſſen. In einer Reihe von Steinbrüchen lagen die verſchiedenen 

Schichten des Tertiärs aufgeſchloſſen da auf ihrem vulkaniſchen 

Untergrund des Rotliegenden, Tone, Sande, Sandſteine, in der be⸗ 

kannten Schichtenfolge abwechſelnd, mit den vielen Einſchlüſſen der 

gleichzeitigen Säugetier⸗ und Molluskenwelt, die uns durch ihren 

Charakter alles als Ablagerungen eines Reeres klar macht, das 

in verſchiedener Weiſe die Gegend damals überflutet und ſeine 

Seugen zurückgelaſſen hatte: ein Blockſtrand, gleich wie die heu⸗ 

tigen, machte das beſonders deutlich. In allem aber war uns Herr 

Studienrat Sckelhöfer von Alzey ein treuer, liebenswurdiger 

Fübrer, deſſen ſachkundigen Erläuterungen die Teilnehmer ſich zu 

herzlichem Dank verpflichtet fühlten. 5.G. 

Das Uurpfalz⸗Feſt. 
Ein geſellſchaftliches Ereignis ganz großen Stils be⸗ 

deutete das aus Hnlaß der Fränkiſch-pfälziſchen Woche vom 
Mmannheimer Altertumsverein am 17. Juni 
1927 im Nibelungenſaal des Roſengartens veranſtaltete 
Kurpfalz⸗Fe ſſt. Mit berechtigtem Stolz darf der Der⸗ 
ein auf den Derlauf dieſes Feſtes zurüchblichen. Der Uibe⸗ 
lungenſaal war von feſtlich gekleideten Teilnehmern dicht 
beſetzt. Don den Ehrengäſten, die großenteils mit ihren   
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Damen erſchienen waren, ſeien genannt: Staatspräſident 
Dr. Crunk, Miniſter des Kultus und Unterrichts Dr. 
Ceers, Regierungspräſident der pfalz Dr. Mathé6us⸗ 
Spener, Miniſterialrat Dr. Frech, Regierungsrat Dr. 
Aſal, der Rektor der Univerſität Heidelberg Geheimrat 
Dr. Panzer, vom Dorſtand des Landesvereins „Badiſche 
Heimat“ Univerſitätsprofeſſor Dr. Eugen Fiſcher, Her⸗- 
mann Eris Buſſe und Dr. Hheinrich Bren- 
zinger; Candeskommiſſär Geh.⸗Rat hebting, Landrat 
Geh. Reg.⸗Rat Dr. Guth-Bender, polizeidirektor Dr. 
Bader, Landgerichtspräſident Schlimm, Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Kutzer, handelskammerpräſident Cenel, 
Handwerkskammerpräſident Stadtrat Groß, Rektor der 
Bandels⸗Hochſchule Mannheim Prof. Dr. Sommerfeld, 
Gberbürgermeiſter Pr. Finter⸗Karlsruhe, Oberbürger⸗ 
meiſter Profeſſor Dr. Walz-heidelberg, Oberreg.-Rat Dr. 
Cederle-LCudwigshafen, Oberarchivrat Dr. Pfeiffer- 
Speyer, Generalſekretär der Pfälziſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften, Kegierungsrat Unger⸗Speyer, Archivrat 
Dr. Cartellie ri als Vertreter des Generallandesarchivs 
Karlsruhe. VDon hervorragenden Künſtlern ſah man Wilhelm 
Furtwängler und Carl hagemann. 

Ein vornehm ausgeſtattetes handliches Fe ſt buch gab 
dem Suſchauer die nötige künſtleriſche und hiſtoriſche Ein⸗ 
führung. der reizvolle dekorative Bildſchmuck des Um⸗ 
ſchlages von der hand Guſtav Jacob's ſtellt einen 
pfälziſchen Reiter im Koſtüm des 17. Jahrhunderts dar; da⸗ 
neben das kurpfälziſche Wappen, im hintergrund ſieht man 
den Mittelbau des Mannheimer Schloſſes. 

Die von Guſtav Jacob zuſammengeſtellten neun 
pantomimiſchen Szenen des Feſtſpiels gaben Bilder aus der 
kurpfälziſchen Geſchichte und Kultur. Farbenprächtige ab⸗ 
wechſlungsreiche Szenen ſollten am Kuge des Beſchauers 
vorüberziehen. Da das Feſtſpiel auf das geſprochene Wort 
verzichtete, galt es weniger, all der hiſtoriſchen und kul⸗ 
turellen Einzelheiten unſerer vielgeſtaltigen und vielver⸗ 
zweigten pfälziſchen Geſchichte zu gedenken, ſondern vor 
allem eindrucksvolle hiſtoriſche Ausſchnitte zu wählen, die 
einer bildlichen Darſtellung beſonders fähig waren. Das hat 
das Feſtſpiel vollauf erreicht, und die von über 300 Mit- 
wirkenden aus dem Mitgliederkreiſe des Mannheimer 
Altertumsvereins geſtaltete Aufführung war eine lebendige 
und reizvolle Abfolge mannigfaltiger Bilder. 

Die erſte Szene führte in die Zeit, da die berühmte 
Benediktinerabtei Torſch unter Abt Gundeland ein kultur⸗ 
ſchöpferiſcher Mittelpunkt dieſer Fegend war (774). 
Eine Frauenhuldigung aus der Zeit der Minne⸗ 
ſänger gab den ganzen Reiz jener liebefrohen Zeit um 1200. 
Friedrich dem Siegreichen, einem der volkstüm⸗ 
lichſten Helden der früheren Kurpfalz, war die dritte Szene 
gewidmet. Sie zeigte den kühnen Dorwärtsdränger, wie er 
nach der ſiegreichen Schlacht bei Seckenheim (1462) ſeine 
Gegner gefangen nimmt und ihnen auf dem heidelberger 
Schloß das Mahl ohne Brot bereitet. Das vierte Bild zeigte 
das bunte Leben der fahrenden Tandsknechte: ſtäm- 
mige Geſtalten mit geſchlitzten farbigen Röcken und Hoſen 
führten mit munteren Marketenderinnen nach der Muſik 
von Trommlern und Pfeifern ihren wilden Tanz auf. Im 
mlittelpunkt des Feſtſpiels ſtand die pompöſe Szene von 
1615, der Empfang des neuvermählten Paares 
Kurfürſt Friedrich V. und Elifabeth Stuart in 
Heidelberg. Bürger mit prächtigen Federhüten, der Rektor 
der Univerſität mit den Dekanen der vier FJakultäten, zahl⸗ 
reiche Fürſten und Fürſtinnen, engliſche Frafen und Gräfin⸗ 
nen, Edelleute und Mohrenknaben empfingen feierlich das 
junge Paar. Eine Szene von beſonderer Anmut war das 
Bild aus Ciſelottes Jugendtagen. Dergeblich be⸗ 
müht ſich ein Canzmeiſter dem Wildfang ſeine affektierten 
Bewegungen beizubringen: Ciſelotte rennt lieber mit ihren
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Hunden im tollen Uebermut davon. Der volkstümlichen 
Geſtalt des Jägers aus Kurpfalz galt das ſiebente 
Bild mit einem farben- und figurenreichen Picknick im 
wWalde. Die groteske Figur Perkeos im Kreiſe von fröh⸗- 
lichen Studenten verherrlichte die achte Szene. Den 
großen Abſchluß des Feſtſpiels bildete die Biedermeier⸗Dolks⸗ 
lzene: „Hfälzer handwerk, Pfälzer Weinbau“. 
ifleiſter und Meiſterinnen, Bauern und Bäuerinnen mit 
ihren Kindern kommen zu einem fröhlichen Jahrmarkt zu⸗ 
ſammen, den ein Cändler der Winzer und Winzerinnen er- 
öffnet. Den Freiherrn von Drais, den Erfinder des Fahr⸗ 
rades, ſieht man mit ſeiner Laufmaſchine über die Bühne 
eilen. Der reizende Tanz einer Puppe und eines Harlekins 
fand begeiſterte Hufnahme. Ein entzückender Walzer der 
Winzerinnen im Scheine von Lampions bildete den Abſchluß 

dieſes liebenswürdigen, lebensfrohen Schlußbildes. 

Es iſt hier nicht der Raum, den Inhalt der einzelnen 
Szenen noch einmal vollſtändig zu wiederholen. Darüber gibt 
das Feſtbuch mit ſeiner hiſtoriſchen Einleitung und dem 
verzeichnis ſämtlicher Mitwirkenden genauen Kufſchluß. Es 
iſt auch nicht möglich, hier all der zahlreichen Mitwirkenden 
zu gedenken, die ihr Beſtes zu dem Gelingen des Feſtes bei- 
trugen. Wenn hier der Tanz von hildegard Koppel 
und Martha Wiedermann als Marketenderinnen, 
die charakteriſtiſchen Bewegungen TCotte Troeltſchs als 
Liſelotte von der Pfalz oder der feingliedrige Solotanz von 
Jlonka Sillib als Tanzmeiſter, der groteske Perkeo 
Stephanie hamburgers, der Bäuerinnentanz von 
Dorothee haas und Margarete Cüttich, endlich 
das humorvolle Spiel von Gnnemarie Fuß und 
Gabriele Troeltſch als Puppe und Harlekin beſon⸗ 
ders hervorgehoben werden, ſo ſeien die Leiſtungen aller 
übrigen Mitwirkenden nicht minder gerühmt. Der charak⸗ 
teriſtiſche Tanz der Landsknechte und Marketenderinnen 
ward ausgeführt von den herren heinz Baumann, 
Ulfred hoffmann, Wolfgang hübner, Erwin 
Morgenroth, herbert Rüller, ſowie den Damen 
Marianne Born, Magda Friedlin, Gnne- 
marie Fuß, hildegard Koppel, Eugenie 
Oſiander, Gabriele Troeltſch und Martha 
Wiedermann. Von beſonders hervortretenden Solorollen 
erwähnen wir im erſten Bild den Srafen Cancor Walter 
Dörpinghaus), deſſen Mutter Williswinda (Guguſte 
Noether), Erzbiſchof Cullus von Mainz (Dilhelm 
Clemm), Fürſtabt Gundeland von Lorſch (Edmund 
Kappes); im zweiten Bild die vornehmen Geſtalten Ger— 
trauds von Helmſtatt und Bliggers von Steinach von 
Dorothee haas und Wilhelm Deibel vollendet 
wiedergegeben, im dritten Bild den markanten Friedrich den 
Siegreichen, von KAlexander Dierling wuchtig zur 
Darſtellung gebracht. Im repräſentativen fünften Bild hob 
ſich herbert W. Soherr als Kurfürſt Friedrich V., 
hilde Baſſermann als Kurfürſtin Eliſabeth und 
Rarie Eliſabeth Baur als Mutter des Kurfürſten 
beſonders hervor. Der Erfolg des ſechſten Bildes iſt neben 
dem Canzlehrer Jlonka sSillibs und Lotte 
Troeltſchs Liſelotte dem beweglichen Höofmarſchall 
Ernſt plattners ſowie Cuiſe Kupprion als 
Raugräfin Tuiſe von Degenfeld und Erika Schellen⸗ 
berg als Jungfer Kolb von Wartenberg zu verdanken. 
Die ſchmucke Figur des Jägers aus Kurpfalz im ſiebten 
Bild vertrat Carl heisler. Der ſprudelnde Schluß⸗ 
walzer der Winzerinnen bot eine ſinnige Ueberleitung zu 
dem allgemeinen Tanz. Den Walzer tanzten Eliſabeth 
Eiſen, hildegard Koppel, CLore pudel, Ruth 
Jacobſen, Thea Scholz, Grete Strauß, Cotte 

Troeltſch und Martha Wiedermann. 

Das Unternehmen war gewiß nicht leicht und ſtellte an 
alle Beteiligten erheblich größere Anforderungen als das 

Carl⸗Theodor⸗Feſt. 
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Daß es ein voller, nachhaltiger Erfolg 
war, iſt den Mitwirkenden zu verdanken, die uneigennützig 
ihre Zeit in zahlreichen Proben der großen Sache geopfert 
haben. Der Erfolg iſt neben dem Derfaſſer G u ſt av Jacob 
vor allem dem Oberregiſſeur Kichard Meyer-Walden 
zu danken, der mit großer Energie und ſicherer Hand die 
rieſige Menge der Mitwirkenden zuſammenhielt und ihr 
Spiel abwechſlungsreich geſtaltete. Seine ſtarke Perſönlich⸗ 
keit ſetzte die Ideen des Derfaſſers in lebensvolle Formen 
um und gab ihnen den Stempel geſchloſſener Großzügigkeit. 
Die vom Derfaſſer ausgegangene Idee des unmittelbaren 
NUacheinander der einzelnen Szenen, welche ſich auf einer 
Vorder- und Hinterbühne abſpielten, hat ſich vollauf bewährt. 
Dadurch war auf der Hinterbühne, die durch einen Dorhang 
verſchloſſen werden konnte, Dekorationswechſel auf dem 
ſonſt ſchwierigen Treppenpodium des Nibelungenſaales mög- 
lich. heinz GSrete, der künſtleriſche Beirat des National- 
theaters, ſchuf die farbigen Bühnenbilder und gab damit 
einen vornehmen Hintergrund, auf dem ſich die mannig⸗ 
fachen Koſtüme prächtig abhoben. Generalmuſikdirektor 
Richard Lert hatte in feinſinniger Weiſe die notwen- 
dige Muſik aus Werken von Wagner, Ciſzt, Bruckner, Gold⸗ 
mark, Canner u. a. ausgewählt, und die vollendete Kus- 
führung durch das Uationaltheaterorcheſter 
unterſtützte dadurch die borgänge auf der Bühne auf das 
glücklichſte. Die Cänze waren von Grnulf Arco und 
Wolfgang m. Schede, beide vom Nationaltheater, ein- 
ſtudiert worden. Jeder Tanz hatte eine beſondere Note und 
zeigte das vielſeitige Können der beiden Künſtler. Die bei⸗ 
den erſten Szenen waren durch Chöre trefflich unterſtützt: 
das Doppelquartett der Ciedertafel unter Lei⸗ 
tung Guſtav Mannebecks und der Frauenchor von 
UAnna Rocke⸗heindl boten Darbietungen von hoher 
künſtleriſcher Gualität. Der ſchöne Sopran Trude 
Webers hoch ſich rühmlich hervor. 

Die ſchwierige Auswahl und Zuſammenſtellung der 
Koſtüme lag in den bewährten händen von Karl Moll 
und Sophie Winandy, die techniſche Leitung hatte 
Walter Unruh. Als Inſpizienten fungierten: Gnton 
Schrammel, Fritz Walter, harry Deeſen⸗ 
meyer und Eliſabeth Seidler. 

Die ungeheure Arbeit, die zum Zuſtandekommen des 
Feſtes zu leiſten war, kann nur derjenige ermeſſen, der die 
zahlreichen, durch Wochen und Monate ſich hinziehenden 
Beſprechungen und Proben miterlebt hat. Wo dreihundert 
Dilettanten auf der Bühne ſtanden, von denen die weitaus 
größte Zahl zum erſtenmal die Bretter, die die Welt be⸗ 
deuten, betrat, mußte man manchmal fragen, ob das Wag- 
nis nicht zu kühn, die Verantwortung nicht zu groß ſei. 
Bedenkt man, daß die meiſten herren und viele Damen 
2—5 Kollen übernommen hatten, ſo kann man ermeſſen. 
Welche Schlagfertigkeit und Diſziplin bei den Mitwirkenden 
notwendig war, um dieſes annähernd 450 KRollen umfaſſende 
Feſtſpiel einſchließlich der ſtimmungsvoll eröffnenden 
meiſterſinger-Cuvertüre und einiger Wiederholungen im 
Derlauf von knapp anderthalb Stunden ohne Zwiſchenpauſe 
zur Durchführung zu bringen. Wohl mochten manchmal 
Sweifel aufgetaucht ſein, ob der in jeder Veiſe äußerſt an- 
ſpruchsvolle Entwurf des Feſtſpiels wirklich in die Tat 
umgeſetzt werden könne. Er wurde es dank der zähen 
Energie der verantwortlichen künſtleriſchen Leiter, und mit 
ſtolzer Senugtuung darf der Altertumsverein auf das Ge⸗ 
lingen des Abends zurückblicken. Es war nicht nur ein 
amüſantes Spiel mit der Dergangenheit, ſondern zugleich 
eine durchaus hochkünſtleriſche Angelegenheit. Der Erfolg 

iſt nicht zuletzt auch den Damen und Herren zu danken. 
die die geſchäftliche Ceitung in händen hatten, vor allem 
Fräulein Wilma Stoll und ihren treuen helfern und 
Helferinnen. Dir führen nachſtehend die Uamen dieſes Ar⸗
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beitsausſchuſſes an: herr und Frau Dr. Fritz Baſſer- 
mann, herr Carl Baer, herr und Frau Philipp 
Bohrmann, Frl. Beatrix Boveri, Herr und Frau 
Geheimrat Caspari, Frau LCotte Goerig, herr 
Walter Goerig, herr und Frau TCarl heisler, 
Irl. Teni heisler, Hherr Dr. Guſtav Jacob, Frau 
Claire Kloos, herr Dr. Walter Leſer, Frau 
Eliſabeth Seidler, herr und Frau herbert W. 
Soherr, Frl. Wilma Stoll, herr und Frau Profeſſor 
W. Süs, herr und Frau Geheimrat Dr. Troeltſch, Frl. 
hildegard Dierling, herr und Frau Dr. h. c. 
Joſeph Doegele, herr und Frau Dr. Florian 
Waldeck, herr Profeſſor Dr. Friedrich Walter, 
Frl. Maria Walter.“ 

Dem Feſtſpiel folgte ein Ball, der die mitwirkenden 
und die Zuſchauer bis zum frühen Morgen noch zuſammen⸗- 
hielt. Feſtlich war der Saal durch die vom Ceppichhaus 
Hochſtetter gelieferten wertvollen Teppiche, ſowie durch 
die reizvollen Beleuchtungskörper der Firma Brown. 
Boveri u. Tie. geſchmüchkt. 

Die lebendige Anteilnahme, deren ſich dieſes Kurpfalz⸗ 
Feſt bei den Mitwirkenden die ſich aus allen Kreijen 
der Mannheimer Bevölkerung zuſammenſetzten, zu erfreuen 
hatte, die begeiſterte Aufnahme, die das Feſtſpiel bei allen 
Zuſchauern fand, mag ein erneuter Beweis ſein, wie 
ſehr das kulturelle und künſtleriſche Erbe der einſtigen 
Kurpfalz, das zu bewahren der Mannheimer Altertums⸗ 
verein ſich zur vornehmſten Rufgabe geſetzt hat, in unſerer 
Stadt lebendig geblieben iſt. Das ſtarke Eigenleben, das 
die pfälziſche Kultur durchpulſt, iſt uns durch das farben⸗ 
prächtige Kurpfalz⸗Feſt wieder klar zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen. Und das ſei die tiefere Bedeutung und 
der ethiſche Vert dieſes großzügigen, unvergeßlichen 
Feſtes. 

Die Feſtſchrift „Basilica catolina⸗ zur Ein⸗ 
weihung der Jeſuitenkirche in Mannheim 1760. 

Don Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter. 

Am 15. November 1756 fand in der Jeſuitenkirche der 
erſte Gottesdienſt ſtatt, die biſchöfliche Konſekration, die 
der Biſchof Joſeph von AKugsburg, Candgraf von Heſſen, vor- 
nahm, verzögerte ſich bis zum 18. Mai 1760. Zu dieſer 
Feier gaben die Erbauer der Kirche, die Mannheimer 
Jeſuiten, ein mit ſchönen Kupfern geſchmücktes Prachtwerk 
heraus, in dem ſie ihrer Freude über die glückliche Fertig⸗- 
ſtellung des Gotteshauſes und zugleich ihrem Dank an den 
Begründer und Dollender der Kirche, Kurfürſt Carl Philipp 
und Kurfürſt Carl Theodor Ausdruck verliehen. Es iſt auf⸗ 
fällig, daß in dieſem 1760 herausgegebenen Werk, das den 
Titel trägt: „Basilica Carolina“, die Abbildungen und teil- 
weiſe auch die textlichen Erläuterungen nicht durchweg mit 

der endgültigen Bauausführung übereinſtimmen. So zeigt 
die Geſamtanſicht der Kirche auf der Frontfaſſade die ur⸗ 
ſprünglich geplanten acht Figuren der chriſtlichen Tugenden 
und der vier Jeſuiten⸗heiligen, an deren Stelle dann im 
Jahre 1755 nur vier Uiſchenfiguren, die von Derſchaffelts 
Hand modellierten vier Kardinaltugenden, traten; das Por⸗ 
tal weiſt noch nicht den Schmuck der ſchmiedeeiſernen Tore 
auf. Der ſechſte Kupferſtich, der einen Cängsſchnitt durch die 
Kirche gibt, zeigt die Seitenaltäre mit einem nachträglich 
verworfenen Roͤkokoſchmuck und mit Altargemälden, die 
der wirklichen Ausführung nicht entſprechen. Das gleiche gilt 
von den Beichtſtühlen. Am Kreuzaltar fehlen die Derſchaffelt⸗ 
ſchen Marmorengel. Der Hochaltar erſcheint auf dieſem Bilde 
noch unfertig. Hingegen iſt auf dem achten Kupferſtich der 
Hochaltar in der 1758 begonnenen Ausführung von Der⸗- 
ſchaffelt zu ſehen; das Tabernakel allerdings entſpricht nicht 

der wirklichen Ausführung. Bei genauem Zuſehen entdeckt   
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man, daß dieſer achte den Hochaltar darſtellende Kupferſtich 
nachträglich eingeklebt iſt!). 

Auch das Citel- und Widmungsblatt, auf dem das 
Datum der biſchöflichen Konſekration 18. Mai 1760 und die 
kurfürſtliche Druckerei genannt iſt, ſcheint in allen Exem- 
plaren nachträglich eingeklebt zu ſein. Auf Seite 35 des 
Textes werden bei Beſchreibung des Frontiſpizes die nicht 
ausgeführten Faſſadenfiguren erwähnt, dagegen iſt auf 
Seite 56 die Derſchaffelt'ſche Hochaltargruppe richtig be⸗ 
ſchrieben, als dieſer Cext verfaßt wurde, beſtand noch die 
hoffnung bei den Jeſuiten, daß die bis auf den heutien 
Tag nur in Gips vorhandene SGruppe in Marmor aus⸗ 

geführt werde. Un derſelben Stelle wird auch die Darſtellung 
der Seitenaltäre kurz erwähnt. Auf Seite 36 iſt von den 
ſechs Glocken die Rede, die 1758 vollendet wurden, eine 
Abbildung der Glocken und der Orgel iſt in dem Werk nicht 
gegeben. ̃ 

Uach dem Geſagten iſt zu vermuten, daß die Herſtellung 
der Kupfer und in der Hauptſache auch der Druck des Cextes 
wohl erhebliche r eit vor 1760 erfolgt iſt. Dies wird beſtätigt 
durch die Kirchenbaurechnung, die als nachträgliche 
Keinſchrift einer Koſtenzuſammenſtellung für die Jahre 1738 
bis 1757 erhalten iſt und einen genauen Einblick in das 
Jortſchreiten der Bauarbeiten gewährt'). 

Kus der Kirchenbau-Rechnung iſt erſichtlich, daß die 
Innenausſtattung bereits in den Jahren 1751 und 1752 
ſo nachdrücklich betrieben wurde, daß die Jeſuiten ſchon in 
nächſter Zeit auf eine Dollendung und Einweihung ihrer 
Kirche hoffen konnten. 

Am Schluß des Rechnungsjahres 1751 findet ſich die 
erſte Spur der Übſicht, eine Feſtſchrift zur Kircheneinweihung 
herauszugeben. Es heißt dort unter Ur. 971: 

„Für zwei Ballen, 9 Riß 14 Buch groß Median Cantzley- 
papier zu abdruckung eines Kkleinen Werckgens, ſo 
bei Consecratlion der Kirch Ihro Churfürſtl. Orchlt. ſoll 
überreicht werden 106 fl. 5a kr. 

Item für Seichnung einiger Kupferſtich zu dieſem 
Wercklein: 26 fl. 22 Kr. 

Item für Zeichnung der Architectur und übrige 
Poſten: 21 fl. 32 Kr.“ 
Dahin gehören ferner folgende zwei Rechnungsbeträge 

aus dem Anfang des Jahres 1752: 
„Für ZSeichnung deren kupfern des kleinen Werckes, 

ſo bey der Kirch Einweyhung an das Licht kommen wird: 
17fl. 36 kr. 

Portorium („Porto“) zweyer kleinen portraits der orchlt. 
Herrſchaft, auf Augspurg daſelbſt in Kupferſtich gebracht 
zu werden: 1 fl. 30 hr.“ 

Alſo bereits um dieſe Zeit trug ſich das Jeſuitenkolle⸗ 
gium mit dem Plan der Herausgabe einer allerdings nur 
als kleines VDerkchen bezeichneten Feſtſchrift. Unter den 
letztgenannten Porträts der durchlauchtigſten Herrſchaft kön⸗ 
nen nicht die Kupferſtichbildniſſe Carl Theodors und ſeiner Ge⸗ 
mahlin Eliſabeth Auguſta gemeint ſein, die endgültig in der 
„Basilica Carolina“ Aufnahme fanden; denn dieſe ſind ja 

bekanntlich von J. G. Dille in Paris geſtochen. Es ſcheint 

1) Dies iſt der Fall bei dem Exemplar des Mannheimer Alter⸗ 
tumsvercins, aber auch nach freundlicher Feſiſtellung von stud. phil. 
Fritz Dildey in beiden Exemplaren der bayeriſchen Staatsbiblio ; 
thek in München. Von den beiden letztgenannten Erxemplaren iſt 
das eine in rotes Leder gebunden mit dem goldgepreßten Wappen 
Carl Theodors auf Vorder⸗ und Rückſeite in gleicher Darſtellung 
wie zwiſchen Seite 56 und 57 des Buches. Während dieſes Exemplar 
vermutlich von den Jeſuiten dem Uurfürſten ſelbſt gewidmet wurde, 
iſt das andere im Einband weſentlich einfacher; es ſtammt laui 
Aufſchrift aus der Bibliothek des Jeſuitenkollegs in Ingolſtadt. 

2) Dieſe für die Baugeſchichte der Jeſuitenkirche wertvolle 
Quelle befindet ſich im Generallandesarchiv Karlsruhe unter Mann⸗ 
heim Spez. 1255. Leider ſind die zugebörigen Belege. auf die die 
Nummern der Abrechnung Bezug nehmen, und die ſelbſtverſtändlich 
noch über manches näheren Aufſchluß geben könnten, nicht erhalten.    
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ſich alſo um andere Bildniſſe des Kurfürſtenpaares zu han⸗ 
deln, die zuſtändigerſeits nicht gefielen und wohl nachträg⸗ 
lich erſt durch die bei einem erſten Meiſter ſeines Faches, 
der ja J. G. Wille war, beſtellten Porträtſtiche erſetzt wurden. 

Titelkupfer aus der 

Ueber ein an Wille bezahltes Hhonorar enthält die Rechnung 
nichts; die Zahlung erfolgte daher wohl vom Kurfürſten 
direkt. 

Das in Großfolio gedruckte Werk enthält außer 80 Text⸗ 
ſeiten mit dem doppelſeitigen Citel- und Widmungsblatt 
folgende Kupferſtiche: 

A. Architehturbilder. 

1. Gpotheoſe der beiden Kurfürſten mit Plan des ganzen 
Jeſuitengrundſtücks und der Jahreszahl 1755, doppel- 
ſeitig, nach Zeichnung von F. G. de Ceidtenſtorff. 

2. Geſamtanſicht der Kirche, doppelſeitig, mit Unterſchrift: 
Bibiena coepit, F. W. Raballiati perfecit et delineavil, 

Sermi. Elect. Palat. Architecti. 

. Grundriß des Kellergeſchoſſes und der Kirche, zwei Pläne 
auf einer Platte, Raballiati delineavit (auch bei allen 
folgenden). 

E
 

Ur. 2) und Schnitt durch die Fronttürme, zwei Bilder 
auf einer Platte. 

5. Unſicht von UHorden, doppelſeitig. 
6. Cängsſchnitt durch die Kirche, 

doppelſeitig. 
7. Chor von Weſten geſehen und Schnitt durch Chor und 

Kuppelturm, zwei Bilder auf einer Platte. 
.Hochaltar, nachträglich eingeklebtes Blatt. 
GEeſamtanſicht des Kolleggebäudes, der Kirche und des 
Jeſuitengymnaſiums, mit den heiligen Ignatius von 
Lonola und Franz Xaver, doppelſeitig. 

von Norden geſehen, 

E
N
 

B. Poriräts, fllegorien uſw. (alle einſeitig). 

10. Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm. 
1I. Kurfürſt Philipp Wilhelm. 
12. Kurfürſt Johann Wilhelm. 
15. Kurfürſt Carl Philipp, J. G. Ziesenis pinx. 

„Busilica Carolina“ 
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14. Kurfürſt Carl Theodor, J. 6. Ziesenis pinx. J. G. Wille 
Sculp. 

15. Kurfürſtin Eliſabeth auguſta, J. G. Ziesenis pinx., J. G. 
Will sculp. * 

  
(Seichnung von Leydens sdorff). 

16. Das kurfürſtiche Wappen Carl Theodors. 
17. Der von Karl d. Sr. abgeleitete Stammbaum Carl 

Theodors. 
18. Die Derwandtſchaft des kurpfälziſchen hauſes. 
19. Die geiſtlichen Dürdenträger des kurpfälziſchen Hauſes. 
20. Die Heiligen huldigen dem kurpfälziſchen hauſe. Jus. 

Bäumgen delineavit. 

Don dieſen 20 Stichen tragen 18 die Unterſchrift der 
Kupferſtecher Joſeph und Johann Klauber in Kugsburg. 
Es handelt ſich um die beiden Brüder Joſeph Seba⸗— 
ſtian (1700—1768) und Johann Baptiſt Klauber 
(1712—1787). Johann Baptiſts Sohn Ignaz Sebaſtian Klau- 
ber (1753—1817) war 1781—1790 Schüler von Wille in 
Paris). Die Brüder Klauber pflegten ſich als „Catholici“ 
zu bezeichnen und waren Hofkupferſtecher des Kurfürſten von 
der Pfalz und des Biſchofs von Augsburg. Un den 1782 

nach Jeichnungen des Jean Franz von Schlichten von den 
4. Frontfaſſade (mit den nicht ausgeführten Figuren wie -Fréres Klaubers geſtochenen Mannheimer Stadtanſichten 

„Vues de Mannheim“ kann nur noch Johann Baptiſt Klauber 
beteiligt geweſen ſein. Wie in dem neu erſchienenen 20. Band 
von Thieme-⸗Beckers Künſtlerlexikon S. 411 bemerkt iſt, 
gehen unter der Firma „Gebrüder Klauber“ auch Stiche 
der jüngeren Klauber, ſowie anderer vorübergehend für den 
verlag beſchäftigter Stecher. Dies wird für die Mannheimer 
Stadtanſichten zutreffen. 

Die beiden Porträts Carl Theodors und der Eliſabeth 
Auguſta ſind, wie bereits erwähnt, von J. G. Wille geſtochen, 
und zwar nach Gemälden von J. G. Zieſenis. Der aus der 

*) So lautet die Unterſchrift unter dem lateiniſchen Diſtichon; 
es gibt aber auch Abdrucke des Porträts der Uurfürſtin, auf denen 
die Nünſtlerſignatur (und zwar richtig „Wille“ geſchrieben) unter 
dem Bildoral ſtebt. 

) Er ſchrieb ſich 181 im Fremdenbuch der hieſigen Sternwarte 
ein als „Churfürſtlicher Bofkupferſtecher von Trier und Angsburg“ 
(Niannh. Geſchichtsbl. 1915, Sp. la1). 
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Gegend von Gießen ſtammende J. C. Wille war 1715 ge⸗ 
boren, er ſiedelte nach Paris über und genoß dort als 
Kupferſtecher europäiſches Anſehen. Er gehörte der Pariſer 
Akademie an und ſtarb in Paris über 92 Jahre alt. Georges 

140 
60 

1058. Dem Kupferſtecher Klauber zu Augspurg 18 Platten 
zu ſtechen abſchlägl. 20⁰ fl. 

1043. Guf ordre und Rechnung des Kupferſtechers Klauber 

zu ftugspurg zahlt dahier an P. Nicolino 20 fl.“ 

  

      
  

Geſamtanſicht der Jeſuitenkirche aus der „Basilica Carolina“. 

Dupleſſis hat 1867 unter dem Citel „Mémoires el journal 
de J. 6. Willen ſeine Selbſtbiographie und ſein Tagebuch 
nach den in der Uationalbibliothek aufbewahrten Handſchrif⸗ 
ten herausgegeben. Willes Lebensbeſchreibung reicht nur 
bis 1743, ſeine Cagebücher umfaſſen die Jahre 1750— 1705, 
eine Erwähnung ſeiner Grbeit für die Mannheimer Jeſuiten 
findet ſich darin nicht. Johann Georg Sieſenis (1716 
bis 1777) war an verſchiedenen Höfen tätig. Don 1745—1758 
iſt er in Mannheim und in Sweibrücken als Porträtmaler 
nachweisbar. Er kaufte 1754 in Mannheim ein haus, 
Guadrat 77 Ur. 3 (Kaufprotokoll im Stadtarchiv Bd. VIII, 
S. 5) das er bis 1760 beſaß. 

Die erſte honorarzahlung an Klauber in Augsburg iſt 
im Jahre 1752 unter Ur. 1011 in der Kirchenbaurechnung 
gebucht. Der Eintrag lautet: 

„Dem Kupferſtecher Klauber zu Gugspurg für 

Stechung 18 Platten theils portraits, theils architectur, 
theils auch andere VDorſtellungen, abſchläglich: 125 fl. Nota: 
Sothane Kupferſtich ſeyrnd gewidmet zu dem vorhabenden 
kleinen Werck oder ſo genannten Carmen, welches der 
drchlt. Herrſchaft beyn Einweyhung der Hirch ſoll praeſentiret 
werden.“ 

Es handelt ſich alſo um die erſte Rate, der dann noch 
weitere Raten folgten, worauf ſich folgende Einträge in der 
Rechnung beziehen: 

„102J. Kuf Aſſignation und Rechnung des Kupferſtechers 
Klauber zu Hugspurg zahlt an R. P. Rectorem 
Collegii Heidelbergensis 75 fl.   

Es folgt gleichfalls noch 1752 unter Ur. 1040 der aller- 
dings auffallend geringe Betrag von 2 fl. für die „Fracht 
von geſtochenen Kupferplatten von Augspurg hierher.“ 
Wahrſcheinlich handelt es ſich nur um eine Ceilſendung. 
Wenige Zeilen nachher bringt die Rechnung hinter Ur. 1060 
folgenden bemerkenswerten Eintrag: 

„Für zwey Buch extra fein papier zu abdruckung der 
herrſchaftl. portraits 2 fl.“ 

Man wird wohl richtig vermuten, wenn man annimmt, 
daß es ſich hier um den Druck der von Kupferſtecher Wille 
gelieferten Bildniſſe Carl Theodors und ſeiner Gemahlin 
handelt. 

Die Jeſuiten waren alsbald daran gegangen, von den 
erhaltenen Kupferplatten Abzüge herſtellen zu laſſen, aus 
der Kirchenrechnung iſt erſichtlich, daß die Drucke nicht etwa 
in Augsburg hergeſtellt wurden, ſondern in Mannheim, und 
zwar bei dem hieſigen Kupferſtecher Johann Wisger 
(von dem auch eine Unſicht des Paradeplatzes vorhanden iſt). 
Bierauf beziehen ſich folgende Einträge aus dem Jahre 1752: 
„107! hieſigem Kupferſtecher Wisger für abdruckung deren 

zu ſtugspurg geſtochenen Kupfer abſchlägl. 5 fl. 
1080 dem hieſigen Kupferſtecher Wisger abdruckerlohn der 

zu KHugspurg geſtochenen Kupfern 5 fl. 
Wisger nochmals 5 und 10 fl. „Abdruckerlohn“, 

ſowie ferner aus dem Jahre 1753: 
„1165 dem allhieſigen Kupferſtecher Disger für die Aus⸗ 

beſſerung des Porträts der drchlt. Frau Churfürſtin, 
Abtruckung 18 Kupferplatten, von jeder 600 Exem-
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plarien mit vorgehender Bezahlung per abſchlag, 
dermahlen 40 fl.“ 

Weitere Sendungen von Klauber in Kugsburg nach 
Mannheim betreffen nachſtehende Rechnungspoſten: 

„1079 Fracht von einem päcklein von dem Kupferſtecher 
Klauber zu Augspurg überſchickt, die geſtochenen 
Kupfer betreffend 34 Hr. 

1086 Fracht von Kupferplatten von Augspurg 1 fl. 40 kr. 

1095 Fracht von einem päcklein von Hugspurg das Carmen 
betreffent 28 Kr.“ 

Ein weiterer Rechnungspoſten betrifft die Dervollſtän⸗ 
digung des Druckpapiervorrates: 

„1107 Für 2 Ballen und einige riß extra Medianpapicr zu 
dem vorhabenden Carmen bei der Kirchen Conse- 
cration 114fl.“ 

Ein weiterer wichtiger Eintrag ſteht im Jahre 1752 
unter Ur. 1126: 

„Dem Augspurger Kupferſtecher Klauber für 18 Kupfer. 
platten zu ſtechen, worunter 8 gantze Bögen ſennd (d. h. die 
doppelſeitigen Architekturanſichten, Grundriſſe und Shhnitte) 
mit vorgehenden Sahlungen per abſchlag, dermahlen zur 
völligen Dergnügung 550 fl. 

Solches Geld nach Gugspurg auf dem Poſtwagen zu 
überſchicken 

Die gantze Zahlung des Kupferſtechers belaufet ſich ad 
050 fl.“ 

Dies war, wie aus der Rechnung unzweideutig hervor⸗ 
geht, das Geſamthonorar für Klauber für die gelieferten 
18 Kupferplatten. Darüber hinaus fertigten die Brüder 
Klauber aber noch zwei weitere, worüber die Rechnung 
des Jahres 1752 folgenden Aufſchluß gibt: 

„1258 Fracht für 1200 zu Hugspurg abgetruckte Exem- 
plarien deren 2 letzteren Kupferſtiche 2fl. 8 kr. 

1271 Dem Kupferſtecher Klauber zu Augspurg für den 
Stich und Gbtruckung 1300 Exemplarien zweyer 
Kupferſtichen 125 fl.“ 

Dieſe in einer Auflage von je 600 bzw. 650 Exemplaren 
in Augsburg ſelbſt gedruckten Kupferſtiche können die bei⸗ 
den Porträts des Kurfürſtenpaares von Wille nicht ſein, 
da der Rechnungspoſten Ur. 1271 ausdrücklich von einem 
Stich in Augsburg redet. 

Im Jahre 1754 war die Druckarbeit bereits ſoweit ge- 
diehen, daß Abſchlagszahlungen an den Buchbinder ge— 
leiſtet wurden: 

„1556 Dem Buchbinder Kümmel wegen einbindung des 
Carminis abſchläglich 40 fl. 
Dem Buchbinder wegen Bindung der getruckten 
Carmina per abſchlag 75 fl. 

Dem Buchbinder wegen Bindung des Carminis 75 fl. 

Dem Buchbinder Kümmel vor alle würklich geliefer⸗ 
ten Exemplaria des Kirchen Carminis 87fl. 30 kr. 
Item deſſen Geſellen pro Honorario fl.“ 

Hus einem weiteren Buchbinderpoſten des Jahres 1755 
Ur. 1476 iſt erſichtlich, daß die bisherige Buchbinderarbeit 
nur einen Teil der mindeſtens 600 Stück umfaſſenden Kuf⸗ 
lage betraf: 

„Dem Buchbinder vor 40 Stück Carmina in Fol. einzu- 
binden 55 fl. 20 Kr.“ 

Don Intereſſe ſind noch folgende zwei Einträge aus 
dem Jahre 1754, das Honorar für den Derfaſſer des latei⸗ 
niſchen Feſtgedichts betr.: ̃ 

„1551 Mgro. (d. h. Magiſtro) Kleiner IIonorarium pro com- 
positione Carminis 10 fl. 16 kr. 

1565 Für Abdruckung 200 Kupfer, ſo zu dem Carmine 
gehörig 4 fl.“ 

1418 

1426 

144⁰ 

5 fl. I8 Kr. 
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Dieſer Rechnungspoſten bezieht ſich wohl auf eine Er⸗ 
gänzung der Bildbeilagen. Der vorletzte auf die „Basilica“ 
bezügliche Eintrag ſtammt aus dem Jahre 1755 und ſteht 
unter Ur. 1558: 

„Dem h. de Ia Rocques vor 900 Kirchen Kupfer abzu⸗ 
trucken 15 fl. 30 Kkr.“ 

Hieraus iſt erſichtlich, daß auch der Kupferſtecher Bar⸗ 
tholomäus de la Rocque, der in den 1750er Jahren hier 
tätig war und 1758 aus dem Kreiſe der Mannheimer Künſt⸗ 
ler verſchwand“), für das Prachtwerk der Jeſuiten tätig 
war. Ob die 900 „Kirchenkupfer“, die er druckte — die 
gegen früher erhöhte Auflage fällt auf —, mit dem nach- 
träglich eingefügten Bild des Hochaltars identiſch ſind, er⸗ 
ſcheint zweifelhaft, da im Jahre 1755 wohl noch nicht das 
endgültige Projekt Verſchaffelts für die Ausſchmückung des 
Bochaltars vorlag. Der letzte Rechnungspoſten, der ſich auf 
die Basilica Carolina bezieht, gehört in das Jahr 1757: 

„1600 Dem Buchbinder Kümmel 600 Exemplaria des ge— 
bundenen Carminis zu butzen und mit Firneys zu 
beziehen, das ſtück à 1 xer 10 fl.“ 

Dieſer Rechnungseintrag iſt nicht recht verſtändlich, han⸗ 
delt es ſich hierbei nur um Reinigung des Einbandes (Fir⸗ 
niſſen des Ceders)? 

Ueber zwei Künſtler, die an dem Werk tätig waren, 
ſind noch einige Worte erforderlich, der erſte Kupferſtich, 
„Die allegoriſche huldigung für die beiden Kurfürſten“, 
trägt die Unterſchrift: P. A. de Leidtenstorſł, inventor çel 
llisegno. Hiernach hat der Maler Franz Anton Cey⸗ 

densdorf die Zeichnung für dieſen Kupferſtich gefertigt. 
Die bisherige⸗Annahme, daß Leudensdorf, der aus Cirol 
ſtammte, dann in Italien und in Mainz tätig war, erſt 
1758 nach Mannheim kam, iſt zweifellos zu berichtigen. 
Das Jahr 1758 bezieht ſich auf ſeine Erneunung zum 
Theatermaler, er iſt aber ſchon 1750 als Achtundzwanzig⸗ 
jähriger in Ulannheim tätig mit Bildern für die damals 
erbaute Michaelskapelle des Juchthauſes, ſpäteren Candes- 
gefängniſſes in Q 65). Es wäre noch nachzuprüfen, ob 
Cendensdorf, deſſen Beziehung zum Jeſuitenkolleg durch das 
in Frage ſtehende Blatt erwieſen wird, da er gerade damals 
auch als Deckenmaler tätig war, nicht nach Egid Guirin 
Aſams CTod (geſtorben 1750 in Mannheim) auch an den 
Deckengemälden der Jeſuitenkirche beſchäftigt war. 

Der letzte Kupferſtich rührt laut Unterſchrift: Jus. 
Bäumgen delineavit“ jedenfalls von dem Bildhauer Joſe ph 
(Joſephus) Bäumgen her, der 1714 in Düſſeldorf geboren 
war und 1789 dortſelbſt ſtarb. Aus der Kirchenbaurechnung 
iſt erſichtlich, daß ein Bildhauer Bäumgen in den 1750er 
Jahren verſchiedene kleine Bildhauerarbeiten für die 
Jeſuitenkirche lieferte. 

Feldpoftbriefe aus den Jahren I793 und 17904. 
Don Heinrich heimberger in Adelsheim. 

Im Freiherrlich von Adelsheim'ſchen Archir 

zu ÜAdelsheim fanden ſich unter einem Briefwechſel nach- 

folgende Berichte aus der Zeit des erſten Koalitionskrieges, 

insbeſondere über die Belagerung von Landau. Die Schil⸗ 

derungen ſind um ſo bemerkenswerter, als der Bericht⸗ 

erſtatter Carl von Üdelshein ein für jene Seit weit⸗ 

gereiſter Mann war, der die Stellung und gewiß auch den 

nötigen Weitblick beſaß. um ein ungetrübtes Urteil über die 

damalige militäriſche, politiſche und allgemeine LCage fällen 

zu können. 

) Siebe Walter. Zur Sebensgeichichte des Kupferſtechers B. 

de la Rocque, Mannh. Geſchichtsbl. 1920, Sp. d0 ff. 

) Vagl. Fritz Birjch, O6 in Mannheim S. 167. 
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Am 14. April 1755 wurde Carl von ÜAdelsheim auf 
dem Stammſitze ſeines Geſchlechtes in Adelsheim geboren. 
mMit 17 Jahren kam er als Edelknabe an den Ansbacher 
Hof. 1772 wurde er Unterlieutenant in Bayreuth. 1777 ging 
er mit den Ansbachſchen Cruppen in engliſchem Solde nach 
Amerika und geriet 1781 in die Gefangenſchaft der Ameri- 
kaner. UHachdem dieſe ihn auf Ehrenwort freigegeben hatten, 
verbrachte er ein Jahr in Uew Uork, bis die Auswechſlung 
der Gefangenen ſtattfand. 17853 kam er nach Ansbach 
zurück') und wurde Hauptmann im Ansbachſchen Ceib⸗ 
regiment, worauf er bald ſeinen Dienſt quittierte. Bei Aus- 
bruch des erſten Kcolitionskrieges trat er wiederum unter 
die Waffen und wurde Obriſtlieutenant. 1795—1706 diente 
er als Bataillonskommandeur gegen die Franzoſen beim 
badiſchen Candaufgebot, nach deſſen Auflöſung er ſich als 
Major à la suite nach Udelsheim zurückzog. Er ſtarb 1819. 

Er ſchrieb an ſeinen Oheim'): 

Gleisweiler bei Landau, den 18ten Nov. 1705. 

Unſer Regiment ſteht unter Commando Sr. Köniagl. 
hoheit des Kronprinzen [Friedrich Wilhelm III. von 
Preußenl hier vor TCandau'). 5war erwarten und wünſchen 
wir täglich die Uebergabe der Deſtung; allein, obwohl geſtern 
wegen dieſem Artickel in Candau Kriegsrath gehalten wor⸗ 
den, ſo kann ſich der Commandant noch lange halten, und 
wenn es ihm recht Ernſt iſt, wohl gar bis ins Frühjahr. 

Daß ſich die Deſtung Fort Couis auf discretion ergeben 
hat, werden Sie vermuthlich ſchon wiſſen, ſonſt iſt in dieſen 
Tagen nichts merckwürdiges vorgefallen. Den 16. dieſes hat 
die gantze Preußiſche Armee Cantonirungs Guartiere“), von 
Bundenthal bis faſt an den hundsrück bezogen. Wo die 
Kaiſerlichen unter Seneral Wurmſer jezt ſtehen und ob ſie 

ebenfals ſchon cantoniren kann ich nicht gewiß ſagen, weil 
von ihnen ſeit 8 Tagen keine Uachrichten eingelaufen ſind; 
doch ſo viel iſt gewiß, daß ſie an der Saar ſtehen und ſich 
mit ihren Cantonnirungen bei Bundenthal an unſern lincken 
Flügel anſchließen werden. Unſer Regiment iſt ſo glücklich 
geweſen, dieſe ganze Campagne über bis den 18. September 
beſtendig zu cantoniren, weil wir dieſe gantze Seit vor Can- 
dau geſtanden haben. Den 18. September rückten wir ins 
Cager, um die VDeſtung wegen des Bombardements näher 
einzuſchließen. Den 27. October wurden die Crancheen)) glück⸗ 
lich eröffnet. und den 28. mit Cages Anbruch das Bom- 
bardement angefangen, welches bis den 31. währte. UNach 
Ausſagen der Deſerteure iſt die halbe Stadt eingeäſchert, 
beſonders aber hat die Citadelle entſetzlichen Schaden ge⸗ 
litten, auch iſt ein Fourage- und Proviant Magazin, in 
welchem letztern ein großer Dorrath von Fleiſch geweſen, 

abgebrannt. Mich wundert, daß die Einwohner nicht revoltirt 
haben, denn unſer Feuer war ſo ſtarck, daß den zweiten 
CTag aus jedem Stück 113 Schüſſe geſchehen ſind. Den erſten 
Tag wurde aus der Deſtung jeder Schuß beantwortet; allein 
die andern Tage ſchwiegen die Batterien faſt vollſtändig, be⸗ 
ſonders die in der Citadelle durften keinen Schuß thun, der 
ihnen nicht aus 12 Stücken zugleich beantwortet wurde. Uun 
nimmt der Commandant keinen Trompeter mehr von uns 
an, , ſo bitter und böſe iſt er gemacht worden. Er heißt Delmas 

* Bei ſeiner Rückkehr in die h'eimat beſuchte er Mannheim 
und trug ſich hier am 18. Juni 1785 im Fremdenbuch der Stern⸗- 
warte ein (Mannb. Geſchichtsbl. 1915, Sp. 100). 

Ueber die Kriegsereigniſſe im allgemeinen ogl. F. X. Rem⸗ 
ling, die Rheinpfalz in der Revolutionszeit von 1792—1798, Bd. I, 
Spever 1865. 

Dgl. Jobann v. Birnbaum „Geſchichte der Stadt und Bun⸗ 
desfeſtung Landau“, Uaiſerslautern 1650, S. 551. 

, Hantonierung iſt die. Unterbringung von Truppen in Ort⸗ 
ſchaften außerhalb der Garniſon. Sie geſchieht für längeren Aufent⸗ 
balt in KHantonnements 
quartiere). 

) Trancheen Laufgräben. 

(Kantonnementsquartiere — Stand⸗   
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und iſt ein 24jähriger Purſche. Gegen Ende unſeres Cam- 
pements“) änderte ſich das ſchöne Wetter in beſtändigen 
Regen, zuletzt fiel ſogar 2 Tage Schnee, ſo daß unſere Pferde 
kaum mehr im freyn aushalten konnten; deßhalb rückte 
die Cavallerie den 15. und die Infanterie den 14. in Can- 
tonirung. Die Wachen wurden noch ebenſo wie im Lager ge⸗ 
geben, ſo daß in Landau nichts von unſerm Einrücken be⸗ 
merckt worden; bloß durch Spions, deren ſie unzählig viele 
haben, ja faſt jeden, beſonders Lutheriſchen Bauern, ge⸗ 
brauchen können, haben ſie es erfahren. Daß die Bauern, 
beſonders die Cutheriſchen ſo gut franzöſiſch geſinnt ſind, 
ſchreibe ich erſtlich und hauptſächlich dem Druck der Religion 
zu; denn in dieſem Falle iſt die gantze hieſige Gegend noch 
100 Jahre gegen andere zurück. Dieles trägt aber das mit 
dazu bei, daß die im innern des Landes herſchende Con- 
fuſion“) dem Hational Convent noch nicht erlaubt hat, die 
Abgaben ihrer Grentzländer zu reguliren, beſonders haben 
die hier um Candau wohnenden franzöſiſchen Unterthanen 
ſeit 2 Jahren keinen Pfennig Abgaben erlegt, welches für 
ihre Hachbaren, welche etwas hart mitgenommen werden, eine 
große Derführung iſt. Ich wünſchte wohl, daß alle hier be⸗ 
findlichen geiſtlichen Oberherrſchaften abgeſchaft und in welt⸗ 
liche umgeſtempelt würden, denn Deutſchland würde ſehr 
dadurch profitiren. 

Die hieſige Segend zeigt recht von der Dummheit unſerer 
Dorfahren, denn die beſten Cändereyen gehören Geiſtlichen, 
Klöſtern und Stiftern. Auch iſt kein Cand⸗kidel hier zu finden; 
alle ihre Güter werden durch habſüchtige Amtleute aus- 
geſogen. Eine wahre Schande für den Adel, denn die Faul⸗ 
heit leuchtet recht hervor, obwohl ſie mit dem hübſchen Deck⸗ 
mantel: ein junger Edelmann muß ſich in Dienſten großer 
hHerrn Ehre erwerben, beſchönigt wird, recht als wäre es 
ohnmöglich, auf dem Lande nützliche Beſchäftigungen zu 
finden. Freilich, da hat es keine Comoedien, Bälle, oder 
Spiel-Geſellſchaften, man muß ſich ernſthafteren Sachen an⸗ 
nehmen, und die verderben den Magen. Ohne Widerrede iſt 
es freilich jedem jungen Edelmann zur Ehre zu rechnen, 
wenn er ſich in Dienſten, beſonders im Militair hervor zu 
thun ſucht; wenn er aber auf ſeinen Gütern mehr Nutzen 
ſtiften, eine geſunckene Familie durch Fleiß und Oeconomie 
wieder empor bringen kann und er dient lieber, ſo iſt und 

bleibt er ein Zipfel. 

Den 19. July 1794. 

Am 12. um Ulittag wurden wir von dem Feinde be⸗ 
unruhigt. Seit dieſer Seit ſind gewaltige Deränderungen 
vorgefallen. Das Kriegs Elük hat uns den Rücken gewandt, 
die Kaiſerlichen haben würklich die Uiederlande verlaſſen 
müſſen. Die Franzoſen wenden nun ihre gantze Stärke gegen 
uns, haben auch mit einer unbeſchreiblichen Wuth zwei 
unſerer Poſten mit Vortheil attaquiert. Wir ſtunden alle 
bei Kaiſerslautern und erwarteten eine Bataille, doch hat 
unſer Feldmarſchall (Se. Durchlaucht der regierende herzog 
von Braunſchweig) die mMenſchlichkeit dem Ruhm vor⸗ 
gezogen. Dermuthlich hätten wir die Franzoſen geſchlagen, 
aber ohne Nutzen; denn werden heute 40 Franzoſen tot- 
geſchlagen, ſo ſtehen morgen ſchon wieder 50 andere da. 
Es blieb uns nach gewonnener Bataille doch nichts als eine 
Retraite übrig und zu der entſchloß ſich der Feldmarſchall, 
um Menſchenblut zu ſchonen. Ddie Franzoſen folgten uns 
anfangs gar nicht und nun nur allmählich, vermuthlich 
um erſt Ordre vom NUational Convent zu erwarten, ob ſie 
weiter vordringen, oder halt machen ſollen. Die jetzige Criſis 
ſchafft uns entweder einen baldigen Frieden, oder eine un⸗ 
abſehbare Dauer des leidigen Krieges. Gott gebe das beſte. 
Dieſer Umſtand iſt gewiß für jeden, der in einer ſolchen 
Armee, wie die Preußiſche iſt, dient, ſehr kränkend. 

60 Campement iſt die allgemeine Bezeichnung für Feldlager. 

7) Confuſion S VDerwirrung.
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der Goethefreund §F. L. Wenland und 
Mannheim. 

Don Oberſtudienrat Prof, Dr. Alb. Becker in Zweibrücken. 

Der Geiſt, der den jungen Goethe als Straßburger 
Studenten umwehte, der national-romantiſche Schwung jener 
herrlichen Tage — er nimmt gleichſam Geſtalt an, ver- 
körpert ſich in der uns beſonders intereſſierenden Weſt⸗ 
richreiſe, die der alternde Dichter 40 Jahre ſpäter mit 
ſo ſichtlicher Ciebe geſchildert und die ihn auch in unſer 
Zweibrücken geführt hat. 

Die beiden Reiſegefährten Goethes auf dem großen 
Ritt durch Cothringen und das Weſtrich waren Johann Kon⸗ 
rad Engelbach und Friedrich Ceopold Weyland, beide 
mit dem jüngſt hier erwähnten Lerſe dem gleichen Fami⸗- 
lienverbande der Engelbach, Kern, König, Cerſe, Reh⸗ 
feld und Barth angehörend, der zu Buchsweiler 
heimiſch war. 

Fünf Jahre älter als Goethe war Engelbach, ein Sohn 
des Kammerrates Joh. Jak. Konrad Engelbach in Buchs⸗ 
weiler und der Sophie Sabine Rulber aus Weſthofen, bereits 
Rat beim Fürſten von Uaſſau⸗Saarbrücken und, 
wie Goethe, nach Straßburg gekommen, um raſch alle juri— 
ſtiſchen Examina zu machen; das gelang ihm auch dank vor⸗ 
züglicher Hefte, die nach der Prüfung Goethe ſich zu eigenem 
Studium ausbat, ſo raſch, daß er ſchon nach ſechswöchigem 
Aufenthalt, am 19. Juni 1770 zum Cizentiaten der Rechte 
promoviert wurde und ſeine Sachen wiedereinpacken konnte. 

Der andere Gefährte Goethes war Friedrich Ceopold 
Weyland aus Buchsweiler, eine Art Landsmann des 
Dichters. 

Die FJamilie Friedrich Leopold Weylands ſtammte 
zwar aus Hirn, ſein Großvater war dort 1667 geboren. 
1695— 1755 aber war er Pfarrer zu Seckbach bei Frankfurt, 
von 1755 bis zu ſeinem Tode Pfarrer im nahen Bergen ge— 
weſen, wo er am 25. März 1737 ſtarb. Deſſen Sohn Dr. med. 
Georg Ceopold Weyland war Frankfurter Bürger geworden; 
1756 wurde er als Leibarzt Cudwigs VIII. nach Buchs⸗ 
weiler berufen, der jüngere Bruder Johann Karl Wilhelm 
Weyland war bald nach ihm in Buchsweiler als Cizentiat 
und Konſiſtorialſekretär angeſtellt worden und hier 1746 
geſtorben, die Tochter des letzteren Eliſabeth Hatharina 
heiratete den Bruder der Frau Pfarrer Brion, den ſpäte⸗ 
ren Regierungsrat in Saarbrücken Chriſtian Gottlieb 
Schöll. Der Arzt führte nun die Witwe des Bruders 
Johann Karl Wilhelm heim; ein Sohn dieſer Derbindung 
war unſer am 29. Kuguſt 1750 geborener Freund Goethes 
Friedrich Ceopold. 

Wir eilen in der Geſchichte der Beziehungen zwiſchen 
Goethe und Weyland etwas über das Jahr 1770 hin- 
aus: WDenlands Unwille, daß Goethe Friederike Brion, 
die er durch Weyland Oktober 1770 in Seſenheim kennen- 
lernte, nicht heiratete, ſprengte die Freundſchaft 1771; grol- 
lend brach er als Student mit ſeinem Dichterfreund. Im 
Winter 1772 ließ ſich Weyland in Frankfurt als Arzt 
nieder. Im Spätherbſt 1770 ſcheint er Frankfurt verlaſſen 
zu haben, er verzog nach Buchsweiler, wurde dort Hofrat 
und verheiratete ſich am 3. Oktober 1781 mit der Cochter 
Tuiſe des Kammerrates Kulber zu Kutzenhauſen, ſtarb 
aber ſchon am 25. Dezember 1785, eine Tochter von ihm 
verheiratete ſich nach Rußland. Ein Bruder jenes Zweibrücker 
Keiſegenoſſen, Phil. Chriſt. Weyland (1765—1845), wurde 
1700 Präſident des Candſchaftskollegiums und Geheimer 
Sekretär Karl Auguſts inDeimar Frdr. Ceopolds Witwe 
aber, die hofrätin Tuiſe Weyland geb. Aulber, war 
ſeit 1786 mit der Sorge für die früheſte Pflege der Kinder 
des letzten Zweibrücker Herzogs, des ſpäteren Bayernkönigs   
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Maximilian 1. betraut und wurde ſo auch die Erzieherin 
König Cudwigs J. der blieb ihr ſtets treuergeben, 
und als ſie am 14. April 1857 hochbetagt in dem ſchon 
vom Kurfürſten Max Joſeph IV. ihr geſchenkten Bauſe zu 
Mannheim ſtarb, ließ König Cudwig 1. ihr von Künſtler⸗ 
hand ein Grabmal fertigen, das heute noch auf dem Mann⸗ 
heimer Friedhof ſteht und die ſeltſame, von dem Dichter⸗ 
könig geſchaffene Inſchrift trägt: 

Weyland, wirſt mir nie weiland, 

Gegenwart bleibſt Ddu mir immer: 
So die Ciebe zu Dir, 

So auch die Trauer um Dich. 

zur Geſchichte des ſüddeutſchen vergbaus. 
Don E. L. Antz in Berlin. 

In Heft 5 dieſes Jahrganges lenkt Dr. Carl Speyer die 
Aufmerkſamkeit auf das „Schriesheimer Berg⸗ 
werk“. Ergänzend möchte ich noch folgendes ausführen: 

Zunächſt beanſprucht die dargeſtellte Zeichnung cin 
ganz beſonderes Intereſſe für den Cechniker. Dem Zeichner 
derſelben war das, was wir heute unter einer „Schnitt- 
zeichnung“ verſtehen, noch nicht geläufig, eine Bꝛobachtung 
übrigens, die man ſelbſt heute noch bei Zeitgenoſſen machen 
kann. Der Jeichner will aber ſichtlich den ganzen techniſch n 
Betrieb verſtehbar vor Kugen führen. KGehnliche Dar⸗ 
ſtellungen kennen wir aus den bekannten Skizzen aus der 
Zeit der Huſſitenkriege 1450 (München). 

Bier erregt vor allem das häuschen über dem Schacht. 
den man ſich denken muß, die Hufmerkſamkeit. Zwei 
Arbeiter drehen an hebeln. Zwiſchen ihnen ſieht man den 
Galgen mit der Rolle, über die das Seil, an dem zwei Eimer 
hängen, läuft. Dieſe Darſtellung zeigt an, daß über dem 
Schacht ein Haſpel ſich befindet, über deſſen Welle (auf dem 
Bilde nicht ſichtbar) das Seil ſich ſchlingt. anders kann es 
nicht ſein, denn ſonſt müßten die Arbeiter am Seil ſelbſt 
ziehen, zudem iſt kein Gegengewicht für den gefüllten Eimer 
vorhanden. Am Fuß des häuschens befindet ſich ein Kus- 
leger mit einer weiteren RKolle, der vielleicht einen Kran 
markieren ſoll. Der Bergmann auf der Leiter ſoll jedenfalls 
nur die Möglichkeit des Aufſtieges aus dem Schacht dar⸗ 
ſtellen. die Einfahrt dürfte mit Hilfe des Seils (Seilfahrt) 
ſchneller erfolgt ſein. 

Die übrigen Darſtellungen zeigen den häuer im Stollen 
und oben den Sortierer, der das Erz vor dem Abtransport 
zum Ofen oder Pochwerk vom tauben Geſtein befreit. Die 
zwei Haufen, links und rechts, zeigen dies an. 

Im Hintergrund „die Mühle“ ſoll wohl das Pochwerk 
andeuten. Der im Dordergrunde dargeſtellte Ofen iſt kein 
Schmelzofen, ſondern ein Räſtofen. Schmelzöfen hatten da⸗ 
mals Schacht- oder Bienenkorbform. Dies entſpricht auch 
dem tatſächlichen Dorgang der Kupfererz⸗Derarbꝛitung. Das 
Roherz, meiſt Schwefelkupfer, wurde auf herden geröſtet 
— Fpurſtein — Schwarzkupfer; aus dieſem wurde dann 
Kupfer raffiniert. Kupfervitriol, das laut den voraus⸗ 
gegangenen Mitteilungen in Schriesheim gewonnen wurde. 
findet ſich in den Zementwäſſern. Kupfer gewinnt man hier 
durch Einlegen von Eiſen (Sementkupfer). Ditriol wurde 
ferner durch Kuflöſen von metalliſchem Kupfer in Schwefel⸗ 
ſäure, oder durch Röſten von Schwefelkupfer gewonnen. 
Dieſen Vorgang ſehen wir hier im Bilde ganz unzweideutig. 
Don einem Schmelz⸗ oder Flammofen iſt nichts zu ſehen, 
trotzdem wäre es nicht ganz unintereſſant, einmal nach- 
zuprüfen, ob man nicht auch metalliſches Kupfer gewann. 

Schon der Nachweis des weſentlich höheren Alters des 
Erzgräbergewerbes dort, als bisher angenommen, ſollte Kn⸗
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regung geben, ſich mit unſeren ſehr alten Erzvorkommen 
zu beſchäftigen, wie dies ſchon Direktor Dr. Sprater in 
ſeinem leſenswerten Büchlein: „Die pfälziſchen Induſtrien 
in vor- und frühgeſchichtlicher Seit“ anregt. Man würde 
dann m. E. zu ganz anderen Ergebniſſen als bisher kom⸗ 
men und mit den „ſächſiſchen Einflüſſen“ ſowohl, wie mit an⸗ 
deren „ausländiſchen Beziehungen“, von denen man ſo vieles 
hört, aufräumen müſſen. 

Ich erwähne hier nur das bedeutendſte Kupfer⸗ vor⸗ 
kommen in Norddeutſchland: Mansfeld. Die Uachrichten 
ſollen dort bis etwa 1200 gehen? Zu größerer Blüte ge⸗ 
langten dieſe Unternehmen aber erſt um 1462, unter Ein- 
fluß Nürnberger Kaufleute, deren Geld dieſe Unter⸗ 
nehmungen vielfach ihr Daſein verdanken. Jakob Welſer 
3. B. gründete 1524 dort mit 70 000 fl. eine Geſellſchaft für 
eine Saigerhütte. Es wären noch weitere Nürnberger zu 
nennen. Hier ſei auch an den Reichstag 1520 zu Speyer 
erinnert und die führende Rolle des ſüddeutſchen Erzhandels 
(Fugger) der damals einen ſo großen und bemerkenswerten 
Einfluß dort ausübte (Guslegung der Metallmonopole). 

Es iſt nicht anzunehmen, daß die ſächſiſchen Einflüſſe ſo 
bedeutende waren, wenn die Unternehmer und ſelbſt die 
Bergleute, wie man nachweiſen kann, vom Süden kamen 
6. B. aus Augsburg). Auch auf die weſentlich fortgeſchrit⸗ 
tenere Technik — ich erinnere nur an den hier faſt ver⸗ 
geſſenen Albrecht Dürer, der m. E. als Techniker und Kon⸗ 
ſtrukteur noch bedeutender iſt, denn als Maler — darf man 
hinweiſen. Uoch manches andere ließe ſich anführen, um zu 
zeigen, daß die ſüddeutſchen Einflüſſe die älteren und ſtärkeren 
waren. Daß aus Sachſen mit dortigen Meiſtern, Unter⸗- 
nehmern und durch verwandtſchaftliche Beziehungen auch 
manches gelegentlich zu uns kam, kann dieſe CTatſache nicht 
verwiſchen, zudem waren die Erfolge dort nicht immer ſo 
öberwältigende, daß ſie unbedingt Dorbilder werden mußt⸗ n. 

Wenn der Schwerpunkt des deutſchen Erzgeſchäftes im 
Süden lag, ſo dürfte es auch an den Sachverſtändigen nicht 
gefehlt haben, und die Rolle, die der ſüddeutſche Techniker 
— ſelbſt heute noch, in Deutſchland ſpielt, ſollte man dabei 
nicht ganz aus dem Kuge verlieren. 

Ich gehe ſogar noch weiter und möchte behaupten, daß 
unſer ſüddeutſcher Bergbau auf Erz ſchon einige Jahr⸗ 
tauſende alt iſt. Fundſtellen, die bergmänniſchen Betrieb be⸗- 
weiſen, Schlacken⸗ und Gußbrockenfunde von Klupfererz 
haben wir vielfach und kennen ſie bis in die Pfahlbauzeit 
hinein. In Baden iſt ebenſo wie in der Pfalz eine ganze 
Unzahl ſolcher Fundorte bekannt. Daß das uralte heimiſche 
Gewerbe nur ein „umarbeitendes“ geweſen ſei, kann man 
aus techniſchen Gründen, die im Schmelzvorgang liegen, gar 
nicht annehmen. Jeder Gelbgießer wird einem die Gründe 
ſagen, was mit Hotwendigkeit erfolgt, wenn man nur Alt- 
metall ſchmilzt, oder ſoll man annehmen, daß man mit Gat- 
tierung beſſer vertraut war, als mit Schmelzen aus Noh⸗- 
metallꝰ 

Eine wichtige Quelle haben wir in den Uachrichten von 
Diodor, der (ſchon 400 v. Chr.) berichtet, daß der Zinnhandel 
von Britannien landeinwärts ging. Es kann ſich hier nicht 
um Transport von Mineral, alſo Sinnſteinen, handeln, ſon- 
dern um Metall. Dieſes wurde ſchon an Ort und Stelle ge⸗ 
ſchmolzen. Will man annehmen, daß Fremde dieſes Sewerbe 
betrieben und dort ſchürften, ſo kommt man zu ganz 
eigenartigen Betrachtungen, die nicht ſehr wahrſcheinlich 
ſind. Dermutlich ſind die Fremden doch wohl erſt durch Ein⸗ 
heimiſche aufmerkſam geworden und trieben mit dieſen den 
Handel, genau wie die Einheimiſchen die Baſaltſteine von 
Niedermendig ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit in die damals 
bekannte Welt verſchickten. Oder will man annehmen, daß 
das Metall erſt in die Südländer verſchicht und als Bronze⸗ 
barren hier wieder verhandelt wurde? Dies hätte hübſche   
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Speſen und Transportumſtände verurſacht, während man 
an der Quelle ſaß und z. B. Zinn, abgeſehen vom Galmei, 
bequemer haben konnte. Dann muß man die Erzvorkommen 
beachten. Im Süden und Weſten lagen die Erze vielfach faſt 
zutage. RR 

Wir können neben ägyptiſchen Nachrichten vom Rhein⸗ 
gold auch auf die „Eiſengewinnung“ hinweiſen. Das pfäl⸗ 
ziſche Eiſenberg iſt hier eine geradezu ideale Fundſtelle für 
unſere Betrachtung, wenn man vor allem die Möglichkeiten 
in Betracht zieht. Der Weſten (Sallien) war hier aus natür⸗ 
lichen Hründen weit zurück, und ſelbſt wenn unſere Sieg⸗ 
friedſage nicht manches, zum Ceil ſehr verſtümmelt, vom 
Eiſengewerbe erzählte, ſo ſprechen neben den Fundmöglich⸗ 
keiten noch andere Dinge mit. 

Ein typiſcher Beweis iſt das allerdings ſpäte Auftreten 
der Familie Sienanth bei uns. Ich konnte nachweiſen, daß 
dieſe auf dem Wege des Erzhandelsgeſchäftes aus der Schweiz 
nach Burgund, von da nach dem Saargebiet und zu uns kam. 

Die Gründe ſind verſtändlich, wenn man berüchſichtigt, 
daß Frankreich früher ein ſehr eiſenarmes Land und auf 
Erzeinfuhr angewieſen war. Die phosphorhaltige Minette 
war erſt (durch deutſche Erfindung) vlel ſpäter verwendbar 
geworden. Das franzöſiſche Metallbedürfnis, das ſich hier 
in der Erzeinfuhr aus der Gegend des Neuchäteler Sees 
nachweiſen läßt, zeigt ſich übrigens auch in unſeren alten 
Urkunden, die Oefen, die man 1689 in Speyer wegführte, 
Waren, ebenſo wie die Türbänder und anderes Beſchlagzeug. 
für uns heute kaum noch verſtändlich, damals in den Augen 
der Franzoſen ſehr wertvoll. 

In St. Galler Urkunden aus der Zeit Cudwigs des 
Frommen finden wir, daß Güterverkäufe nach Eiſenpfunden 
abgeſchloſſen wurden (Tremiſſen). Es ſind dies die „Gänſe“, 
die Wieland der Schmied fütterte (1) und die wir aus Eiſen⸗ 
berg in Dr. Spraters Büchlein finden. Kehnliches beob⸗ 
achtet man unter König Otto I.: Derzeichnis der kgl. Ein⸗- 
künfte von Chur-Rhätien. Jedes Dorf mußte eine Anzahl 
Eiſenbarren liefern. 

Der Betrieb dieſer Bergwerke und Schmelzen, aus denen 
die Barren gewonnen wurden, läßt ſich auf altburgundiſche 
Stämme, „die Walſer“, alſo Bergleute aus unſerer Gegend. 
nachweiſen. Dieſe kamen um 1242 nach Oberwallis. Es 
gibt dort heute noch ein Gebiet „im Worms“; Urzberg, 
Eiſental ſind Gründungen jener Zeit und gehen zurück auf 

cin uraltes Sewerbe bei uns, das man ſogar — eine Kus⸗ 
nahme von der Regel — in den alten Urkunden erwähnte. 

Die Abſchweifung ins Gebiet der Eiſentechnik ſollte 
lediglich zeigen, wo die uralten Sitze des Berg- und hütten⸗ 
weſens in der Tat zu ſuchen ſind. 

„Die Dorliebe für das Fremde“ verführt uns Deutſche 
nur zu oft, fremde Beziehungen und Einflüſſe zu ſuchen, wo 
ſolche gar nicht vorhanden ſind. In der Cechnik ſelbſt pflegt 
man vor allem die Möglichkeit zu unterſuchen, und dieſe 
liegen hier nicht nur auf dem Gebiete des Dorkommens, ſon- 
dern auch auf jenem des Transports und der Derarbeitung. 

Daß man auch von Fremden gelegentlich lernte und 
manches Brauchbare übernahm, läßt ſich hier nicht umgehen 
und beweiſt nichts dagegen. 

Es hinderte dies ſelbſt im Mittelalter die Italiener 
nicht, unſer ſüddeutſches Berg- und Hüttenweſen zu ſtudieren. 
vor allem jenes des Eiſens, und ſie berichten ſogar, daß 
man nirgends dieſe Kunſt beſſer betreibe als bei uns, und 
deutſche Bandwerker ſollen ſeit den früheſten Zeiten — ſelbſt 
in Rom eine ausſchlaggebende Rolle geſpielt haben. Noch 
im 18. Jahrhundert konnte Beckmann von dieſer Tatſache 
berichten. 

—ð——— ——2 —2—— 
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Dr. Karl Chriſt 7 
Am 29. Mai 1927 iſt in Siegelhauſen auf ſeiner Beſitzung 

Hahnberghof unſer Ehrenmitglied Dr. phil. h. c. karl Chriſt 

int 86. Lebensjahr geſtorben. Er war 1841 geboren als Sohn des 

Heidelberger Univerſitäts-Amtmannes und ſpäteren Hofgerichts— 

direktors Chriſt, der auch als Mitglied der Frankfurter National— 

verſammlung und des Badiſchen Landtages hervortrat. Sein 1918 

verſtorbener jüngerer Bruder Landgerichtspräſident Guſtav Chriſt 

war langjäbriges Vorſtandsmitglied des Mannbeimer Altertums⸗ 

vereins. Die großen Verdienſte UMarl Chriſts un die pfälziſche 

Heimatforſchung und den Mannheimer Altertumsverein ſind aus 

Anlaß ſeines 80. Geburtstages in den Mannheimer Geſchichts— 

blättern (1922, Sp. 19) an Hand eines biographiſchen Aufſatzes 

von Geheimrat Profeſſor Dr. Jakob Wille des Näberen geſchildert 

worden. 

Im Namen des Mannbeimer Altertumsvereins legte Profeſſor 

Dr. Walter bei der Beiſetzung, die am 51. Mai auf dem 

Siegelhauſer Friedhof ſtattfand, einen Kranz nieder und gedachte 

in ſeinen Abſchiedsworten der großen Verdienſte des Entſchlafenen: 

„. . .. Wie manchen wertvollen Beitrag raſtloſen, ſelbſtloſen 

Forſchens hat er die Jabrzehnte hindurch in Wort und Schrift 

geſpendet aus dem überquellenden Reichtum ſeines Wiſſens, aus 

der ſtannenswerten Fülle ſeiner perſönlich erwanderten Kenntnis 

von Land und Leuten — freudig und gern geſpendet dieſer ſeiner 

Heimat, der Uurpfal; und anch uns an der Neckarmündung! Wie— 

viele Bauſteine hat er in mühſamer Uleinarbeit zuſammengetragen 

aus der Vergangenheit dieſes Landes, aus Altertumskunde, Volks— 

tum und Geſchichte, aus römiſchen Denkmälern, mittelalterlichen 

Urkunden, Chroniken und ungeſchriebener Ueberlieferung — Ban— 

ſreine zur Aufrichtung des wiſſenſchaftlichen Gebäudes einer alle 

dieſe Gebiete umfaſſenden pfälziſchen ZHeimatkunde, die ihm ſelbſt 

zu ſchreiben nicht vergönnt war. Alles, was wurzelecht iſt und 

bodenſtändig in unſerer Heimatkultur, fand ſeines Forſcherauges 

Gunſt, ihm ſuchte er nachzuſpiiren bis zur letzten Keimzelle und 

in die äußerſten Veräſtelungen. HBeimattreue und Beimatliebe — 

vorbildlich und nnerſchöpflich, unwandelbar auch in trüben Jahren 

— fübrte ihm die Feder und leuchtete heraus aus all den zahlloſſen, 

weit verſtreuten Aufſätzen, die aus ſeiner ſtillen Gelehrtenſtube her— 

vorgingen. 

„Der iſt in tiefſter Seele treu, der die Heimat liebt wie Du!“ 

Und auch an jenes Uernwort der Liſelotte ſei an ſeinem Sarge 

erinnert: „Mich deucht, wir Pfälzer haben das, wir lieben das 

Daterland bis in den Tod und geht uns nichts darüber.“ 

Als Berg und Tal der Neckarpfalz ſich wieder in ihr herrliches 

Maiengewand hüllten, gingen ſeine Tage zu Ende. Immergrün 

wie die Tannen der Heimatberge, die in dieſes Grab hernieder— 

ſchauen und mit denen er als rüſtiger Wandersmann ſo oft ver— 

traute Swieſprache gepflogen, ſo ſei unſer Gedenken dem ent— 

ſchlafenen Freunde, dem wir ein letztes Lebewohl und Babe-Dank 

zurufen ....“ 

Dr. Carl Speyer 7 
In Heidelberg iſt am 19. Mai 1927 unſer Mitarbeiter Dr. 

Carl Speyer im Alter von 50 Jahren geſtorben. Er wurde 

bier 1877 als Sohn des Direktors der Badiſchen Bank geboren 

und beſuchte das Mannbeimer Gymnaſium. Seinem Fachjtudium 

nach war Speyer Geologe, er widmete ſich aber auch anderen wiſſen— 

ſchaftlichen Gebieten. Nach ſeiner Rückkehr in die Heimat war er 

am geologiſchen Inſtitut der Univerſität Heidelberg tätig. Neben 

der Naturwiſſenſchaft waren es beſonders geſchichtliche Forſchungen, 

die ihn in den letzten Jahren anzogen. Er lieferte für die Mann— 

heimer Geſchichtsblätter und andere Seitſchriften, ſowie Tages⸗ 
zeitungen unſeres engeren Beimatgebietes eine Reihe heimat— 

geſchichtlicher Aufſätze, die viel Beachtung und Anerkennung ge⸗ 

funden haben. Archivreiſen nach München und Wien, die er mit 

Unterſtützung des Mannheimer Altertumsvereins unternahm, brach— 

ten mancherlei bemerkenswerte Ergebniſſe. Auch der Mannbeimer 

Altertumsverein bedauert ſein frübes Hinſcheiden und wird ihm ein 

ehrendes Andenken bewahren.   
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Kleine Beiträge. 
Harl Cadenburg (1827— 1909). Die Perſönlichkeit Karl Laden⸗ 

burgs, deſſen Heburtstag am 19. Juni zum hundertjten Uiale wieder— 

kehrte, iſt für die Entwicklung des Mannheimer Wirtſchaftslebens 

und in Verbindung damit für das Aufblüben der Stadt von ſo 

  
Uarl Ladenburg 

bervorragender Bedentung, daß die Mannbeimer Geſchichte dieſen 
Tag feſthalten muß. Eine eingehende Würdigung ſeiner Verdienſie 
als Chef des 1785 gegründeten Bankhanſes w. B. Ladenburgan. 
Söhne, als kaufmänniſcher Berater der Badiſchen Anilin- u. Soda— 
Fabrik, der Sellſtoff⸗Fabrik Waldhof und zahlreicher anderer Unter— 
uchmungen auf dem Gebiet des Bank- und Verſichernngsweſens, 
von Vandel, Induſtrie und Schiffahrt iſt in der Neuen Uiannheimer 
Seitung (vom is. Juni Nr. 2r6) erfolgt. Sein Name iſt untrennbar 
mit dem Aufſtieg Mannheims verbunden. In ſeiner Perjon lag 
der Mittelpunkt all der Uräfte, die in der zweiten Bälfte des 
19. Jahrbunderts aus den Anfängen kommerzieller Entwicklung ein 
Wirtſchaftszeutrum ſchufen. Dabei betätigte ſich Karl Ladenburg in 
außergewöhnlichem Maße im öffentlichen Seben. Ss2—qi und 1895 
bis 1897 war er Mitglied der Hweiten Kammer des Badiſchen Land⸗ 
tags. Als 1868 die erſten Bandelsrichter ernannt wurden, befand 
er ſich unter dieſen; 42 Jabre lang (1864- 1000 gebörte er der 
Bandelskammer an, feit 18rà war er öſterreichiſch-ungariſcher Konjul. 
Anläßlich des 500jäbrigen Stadtjubiläums 19oν wurde er zum Ehren— 
bürger der Stadt Mannbeim ernannt. Seine Upferfreudigkeit wie 
ſein Wohltätigkeitsſiun kamen der Stadt und ibren Bewobnern 
bei jeder ſich bietenden Gelegenbeit zugute. Als Leiter eines Bank— 

bauſes von Weltruf, als weitblickender und großzügiger Förderer 
des Uiannbeimer Wirtſchaftslebens, auch als Repräſentanr vor— 

nehmen Reichtums in der glücklichen ZJeit des Aufſtiegs der dent— 

ſchen Wirtſchaft ſiebt jein Name in der Heſchichte Mannbeims 

rerzeichnet. F. WWk. 

Peter van Recum. Gerichtigung zum Werke über Franken— 

waler Porzellan von Emil Beuſer, Seite 255 ff.) In dem ſchönen 

Werk über das Frankenthaler Porzellan don Emil Beuſer wird 

Peter van Recum aus HGrüuſtadt als Mäufer der Franken⸗ 

thaler Por zellaumannfaktur erwähnt. 258, ſagt der 

0 
Späfer, Seite 25
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Verfaſſer: im Dezember 1797 ſeien die Franzoſen nach Franken⸗ 

thal zurückgekehrt und mit ihnen Friedensrichter Griebel von Grün⸗ 

ſtadt, der nun als Wahrer der Rechte des HKäufers und Pächters 

von 1795 cuftrat. Indeſſen — fährt Heuſer fort — geſchah dies 

nicht mehr für Peter van Recum, ſondern für einen Johann Nepo⸗ 

muk van Recum, der vielleicht der Sohn und jedenfalls der Bevoll⸗ 

mächtigte oder Rechtsnachfolger Peter van Recums war 

Hier liegt ein Irrtum des Verfaſſers vor, den ich mich be⸗ 

mühen werde zu berichtigen und aufzuklären. 

Sunächſt, als der Kauf der Porzellanfabrik ſtattfand, 1795, gab 

es überhaupt nur einen Peter von Recum in der Pfalz, der aber 

nicht in Betracht kommt. Es war dies der 1752 geborene und in 

Bettenleidelheim als Landwirt lebende Peter van Recum, der mit 

dem Kauf der Fabrik nichts zu tun gehabt hat. Andere van Recums, 

die den Vornamen Peter führten, gab es in der aus Brabant um 

1756 in die Pfalz eingewanderten Familie um 1795 nicht. Die 

drei Brüder, die einwanderten, bießen Peter, Johannes und Rein⸗ 
hard. Peter ſtarb, wie wir nachher ſehen werden, ſchon 1785; 

Johannes ſtarb erſt 1814 und hatte einen Sohn Peter, der jedoch 

1775 ſchon verſtorben war. Reinhard war 1754 geſtorben und war 

der Vater des oben erwähnten Hettenleidelheimer Peter van Recum. 

Daß der älteſte Bruder, Peter van Recum, ſchon 1785 verſtorben 

war, bezeugt das katholiſche Kirchenbuch von Grünſtadt, worin es 

unter dem 17. Oktober 1785 heißt: 

„Die decima Septima Octobris S. S. Ecelesiae Sacra- 

mentis munitus pie in Domino obiit perhonestus civis et 
mercator Grünstadianus D. Petrus van Recum, anno Aetatis 
67 . ..“ 

Der Käufer der Fabrik war demnach ein anderer, und zwar 

der Sohn dieſes 185 verſtorbenen Peter von Recum, Johann 

Nepomuk van Recum. Er war Kandelsmann in Grünſtadt, 

war ſehr woblhabend und hat durch gute Beziehungen, die er mit den 

franzöſiſchen Volkskommiſſaren unterhielt, ſich an manchen günſtigen 

Geſchäften beteiligt. Es bleibt nun noch aufzuklären, wieſo er aber 

Pierre van Recum unterzeichnet? Als Geſchäftsnachfolger und 

älteſter Sohn ſeines 1785 verſtorbenen Vaters hatte er ſich für ge⸗ 

ſchäftliche Angelegenheiten den Namen „Pierre van Recum“ bei⸗ 

gelegt, und mit dieſem Namen unterzeichnet er faſt alle ſeine ge⸗ 

jchäftlichen Schreiben aus dieſer Seit. Seine privaten Schreiben 

uſw. zeichnet er mit Johann Nepomuk van Recum, und ſo kommt 

es vor, daß ſich Unterſchriften und ESinträge in Kirchenbüchern 

finden, die lauten: „Pierre van Recum, Conseiller du Departe- 
ment à Grünstadt“, und „Jean Nepomuk van Recum, Con- 
seiller du Departement à Grünstadt“ — beides dieſelbe Perſon. 

Das Staatsarchiv in Speyer beſitzt zahlreiche Akten über einen 

Nolzprozeß, den Johann Nepomuk van Recum geführt hat, worin 

ſämtliche Schreiben von ſeiner Hand aus der Zeit von 1795—1801, 

das Jahr ſeines Todes, Pierre van Recum unterzeichnet ſind. In 

einer Eingabe vom März 1801 an den damaligen Generalkommiſſar 

des Donnersberg⸗Departements zeichnet er: „Pierre van Recum, 

Propriétaire de la Manufacture de Porcelaine à Grünstadt“. 

So iſt der vermeintliche Pierre van Recum in der Tat Johann 

Nepomuk van Recum (1755—1801), und der Irrrtum, der in Berrn 

Heuſers Werk vorkommt, iſt leicht verſtändlich, da er natürlich mit 

den näheren Zuſammenhängen der Familie van Recum nicht ver⸗ 

traut ſein konnte. 

Götzenhain (Heſſen). 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Aus Anlaß der fränkiſch⸗pfälziſchen Woche und der Landes⸗ 

verſammlung der Badiſchen Heimat in Mannheim ſind mebrere 
Schriften erſchienen, die wir auch an dieſer Stelle nennen müſſen. 
Das Jahresheft 1922 der Zeitſchrift „Badiſche Heimat“ ſtellt 

Franz Freiberr von Recum. 

fbdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet 
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im ſtattlichen Umfang von 288 Seiten und zahlreichen Abbildungen 
eine überaus vielſeitige und inhaltreiche Monographie über Mann⸗ 
heim dar. Eine große Anzahl von Mitarbeitern hat ſich in dieſem 
Mannheimer Beft vereinigt, uVm das Weſen der Stadt, ihr geſchicht⸗ 
liches, kulturelles und wirtſchaftliches Werden, die Eigenart ihrer 
Bewohner, die Bedeutung ihrer künſtleriſchen und wirtſchaftlichen 
Anſtalten uſw. eingehend zu ſchildern. Es iſt dem Herausgeber 
Rermann ESris Buſſe gelungen, für die Badiſche Heimat 
und für die Stadt Mannheim ſelbſt eine Gabe von bleibendem 
Wert zu ſchaffen. (Verlag G. Braun, Harlsruhe.) 

Entſprechend dem Grundcharakter der fränkiſch⸗pfälziſchen 
Woche, während der vom 12.—20. Juni Vorträge, Führungen und 
feſtliche Veranſtaltungen in Mannheim ſtattfanden, iſt Zeft 4/6 der 
gleichfalls von der Badiſchen Heimat herausgegebenen und von Her⸗ 
mann Eris Buſſe geleiteten Jeitſchrift „Mein heimatland“ fränki⸗ 
ſchem Weſen gewidmet. Es enthält wertvoile Beiträge über 
fränkiſche Städte, Kunſtdenkmäler, Volkskunde uſw., insbeſondere 
des ſog. badiſchen Hinterlandes und wird ebenfalls eine dauernde 
Erinnerung an die großzügigen Veranſtaltungen der fränkiſch⸗pfälzi⸗ 
ſchen Woche bilden. 

Als Heft 20 der Heimatblätter vdom Bodenſee zum Main hat 
die Badiſche Beimat in zweiter Auflage die Schrift über das 
Mannheimer Schlos von Profeſſor Dr. Friedrich Walter 
erſcheinen laſſen. Der Text iſt vollſtändig neu bearbeitet, er umfaßt 
jetzt 110 Seiten mit 85 Abbildungen, die großenteils nach neuen 
photographiſchen Aufnahmen des Schloßmuſeums angefertigt wur⸗ 
den. Die Schrift wird allen Beſuchern des Mannheimer Schloſſes 
ein willkommener Wegweiſer durch die Baugeſchichte und die archi⸗ 
tektoniſche Bedeutung dieſes hervorragenden, lange verkannten 
Hunſtdenkmals der Barockzeit ſein, das erſt durch die Eröffnung 
des ſchloßmuſeums für die Allgemeinheit zugänglich gemacht wurde 
(Verlag C. F. müller, Karlsruhe, Preis 2 R.1). 

Im Auftrage des badiſchen Volkslied⸗Ausſchuſſes hat Dr. 
Johannes Künzig Lieder der badiſchen Soldaten heraus⸗ 
gegeben (Bermann Eichblatt Verlag Leipzig 1927, broſch. 5.60 R.K, 
in Leinen 4.80 R4]; Ausgabe Bemit wiſſenſchaftlichen Anmerkungen 
4.50 R.I, geb. 5.50 ReI1). Künzig, der im gleichen Verlag badiſche 
Sagen herausgegeben und ſich auch ſonſt als volkskundlicher For⸗ 
ſcher bewährt hat, ſtellt in dieſer Schrift 110 Soldatenlieder mit 
den zugehörigen Melodien zuſammen. Er durfte dazu die Samm⸗ 
lung des von Profeſſor Dr. John Meier⸗Freiburg geleiteten deut⸗ 
ſchen Volkslied⸗Archivs benützen, das während des Krieges zahl⸗ 
reiche Ciederfragebogen an die einzelnen Truppenteile verſandt hat. 
Außerdem liegen der Veröffentlichung eigene Aufzeichnungen des 
Berausgebers von Liedern des 1. badiſchen Leibgrenadier⸗Rgts. 100 
zugrunde, ſowie der beträchtliche Liederſchatz, der vom badiſchen 
Volksliedausſchuß in ſeinem Volkslied⸗Archiv vereinigt iſt. Die 
Sammlung dient in erſter Linie praktiſchen Swecken, ſie will die 
beliebten und vielgeſungenen Lieder badiſcher Truppen aus der 
Friedens- und Kriegszeit in einem für die Kameradſchaften, Regi⸗ 
mentsvereine und Kriegerbünde beſtimmten Liederbuche bequem zu⸗ 
gänglich machen, hat aber auch — namentlich im Binblick auf die 
wiſſenſchaftlichen Anmerkungen — allgemein volkskundliche Zwecke 
im Auge. Auch die „Reiſe nach Jütland“ (pgl. Sp. aa dieſer 
Seitſchrift) befindet ſich unter Nr. 92 darin. 

Karl LSLohmeyer hat den im Kurpfälziſchen Muſeum 
Heidelberg veranſtalteten Sonderausſtellungen nunmehr eine ſolche 
von Werken des Landſchaftsmalers Ernſt Fries (1801—1855) 
folgen laſſen. In einleitenden Mitteilungen des ſoeben erſchienenen 
Verzeichniſſes wird das Leben und die künſtleriſche Bedeutung von 
Ernſt Fries, der in dem Dreigeſtirn der Beidelberger romantiſchen 
Maler Fohr⸗Fries⸗Rottmann beſondere Beliebtheit genießt, des 
Näheren geſchildert. Sodann folgt die katalogmäßige Aufzählung 
der Gelgemälde, Aquarelle und graphiſchen Blätter von Ernſt Fries, 
die zum Teil dem Beidelberger Muſeum ſelbſt gehören, teils aus 
Privatbeſitz für dieſe Sonderausſtellung hergeliehen wurden. Sahl⸗ 
reiche gute Abbildungen ſind dem wertvollen Verzeichnis beigegeben. 

Nauptlebrer Georg Franz in Ludwigshafen hat nach alten 
Hausbüchern, die ſich als treu gehütete Erbſtücke in alten Familien 
ſeines Beimatortes St. Martin (bei ESdenkoben) erhalten haben, 
Nachrichten über „Weinerträgniſſe, Weinpreiſe, Witterung und Aehn⸗ 
liches mehr in der Gemeinde St. Martin von 1767 bis zur Gegen- 
wart“ zuſammengeſtellt. Veben Notizen über Weinbau und Witte⸗ 
rung ſind auch gelegentliche Nachrickten über kriegeriſche und ſon⸗ 
ſtige Ereigniſſe darin enthalten. Das mit hübſchen Abbildungen 
gezierte Büchlein wird allen pfälziſchen Heimatfreunden eine will⸗ 
kommene Gabe ſein. 
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Mitteilungen aus dem Aliertumsverein. 
Dem Hiſtoriſchen Derein der Pfalz, dem wir 

ſeit langer Zeit durch freundnachbarliche Beziehungen ver⸗ 
bunden ſind, bringt der Mannheimer KAltertumsverein auch 
an dieſer Stelle zur Feier ſeines 100jährigen Be⸗ 
ſtehens die herzlichſten Glückwünſche zum Kusdruck. Aus 
dieſem Anlaß wurden gemäß Beſchluß unſerer letzten Kus⸗- 
ſchußſitzung vom 30. Juni folgende um die pfälziſche Ge⸗ 
ſchichtsforſchung verdiente herren zu korreſpondierenden 
mitgliedern ernannt: Geheimrat Dr. Friedrich von Baſ⸗ 
ſermann-Jordan in Deidesheim; Oberforſtrat und 
Regierungsdirektor a. D. Johann Keiper in Fpeyer, 
Staatsoberarchivar Dr. Albert Pfeiffer in Speyer, Ober⸗ 
regierungsrat Dr. Karl Poeylmann in Sweibrücken; 
Konſervator Theodor Zink in Kaiſerslautern. — Dem 
Römiſch⸗germaniſchen Sentralmuſeum in 
Mainz, dem wir mannigfache wiſſenſchaftliche Förderung 
verdanken, ſprechen wir zur Feier ſeines 75jährigen 
Beſtehens die herzlichſten Glückwünſche aus. Gemäß 
Beſchluß unſerer Ausſchußſitzung wurde der ſeitherige hoch⸗ 
verdiente Ceiter des Muſeums, Herr Muſeumsdirektor a. D. 
Dr. Karl Schumacher, der unſerem Derein ſeit vielen 
Jahren als korreſpondierendes Mitglied angehört, zum 
Ehrenmitglied ernannt. — In der letzten Kusſchuß⸗ 
ſitzung vom 30. Juni wurde über das finanzielle Er⸗ 
gebnis des Kurpfalz⸗Feſtes berichtet. Infolge der 
unerwartet hohen Hoſten ſchließt dieſes Feſt mit einem er⸗ 
heblichen Fehlbetrag ab, zu deſſen Deckung die Garantie⸗ 
fondszeichner um Zahlung von 20 des von ihnen gezeich- 
neten Betrages gebeten wurden. — Ueber die Dortrags- 
veranſtaltungen im bevorſtehenden Winterhalbjahr 
wird Beſchluß gefaßt. — Die in den Mannheimer Ceſchichts⸗ 
blättern erſchienene Arbeit von Dr. Guſtav Jacob 
„Karl Kuntz, ein mRannheimer Maler vor 
150 Jahren“ iſt als Sonderdruck im Selbſtverlag des 

Mannheimer Altertumsvereins erſchienen (55 Seiten, 
11 Tafeln mit Abbildungen). Die Schrift kann zum Preiſe 
von 1.50 R&4 durch unſere Geſchäftsſtelle bezogen werden. 

vereinsveranſtaltungen. 
Für die Mitwirkenden des Kurpfalz⸗Feſies und 

deren Angehörige wurde mittwoch, den 15. Juli eine abeudliche 

Rheinfahrt mit dem Salondampfer Niederwald“ der Höln⸗ 

Düſſeldorfer Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft veranſtaltet. Die senuß⸗ 

reiche Fahrt ging ohne Zwiſchenlandung bis in die Gegend von 

Spever. Kurz nach 11 Uhr landeten die etwa 200 Teilnehmer wieder   

am Mannheimer Ufer. Sie verließen hochbefriedigt den Dampfer 

und bedauerten, daß die auch durch Tanz angenehm belebte Fahrt 

nur von ſo kurzer Dauer war. 

neuerwerbungen des Schloßmuſeums. 
Die Beſtände des Schloßmuſeums wurden in letzter Zeit durch 

eine Reihe bedeutſamer Neuerwerbungen vermehrt. Beſonderen 

Wert legte die muſeumsleitung auf den weiteren Ausbau der 

Abteilung Stilmöbel der Barock- und Rokokozeit. 

Unter den Stücken, durch die der Möbelſaal eine hervorragende 

Bereicherung erfahren hat, iſt in erſter Reihe ein Rokoko⸗ 

aufſatzſchrank mit kommodenförmigem, geſchweiftem Unterteil, 

geſchweifter Schreibplatte und ſchrankförmigem Aufſatz zu nennen. 

wWürfelförmige Einlegearbeit in verſchiedenfarbigen Bölzern, ge⸗ 

ſchnitzte, in Gegenſchwüngen verlaufende Rocailleranken bilden im 

weſentlichen den dekorativen Schmuck. Das reizvolle, nach oben ſich 

verjüngende Dach mündet in zwei zierlich geſchnitzte, kleine Vaſen 

aus. Reiche Bronzegriffe und Schlüſſelſchilde erböhen die Wirkung 

dieſer Arbeit, die wobl um 1765 aus der Werkſtatt des Mainzer 

meiſters Franz Brandt bervorgegangen iſt. Von dem gleichen 

Hünſtler beſitzt das Muſeum einen ähnlichen Aufſatzſchrank; ſomit 

bildet die Erwerbung dieſes Stückes eine wünſchenswerte Bereiche⸗ 

rung der ſüddeutſchen Barock⸗ und Rokokomöbel, die zu ſammeln 

ſich das Muſeum zur beſonderen Aufgabe gemacht bat. 

Ein im gleichen Saale aufgeſtelltes Dokument deutſcher Möbel⸗ 

kunſt iſt die von Abraham Roentgen, dem Vater des be⸗ 

rübmten David Roentgen aus Neuwied, für den erzbiſchöflich Trier⸗ 

ſchen Bof angefertigte Schreibkommode. Das kommoden⸗ 

förmige Unterteil mit Rocaille⸗Schnitzerei zeigt ſchwere Rokoko⸗ 

Bronzebeſchläge. Die Oberfläche des Möbels iſt mit diagonal ge⸗ 

ſtellter würfelförmiger Intarſia verſehen, die ringsum von ſchmalen 

Bändern eingefaßt wird, das Schreibbrett zeigt außen eine Bein⸗ 

Einlage mit figürlicher Darſtellung: Jeſus und die Samariterin. 

In dem durchbrochenen Schlüſſel erſcheinen die Buchſtaben JX, die 

ſich auf den ebemaligen Beſitzer des Möbels, den Trierer Kurfürſten 

Johann Philipp von Walderdorj (1756—1r6S8) bezieben. Wie dieie 

Schreibkommode, ſo ſtammt aus gräflich Walderdorfichen Beſiß 

auch der kürzlich vom Frankfurter Kunſtgewerdemuſeum erworbene 

wundervolle Spieltiſch, den Abrabam Roentgen für den genannten 

Erzbiſchof von Trier angefertigt hat (abgebildet in der kürzlich er⸗ 

ſchienenen Feſiſchrift dieſes Muſeums). Gleicher Berkunft iſt eine 

reiche dokokokommode mit Marmorplatte, die in den Beſitz 

des Schloßmuſeums gelangte; die ſtark geichweiften Vorder⸗ und 

Seitenteile zeigen in Sinlegearbeit ſtiliſiertes Blatt⸗ und Frucht⸗ 

werk. Auch dieſes Stiick zeichnet ſich durch reiche Bronzebeſchläge aus. 

Für Eliſabeth Eleonore von Sachien⸗Meiningen, die Gemablin 

des Berzogs Bernbard, Tochter des Berzogs Anton Ulrich zu Wol⸗ 

fenbüttel, wurde 1684 der reich eingelegte Wappenſchreib⸗ 

tiſch angefertigt, der im Barockjaal des Muſeums Aufſtellung ge⸗ 

iunden hat. Das kaſtenförmige Oderteil, das anf vier korkzieber⸗ 

artig gedrebten Säulen rubt, iſt aus Paliſander- und ESdenbolz g0⸗ 

fertigt, dazwiſchen befinden ſich üüppige Einlagen aus Bein in Form 

von Blumen und Akanthusranken, von Kartuſchen mir Beſitzer⸗ 

zeichen uſw. Die Oberſeite des Deckels zeigt einen in Bein ein⸗ 

gelegten Blattkranz, in dem ſich das Wappen von Sachſen-Meiningen 

befindet.
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Für den Ritterſaal würden ſechs sroße Barockſeſſel er⸗ 
worben die nach der Ueberlieferung aus dem ehemaligen kuürfürſt⸗ 
lichen Schloß in mainz ſiammen Das reich geſchnitzte Geſtell weiſt 

die alte Vergoldung auf. Rocoille- und Kartuſchenwerk wechſelt 

2 

Schloßmuſeum Ritterſaal, Detailaufnahme mit Barockſeſſeln 

mit naturaliſtiſchen Blumengirlanden ab; die Armlehnen ſind vorn 

volutenartig gerollt. Die um 1750 entſtandenen prunkvollen Seſſel 

weiſen faſt durchweg noch den alten Bezug von dunkelrotem Seiden⸗ 

L 

Florentiner Seſſſel, deren alter roter Sammetbezug in der 
Farbenwirkung mit den die Zierde dieſes Saales bildenden Cöſar⸗ 

Gobelins ausgezeichnet zuſammengeht. FZwei von dieſen acht Seſſeln 
F 
reihen ſich ihnen würdig an. Sie zeigen ein gerades Geſtell; die 
FFn 
aus; die teilweiſe in Klauen endenden Füße ſind mit gewellten 

Stäben verſtärkt. Ihre Entſtehung⸗zeit iſt um 1600 anzuſetzen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit wurde dem weiteren Ausbau der 

keramiſchen Sammlungen gewidmet. Die wichtigſte Er⸗ 

werbung auf dem Gebiete des Frankenthaler Porzellans iſt eine 
1779 entſtandene allegoriſche Gruppe, melche die Trauer Mann⸗ 

heims und der Pfalz über den Wegzug Carl Theodors nach 
München und den Verluſt des Herrſcherſitzes wiedergibt. Dieſe 
außerordentlich ſeltene und wertvolle Gruppe Bofmann II, Tafel 
FFF 
Mitte eine ſitzende, trauernde Frauengeſtalt mit Diadem, blau ge⸗ 

P 
mit goldenem Muſter Es iſt die Vertreterin der Pfalz, die Palatia, 

In der aufgeſtützten Linken hält ſie ein Tuch, zu ihren Füßen 

liegt ein braunes Hiſſen mit Goldauaſten Ein gleiches Kiſſen, auf 

welchem ſich eine goldene Urone und ein Zepter befinden, liegt auf 

Linem Tiſch, der mit einer rotbraunen goldbefranſten Decke behangen 

FFF 

„„„„ 

telchen und einen bunt geblümten Rock. Ihr HBaupt iſt geſenkt. 

Mit beiden Händen drückt ſie weinend ein Tuch ans Seſicht Zwei f 

Aus der Jeit des Joſeph Adam Hannong ſtammt eine ovale 

Pütten ſitzen auf den Stufen im Dordergrund Ddie Gruppe zeigt 
die Blaumarke E mit Krone Das zweite bisher bekannte, etwos 

befindet ſich im Diſtoriſchen Müſeum in Speyer Ddie Gruppe iſt 

Bronzeuhr mit Frankenthaler Porzellanfiguren 
(Geſchenk von Carl Baer). 

höchſtwährſcheinlich von Konrad Linck modelliert und ſtammt nicht, 

wie bisher angenommen, von Adam Bauer. 

Einem im Fraänkfurter Kunſtgewerbemuſeum befindlichen Fran⸗ 
kenthaler Porzellanſervice von Oſterſpey iſt ein vom Schloßmuſeum 
erworbenes Milchkännchen verwandt. Die auf der Schauſeite 
ſichtbare Watteauſzene, welche zwei Frauen mit Schwan in einer 
Landſchaft zeigt, iſt von dem bervorragenden Frankenthaler Maler 

Oſterſpey gemalt, der dieſes Stück mit ſeinem Namen voll be⸗ 

zeichnet hat. Dadurch gehört unſer Kännchen zu den größten Selten⸗ 

heiten der Frankenthaler Manufaktur und iſt von beſonderem ſtil⸗ 

kritiſchem Intereſſe, weil ſich danach andere ünbezeichnete Arbeiten 

Oſterſpeys feſtſtellen laſſen 

Schüſſel mit apartem Dekor, die um 1760 entſtanden iſt und 

außer der Blaumarke des ſteigenden Löwen die eingedrückte Marke 

JII J aufweiſt., Der gewellie goldgehöhte Rand zeigt ein breites 

hellblaues Schuppenmuüſter, das von bunten Rocaillekartuſchen nach 
i 
lila, eiſenrot und grün. Auf der Rückſeite des Randes ſind dunte 

Streublumen gemalt. 

In dieſem Zuſamimenhang muß nochmals die koſtbare Schen⸗ 
kung erwähnt werden, die das muſeum zum erſten Jahrestag 

ſeiner Eröffnung von Berrn Carl Baer erhielt Es iſt eine 

reizvolle Standuhr aus Bronze mit figürlichem Porzellanſchmuck, 
die aus engliſchem Hunſtbeſitz ſtammt. Auf dem bronzevergoldeten 
reichen Rocailleſockel ſind auf zwei Podeſten zwei Frankenthaler 

Figuren angeſchraübt: Kavalier mit But und Dame mit Vogelkäfig. 

Die Dame trägt hellen geblümten Rock und weiße Schürze, die 

Taille iſt rotbraun gemüſtert, Halskrauſe und Schuhe purpur In 

der Rachten hält ſie den Vogelkäfig, in der Linken den Vogel Der 

Kävalier trägt einen purpurgemuüſterten Rock. In der Linken hält  



„„„ 
findet. Schwarze Eskarpins und Schuhe, weiße Strümpfe vervoll⸗ 
ſtändigen ſein Koſtüm, Rechts hinter ihm ſitzt ein hund (von 
dieſen beiden Figuren iſt die des Mädchens mit dem Vogelkäfig 
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Grund. Sine üm 1600 in der Berkiner nianufaktur eniſtandene 
Taſſe zeigt das Bruſtbild Ifflands in farbiger niaterei nach dem 

Schröderſchen Paſtellbildnis, Eine weitere Berltiner Faſſe um 1810 
zeigt das Reliefporträt eines Bergrats in Uniform angeblich Bild⸗ 

Frankenthaler Porzellangrüppe: Trauer der Pfalz und Mannbeims um den Wegzug Carl Cheodors 1779. 

bei ofmann I, Nr. 290 abgebildet). Die Figuren ſind umgeben 

von plaſtiſch modellierten, farbig bemalten Blumen aus Porzellan, 

Tulpen, Nelken, Jasmin ünd Vergißmeinnicht. Die Blätter ſind 
aus Bronze, zum Teil graviert. Auf dem ründen, weiß enaillierten 
Uhrgehäuſe ſitzt oben auf einem Bronzeſockel ein Putto aus Meiß⸗ 
ner oder Wiener Porzellan. In der Linken hält er ein großes 
Aehrenbündel, in der Rechten die Sichel (Allegorie des Somimers). 

Auf dem Fifferblatt befinden ſich vergoldete durchbrochene Zeiger, 
F 
zahlen. Die Uhr iſt um 1760 von dem Pariſer Uhrmacher 

Etienne Le Noir für die Frankenthaler Porzellanmanufaktur 
gefertigt. Ein derartiges Stück mit Frankenthaler Figuren war bis⸗ 

her nicht bekannt und iſt wohl ein Unikum. Frankenthaler Plaſtik 

mit Bronzemontierung gehört zu den größten Seltenheiten 

Die von Herrn Carl Baer begründete Uleinporträtſamm⸗ 
lung wurde durch verſchiedene Porträt TCaſſen vermehrt. 

Eine Nymphenburger Silhouettentaſſe um 1790, die mit goldenen 

Streublumen verziert iſt, zeigt in einem roſa OGal das Bruſt⸗ 
das bildnis einer Dame. 

Profilbild der Henriette 

Eine andere Silhouettentaſſe jeigt 
von Dobſchütz, vermutlich der 

Gemahlin des Generals Wilhelm Leopold von Dobſchütz 

(1264 1856), der isis interimiſtiſcher Generalgouverneur 

der Rheinpropinz war. Die Taſſe iſt datiert: 12. April 1615. 
Eine weitere Taſſe gibt das Silhouetten⸗Doppelporträt einer 
Dame und eines Berrn. Es iſt eine Arbeit aus Hotha Ende des 
18. Jahrhünderts. Eine Thüringer Silhouettentaſſe jeigt wahr⸗ 

ſcheinlich das Bildnis eines Homponiſten Eine weitere Gothaer 

Silhouettentaſſe um 1800 zeigt das Bruſebild einer Dame. Eine 

in meißen um 1795 entſtandene Taſſe zeigt auf der Schauſeite 
ein ovales Reliefporträt Friedrich Auguiſts von Sachſen auf blauem 

nis des Direktors der Berliner Porzellanmanufaktur. Auf einet 

n 

Gartenhaüſes der Großherzogin Stephanie in Baden⸗Baden in 
bünten Farben gemalt. Ein gleichzeitig erworbener Steingutteller 

zeigt die aufgedruckte Anſicht dieſes Pavillons. 

Aus der Manufaktur Ludwigsburg ſtammen zwei Por⸗ 
zellanteller, ſog. Monatsteller, deren allegoriſche Bemalung (Grotesk⸗ 
figur mit den Sternbildzeichen Skorpion und Schütze! ſich auf die 
Monate Oktober und November beziehen. 

Eine beſondere Seltenheit der Straßburger Fayencemanufaktur 

iſt eine den Winter darſtellende Fayencegruppe von 26 6m 

Höhe. Neben einem ſitzenden Mädchen, das ſich an einer Kohlen⸗ 

pfanne wärmt, ſteht ein Jüngling mit pelzbeſetztem Rock, der 

einen Krug und einen Becher hält. Die Gruppe iſt undemalt, nur 
die Wangen und die Lippen ſind leicht rot getönt. Auf der Unter⸗ 

ſeite des Sockels ſteht die Blaumarke P. H. ([Paul Bannong). 

Ferner wurde ein ovaler Korb äaus Straßburger 

Favencke erworben. Der Korb „panier OvaleTzeigt ſteile 
dürchbrochene Wandung; im Spiegel befindet ſich ein Strauß in 
e 

förmige karminrote Punktroſetten an den Kreuzungen des Sitter⸗ 
werkes. Zu dieſem Stück gehört eine ovale Platte mit durchbroche⸗ 

nem Rand („plateau pour panier ovaäle), die im Spiesel gleich⸗ 
FRPP 

Kreuzungen des durchbrochenen Gitterwerks ſind Punktroſetten in 
kärmin und gelb zu ſehen, außerdem ſechs Blattkärtuſchen karmin⸗ 

rot ſtaffiert. Beide Stücke haben die Bliumärke J. H. in Ligatur 
„„ 

Joſeph Hannong 12601780).  
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Die Gläſerſammlung wurde durch folgende Stücke be⸗ 

reichert: ein Stengelglas um 1725, das auf der Kuppa in 

geſchnittener Darſtellung Kavaliere mit Allongeperücke zeigt, die 
badenden Frauen zuſchauen. Die auf der Rückſeite befindliche 

humorvolle Inſchrift deutet auf dieſen Vorgang bin. Sie lautet: 

„Viel nymphen baden hier, auf gantz galante Weiſe, ſie trinken reinen 

wein und freundſchaft iſt die Speiſe, und ſchneeweiß iſt der Putz, 

gantz wohl bedachte that, Weil dieſer euer Putz der Unſchulds farbe 

hat.“ Ein ähnliches Glas zeigt zwiſchen Blumen und Ranken 

Figuren von Jägern und Fiſchern, ſowie die Inſchriften: „Vom 

fiſchen kriegt mans ſieber. Vögel ſind mir lieber. Jägerey iſt drüber.“ 

Neuerworben wurde außerdem ein zylindriſcher Glasbecher mit 

lappenförmigem Schliff am unteren Rand. Auf der Außenwand 

ſind in Schwarzlot zwei Rokokokavaliere gemalt, einer mit Blumen⸗ 

korb, der zweite mit Dreiſpitz und Spazierſtock. Die Figuren ſtehen 

in einer Landſchaft mit häuſern, Ruinen und Bergen. 

Des weiteren wurde die Gläſerſammlung vermehrt durch einen 

Deckelpokal mit drei Silhouettenbildniſſen in der Art, wie 
ſie Ende des 18. Jahrhunderts in Warmbrunn in Schleſien gefertigt 

wurden. In die eiförmige Gefäßwand des Pokals ſind zwei weib⸗ 

liche und ein männliches Bruſtbild in Glasradierung auf Gold⸗ 

grund eingelaſſen. Die Entſtehungszeit wird um 1790— 1800 an⸗ 

zuſetzen ſein. Gleicher Herkunft iſt ein kleineres Glas mit 

Silhouettenbildnis Friedrichs d. Gr. und der Jahreszahl 1810, 

und noch ein kleineres mit dem Porträt eines Jünglings und der 

Aufſchrift: „Zerbrechliches Andenken dauerhafter Dankbarkeit.“ 

Die Sammlung der Biedermeiergläſer erhielt einen 

Zuwachs durch einen nahezu zylindriſchen Becher mit zwei 

Medaillons. Das eine zeigt das Porträt des Königs Wilhelm I. 
von Württemberg, das andere die Jahreszahl 1818. 

Für die Uleinporträtſammlung wurde ein goldenes Bruſt⸗ 

kreuz mit winzig kleinen Porträtrelieſs in Geſtalt von Glaspaſten 

erworben. Sieben quadratiſche Felder ſind zu einem Kreuz ver⸗ 

einigt. Auf ſchwarzemailliertem Grund ſind die Bildniſſe der ſieben 

Kinder des Königs Friedrich Wilhelm III. von Preußen und ihrer 

Frauen bzw. Männer ſichtbar. Es ſind dies: Der nachmalige König 

Friedrich Wilhelm IV. mit ſeiner Gemahlin Eliſabeth von Bayern, 

der nachmalige Kaiſer Wilhelm I. mit ſeiner Gemahlin Auguſta 

von Sachſen⸗Weimar, die Farin Alexandra Feodorowna mit ihrem 

Gemahl Zar Nikolaus I., Prinz Karl mit ſeiner Gemahlin Marie 

von Sachſen⸗Weimar, Alexandrine mit ihrem Gemahl Paul Fried⸗ 

rich von Mecklenburg⸗Schwerin, Luiſe mit ihrem Gemahl Prinz 

Friedrich von Holland, endlich Prinz Albert mit ſeiner Gemahlin 

Prinzeſſin Marianne von Holland. 
Ferner wurde für die Kleinporträtſammlung eine runde Koch⸗ 

reliefplakette erworben, die den König Ludwig J. von Bayern 

in Bruſtprofil kurz nach Antritt ſeiner Regierung darſtellt. Dieſes 

in der Porzellanmanufaktur Nymphenburg gefertigte Biskuit⸗ 

relief trägt auf der Rückſeite außer der Nymphenburger Rauten⸗ 

marke das Monogramm Adam Clairs mit der Jahreszahl 1826. 

Ein Wachsporträt in vergoldetem Rahmen ſtellt den be⸗ 

rühmten Botaniker Karl Sinné dar. Es iſt ein faſt von vorne 

wiedergegebenes kfüftbild Linnés in dunkelgrünem Rock, brauner 

Weſte und Spitzenjabot. Das Geſicht zeigt ſtark vorſpringende Naſe, 

breiten Mund mit ſchmalen Lippen, braune Augen und graue 

Perücke. Das Porträt iſt bezeichnet X. Heuberger 1855. Dieſes 

Linné in den 1770er Jahren darſteilende, fein ausgeführte Wachs⸗ 

bildnis hat der in Baden und Württemberg tätige Bildhauer Xaver 

Heuberger vermutlich nach einem zeitgenöſſiſchen Porträt gefertigt. 

Die Sammlung der kleinen figürlichen Barock⸗ und Rokoko⸗ 

holzſchnitzereien wurde durch ein Kruzifix aus Linden⸗ 

kholz mit Maria und Johannes vermehrt. Die Arbeit, die um 1750 

entſtanden iſt, ſoll aus der Werkſtätte eines Bruchſaler Hünſtlers 

ſtammen. Von beſonderer Feinheit iſt eine Feilige Familie, 
Reliefſchnitzerei in Buchsbaumholz. In einer Landſchaft ſieht man 

Maria und Joſeph mit dem Jeſusknaben, dem der hinzutretende 

kleine Johannes einen Korb mit Früchten reicht. Das vermutlich 

Augsburger Stück um 1730 bat am Rande die bisher ungeklärte 

Signatur: I:HACM ECH:. Außerdem iſt in dieſem Zuſammenhang   
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ein in Kehlheimer Stein geſchnittenes Flachrelief zu 
erwähnen, das die Kreuzigung darſtellt; der Crucifixus iſt in Hoch⸗ 

relief wiedergegeben, während die zahlreichen übrigen Figuren der 

männer und klagenden Frauen, der Häuſer und Berge im Hinter⸗ 

grund flaches Relief aufweiſen. Das Stück iſt bezeichnet Haid. Es 

handelt ſich jedenfalls um den 1661 in Augsburg geborenen, ſpäter 

in Danzig und Berlin tätigen Goldſchmied Andreas Haid. Von 

dem gleichen Künſtler ſtammt wahrſcheinlich ein für die Silber⸗ 

ſammlung neuerworbenes Silberrelief mit der getriebenen 
Darſtellung der Geißelung Chriſti. Wir ſehen Chriſtus an eine 

Säule gebunden, von zwei Unechten gegeißelt; im Vordergrund, 

kniet ein Mann, der eine Rute bindet, links davon ein Fackel⸗ 
träger. Den Hintergrund bildet Architektur und Volk. 

Ein ovales ESiſengußrelief mit muſizierenden Putten 

bildet eine Ergänzung dieſes Sammelgebietes aus dem Anfang des 
19. Jahrhunderts. 

Sur Mitnahme im Reiſewagen diente ein kleiner Medizin⸗ 

kaſten aus Nußbaumholz mit Einlagen aus Oliven⸗, Eben⸗ und 

Königsholz, der im möbelſaal ausgeſtellt iſt. Er hat die Form 

eines in der Mitte ſich öffnenden Würfels; die Vorderſeite zeigt 
ein reich graviertes Meſfingſchloß. Nach dem Aufſchließen gliedert 

ſich der Kaſten in zwei gleiche Hälften und zeigt im Innern auf 
beiden Seiten kleine und große Schubladen, die mit Bandintarſia 

geſchmückt ſind. Die Seitenteile enthalten aufziehbare Schieber, 

hinter denen ſich drei Längsfächer verbergen. Die Oberfläche iſt mit 

Rocaille- und Band⸗Intarſia verſehen, außerdem noch mit kleinen 

würfelförmigen ESinlagen aus ſchwarzen und hellen Dreiecken. Der 

Schlüſſel iſt reich graviert und durchbrochen. 

Von herrn Robert Frank, i. Fa. Louis Ricard Nachf., 

Frankfurt, erhielt das Muſeum als Geſchenk eine Gebetbuch⸗ 

hülſſe aus Holz mit Einlegearbeit in verſchiedenfarbigen Hölzern 

und Bein. Die allegoriſchen Figuren des Glaubens und der Noff⸗ 
nung ſchmücken dieſe um 1700 entſtandene Kunſttiſchlerarbeit. 

Aus dem Stuttgarter Antiquitätenhandel wurde eine um 1775 

bis 1780 entſtandene Kupferemaille⸗Doſe erworben. Sie 

hat die Form eines Spinettkaſtens. Deckel und Seitenteile ſind mit 

farbigen muſikaliſchen Emblemen ſowie mit Votenblättern, ent⸗ 
haltend muſikaliſche Motive aus der Oper Dido bemalt. Der Deckel 

zeigt die Aufſchrift: „Sinfonia ex dell“ Opera Dido“. Die Noten⸗ 
beiſpiele ſtammen weder aus Jomellis in Stutte art aufgeführten 

Oper Didone abandonnata, noc' aus Piccinis gleichnamiger 

Oper, ſondern aus der OGper Dido eines anderen noch nicht feſt⸗ 

geſtellten Komponiſten. 

Zu den bisher im Muſeum nur ſchwach vertretenen Fächern 

des 18. Jahrbunderts geſellte ſich ein weiteres Exemplar. Auf 

22 Perlmuttſtäben ſind Rocailleranken und weibliche Figuren in 

zweifarbigem Gold aufgelegt. Die beſpannte Fläche iſt aus 

Schwanenhaut, auf der Vorderſeite mit bunter Malerei, welche 

Schäfer und Schäferinnen in einer Rokokolandſchaft zeigt. Die 
Rückſeite des Fächers zeigt in ähnlicher, aber einfacherer Malerei 
eine Flußlandſchaft mit Fiſcher und Wäſcherin. Der Fächer ſtammt 

aus der Seit des reifen Rokokos. 

Als Leihgabe des hieſigen Naturhiſtoriſchen Muſeums gelangte 

eine bisher dort befindliche große Tiſch⸗Standuhr (wohl 

Mannheimer Arbeit um 1760), in das Schloßmuſeum. Es iſt eine 

aſtronomiſche Uhr mit zwei großen Sifferblättern aus Meſſing und 

aufgelegten römiſchen und arabiſchen Zahlen in ſchwarz und dunkel⸗ 

blau. Die Meſſingteile der Zifferblätter ſind graviert und gepunzt 

und zum Teil gegoſſen. Das untere Sifferblatt zeigt auf einem 

Einzelring die zwölf Sternzeichen in gravierter Arbeit; in kleinen 

Ausſchnitten werden die Tage, Wochen und Monate, ſowie die 

Mondphaſen angezeigt. 

Eine weitere geihgabe aus Privatbeſitz iſt ein Bieder⸗ 

meierflügel, der 1815 von dem Inſtrumentenmacher Jak. Pfiſter 

in Würzburg angefertigt wurde. Das Inſtrument beſitzt eine 

Schwarz⸗Weiß⸗Hlaviatur über ſechs Oktaven, ſowie fünf Regiſter⸗ 

pedale: 1. Verſchiebung (Anſchlagen nur einer Saite jedes Chores); 

2. Cembalo⸗Effekt (durch Auflegen einer Schweinshülſe auf die 

unterſten drei Oktaven); 5. Forte (Bebung der Dämpfung); a. Pia⸗
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niſſimo (Andrücken einer Filzdämpfung von unten gegen die Saiten); 

dieſe Pianiſſimo⸗Wirkung kann auch durch Andrücken eines unter 

der Ulaviatur befindlichen Uniehebels erreicht werden, wodurch 

ein Fuß für ein anderes Pedal frei wird; 5. Janitſcharenmuſik 

(Erklingen von vier Glöckchen, Trommel und mitklirren eines 

Blechſtreifens für die unterſte Oktave und Terz). 

An Fugängen von Bildern ſind zu erwähnen: Ein Aquarell⸗ 

porträt, darſtellend Jung⸗Stilling. Dieſes Bruſtbild iſt laut 
Signatur gemalt von Mary Wocher, April 1801. Nach dieſem 

Porträt hat F. Hegi den bekannten Stich gefertigt. Von Max 
Verſchaffelt, dem Sohn des in Mannheim tätigen Bildhauers 

und Architekten Peter Verſchaffelt, wurde ein Piraneſi verwandtes 

Aquarell, die Ruinen eines doriſchen Tempels darſtellend, erworben. 

Der Vordergrund iſt belebt durch Figuren in Koſtümen des aus⸗ 

gehenden 18. Jahrhunderts. 

Ein neu hinzugekommenes Melbild von der Hand des 

mannheimer Malers Ph. B. Brinckmann (1709—1760) ver⸗ 

vollſtändigt die HFahl der Werke, die das Muſeum von dieſem Nünſt⸗ 

ler bereits beſitzt. das Gemälde, das die für Brinckmann charak- 

teriſtiſche Waldlandſchaft mit Ruinen und Figurenſtaffage darſtellt, 

iſt wohl um 1745 entſtanden und vollbezeichnet: P. B. Brinckmann 

Tecit. 

Von dem bisher wenig beachteten Architekten Franz Anton 

Graff in Schwetzingen, dem Sohn des dortigen Hofſchreiners und 

Schüler Pigages, nach deſſen Tod 1796 er zum Bauinſpektor in 

Schwetzingen befördert wurde, gelangte eine aquarellierte Arſchi⸗ 

tekturzeichnung in das Muſeum. Es iſt der Faſſadenentwurf 

eines öffentlichen Gebäudes mit Portikus und Nuppel, bezeichnet: 

Anton Graff inven: et delin. Schwetzingen 1798. 

Von lokalgeſchichtlicher Bedeutung ſind ſechs Aquarelle aus 

dem Jahr 1810, die verſchiedene Teilanſichten des kurz vorher 

neu angelegten Mannheimer Schloßgartens darſtellen. 

Im mittel⸗ bzw. Hintergrund ſind bemerkenswerte Einzelheiten des 

Schloſſes und ſeiner Umgebung ſichtbar. Die Perſonen, die in dem 

Garten luſtwandeln, bürgerliche Ehepaare, Offiziere uſw. geben 

ein charakteriſtiſches Bild der Mode aus der erſten Seit der Groß⸗ 

herzogin Stephanie. Dieſe ſelbſt iſt auf einem der Bilder dargeſtellt, 

in einem Rofwagen durch den Schloßgarten fahrend, um deſſen 

Anlage ſie ſich beſonders verdient gemacht hat. Auf zwei anderen 

Bildern erſcheint Frhr. von Drais, der Erfinder des Fahrrades, 

mit ſeiner „Laufmaſchine“, die er zwei Jahre vorher zum erſtenmal 

auf den Straßen Mannheims ausprobiert hatte. Auf den Bildern 

hat ſich der Maler, ein Mann in mittleren Jahren, bei ſeiner 

Arbeit ſelbſt dargeſtellt. Die überaus ſubtile, faſt naive Art der 

Behandlung des Baumſchlages, des gleichſam mit Blumen beſtickten 

Naſenteppichs und der Perſonenſtaffage entſpricht drei anderen 

Schloßgartenbildern von 1819, die in hieſigem Privatbeſitz ſind und 

wohl ebenſo wie diejenigen des Schloßmuſeums von einem hieſigen 

maler Karg herrühren, der im Jahre 1815 auch Paradebilder der 

ruſſiſchen und der bayeriſchen Truppen in Mannheim gemalt hat 

(gleichfalls in hieſigem Privatbeſitz). 

Neun in Waſſerfarben ausgeführte Entwürfe für Schieß⸗ 

ſcheiben der Mannheimer Schützengeſellſchaft aus den Jahren 

1851—1859 zeigen humoriſtiſch⸗ſatiriſch aufgefaßte Szenen aus dem 

Jägerleben mit darauf bezüglichen Umſchriften und Angabe des 
Stifters der betreffenden Schießſcheibe. Vertreten ſind unter den 

Stiftern die Namen J. Nauen, Moritz Ladenburg, Carl Chraner, 

Seligmann Ladenburg, A. Sdelsheimer, Rieronimus Kolb, L. 

Biſſinger, Jakob Moll. Sie ſind von der Hand des malers und 

Seichenlehrers Carl Hauſer, der 1810 in Mannheim geboren war 

und ſeit 1858 Seichenunterricht am hieſigen Lyzeum gab. Die 

Originale dieſer Schießſcheiben und viele andere ſind noch im 

Beſitz der hieſigen Schützengeſellſchaft. 

Ein Meiſterſtück der Kalligraphie iſt das Gebetbuch des 

Uurfürſten und Erzbiſchofs Clemens Auguſt von 

Köln, des bekannten, aus dem Hauſe Wittelsbach ſtammenden 

rheiniſchen Kunſtmäzen. Es iſt geſchrieben und danach in Uupfer 

geſtochen von der Hand des kurfürſtlichen Bofkammerrats und 

Kabinettſekretarius Maria Joſeph Clemens Maukol, 1729 und trãgt   
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den Citel: „Chriſtlicher Seelenſchatz Auserleſener Gebetter.“ Die 

in zierlicher Schreibſchrift geſchriebenen Seiten ſind mit vielen 

Vignetten, Initialen und Schnörkelzierat geſchmückt (erwähnt von 

C. Nenard in ſeiner Schrift über Clemens Auguſt, S. sa). 

Der Altertumsvarein überwies einige von ihm er⸗ 

worbene Familienbilder und andere Gegenſtände aus der Mann⸗ 

heimer Familie Kinkel. Ferner iſt dem Altertumsverein zu 

verdanken die Erwerbung einer Pergamenturkunde, die ſich 

auf die Verleihung des Adelsſtandes an den Landſchreiber und 

Regierungsrat zu Alzey Philipp Ludwig Koch durch den 

Nurfürſten Carl Theodor von der Pfalz bezieht. Die auf zehn 

Foliopergamentblättern geſchriebene Urkunde iſt in Buchform mit 

blauſamtenem Deckel gebunden, mit eigenhändiger Unterſchrift des 

Nurfürſten, Schwetzingen, den 9. September 1769, und enthält das 

feingemalte Adelswappen mit Signatur des Schreibers und Malers: 

Fran. Xav. Walter scripsit & pinxit. Dieſe Urkunde bildet das 
Gegenſtück zu der bereits früher vom Altertumsverein überwieſenen 

Urkunde über die Erhebung UKochs in den Freiherrnſtand (ausgefer⸗ 

tigt 1790, ebenfalls mit gemaltem Wappen). 

Von Herrn Georg Menger⸗miltenberg, ehemals in Mann⸗ 

heim wohnhaft, wurde das Buchbinder⸗Meiſterſtück ſeines 
Vaters Franz Menger dem Muſeum geſchenkweiſe überlaſſen. Es 

iſt ein roter Saffianband, der auf der Vorderſeite, Rückſeite und 

auf dem Buchrücken Blumenranken in Handvergoldung und farbiger 

Lederauflage zeigt. Die dazu gehörige Urkunde des großh. badiſchen 

Stadtamtes über die Aufnahme Franz Mengers als mitglied der 

Mannheimer Buchbinderzunft iſt datiert vom 7. April 1856. 

Zu Sands Cod. 
Mitgeteilt v. Oberſtudienrat Prof. Dr. H. Becher, Zweibrücken. 

Den Mitteilungen, die ich früher über K. L. Sands 
letzte Stunden an dieſer Stelle machen konnte, möge eine 
Skizze des Pfälzer Romantikers Friedrich Blaul (1809 
bis 1865) folgen, die wieder zu ergänzen vermag, was Oskar 
Bezzel hier (XXVII 175 fl.) veröffentlicht hat. Blaul, 
der dem Kreiſe der heidelberger Burſchenſchaft naheſtand, 
hat ſchon in ſeinem 1858 ohne Uennung ſeines Uamens er⸗ 
ſchienenen Reiſewerͤk „Träume und Schäume vom Rhein“ 
(Ueudruck Kaiſerslautern 1925, 256) des 20. Mai 1820 mit 
beſonderer Ceilnahme gedacht. Die bisher unbekannt ge⸗ 
bliebene Skizze, in deren Mlittelpunkt Sands Scharfrichter 
wittmann (Wiedemann?) aus heidelberg ſteht, iſt etwas 
ſpäter entſtanden und in der heute völlig verſchollenen 
„Palatina“ Karl Geibs aus Cambsheim erſchienen. Sie ſteht 
dort im Jahrgang 1850 Ur. 152 vom 21. Dezember, mit 
E. F. B. bezeichnet, im Zuſammenhang mit Enrica von 
handel⸗Mazettis Karl⸗Sand-Trilogie (Das Roſen⸗ 
wunder, Deutſche Paſſion, Die Blutzeugin), die nun ab⸗ 
geſchloſſen vorliegt, mag auch aus Blauls Wittmann“ 
für K. C. Sand neues Intereſſe erwachſen! 

DWittmann. 

Sein Verbrechen iſt nun gebüßt; Sand, der Ver⸗ 

brecher, iſt nicht mehr; aber Sand, der edle und un⸗ 

glückliche Jüngling, wird noch lange leben in vieler 

Angedenken. 
Sands letzte Lebensmomente. 

Es gibt in dem ſtillen einſamen Leben der Studierſtube 
bisweilen Stunden, wo der Körper ſo unbeweglich ſitzt, als 
ſei gar kein Ceben in ihm. Die Seele iſt da verſunken in 
einen tiefen Schlaf voll wunderſamer Träume oder ſie hat 
gleichſam ihre Wohnung verlaſſen und ſchweift draußen um- 
her in aller Welt. Es iſt außerordentlich grauenhaft, in ſol⸗ 
chen Augenblicken ſeinen eigenen, ſeelenloſen Körper ſitzen 
zu ſehen. Aber die Seele kommt wieder heim und bringt 
eine ganze Reihe alter und neuer Bilder mit, Bilder von 
Luſt und LCeid, von alter Ciebe und vergangener Trauer. 
Jo hat die meinige noch vorhin einen Ausflug getan in das
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Land der Vergangenheit, um 10 Jahre zurück, in die ſelige 
Zeit der blühendſten Jugend. Sie hat mir einige alte Erinne⸗ 
rungen zurückgebracht. Das herbſtliche Abendrot, das am 
erſten zu ſolchen Flügen lockt, iſt verglommen, die ſtille 

  

    
Harl Ludwig Sand 

Lithographie nach dem Gemälde von F. Moosbrugger 1810. 

Dämmerſtunde voröher, und da eben die Lampe wieder 
freundlich brennt, will ich eine jener alten Erinnerungen 
niederſchreiben. 

Wer durch das Mannheimer Tor nach heidel- 
berg hineinfährt, kann ſogleich unter den erſten häuſern 
zu ſeiner Rechten eine dem äußeren Anſcheine nach nicht 
ſehr anſehnliche Brauerei erblicken, deren Eigentümer, wie 
das Schild bezeugt, Bartholomä heißt, gerade wie der 
DWirt zum Bremer Eck. Wenn mir recht iſt, ſind die beiden 
Brüder, und der am Mannheimer Tor heißt entweder hein⸗ 
rich oder hieronymus — ich glaube das letztere. Da war 
zu der Seit, aus welcher meine Erinnerung ſich datiert, ein 
trefflich Bier zu haben. Studenten wittern das aus, wenn's 
auch nicht bloß am Ende der Stadt, ſondern ſelbſt am Ende 
der Welt wäre. 

Das Haus war weit vom Mittelpunkte der Stadt, wenn 
anders das langgeſtrechte heidelberg einen ſolchen hat, 
allein wir wanderten doch zuweilen des Abends hinaus zum 
Bartholomä, ich aber nicht lediglich des Bieres wegen. Ich 
ging, wie man ſagt, jemandem zu Gefallen, aber auch nicht 
ſo, wie man das gewöhnlich verſteht. 

Dielleicht hundert Schritte weiter in die Stadt hinein, 
auf der nämlichen Seite ſtand ein haus von gewöhnlicher 
Größe, durch nichts ausgezeichnet als durch die trübe, aſch⸗ 
graue Farbe ſeiner Mauern. Es ſah ſich faſt ſchauerlich an, 
wenn man wußte, wer drin wohne. Und juſt der Bewohner 
dieſes hauſes war's, dem zu Gefallen ich mehr denn einmal 
zum Bartholomä ging — die paar erſten Male vergeblich. 
Endlich ſaßen wir einmal beiſammen in der niedrigen, vom 
Tabaksdampf dicht durchnebelten Schenkſtube, da trat ein 
mRann herein und die andern riefen mir leiſe zu: Der iſt's!   
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Ich ſah ihn geſpannt an. Ein großer Mann mit einem 
in ſelnn Geſichte, aber die ganze Geſtalt ſchien faſt hinfällig 
zu ſein. 

Dir ſuchten ihn an unſern CTiſch zu ziehen, und da be⸗ 
merkte ich erſt, daß er ſchon halb betrunken war. Er war 
nicht geſprächig, vielmehr düſter, und was ich längſt 
wünſchte, konnte ich an dieſem Abende nicht vollſtändig er⸗ 
reichen. Aber geſehen hatte ich ihn doch einmal. Zu andern 
Malen ging's ſchon beſſer, namentlich wenn unſer nicht ſo 
viele waren, ſondern wenn wir ihn einluden, zu uns zu 
ſitzen an einen kleinen Ciſch, um den wir uns verſammelt 
hatten, nicht mehr als etwa drei, vier. Da wurde er all⸗ 
mählich vertranlich, und wenn er im Kopfe dann nicht mehr 
juſt war, dann fing er an zu erzählen von der merkwürdigen 
Geſchichte ſeines Lebens, die ihn ſeine Ruhe gekoſtet. Ich 
kann ſagen, ich war gerührt, ja tief bis ins Innerſte er⸗ 
ſchüttert, wenn ich den alternden Mann weinen ſah. Und 
er weinte jedesmal, ſooft er von dem Gegenſtande ſprach, 
der ſeine SGedanken nun ſchon beinahe zehn Jahre beſchäf⸗ 
tigte, der ſein Denken und ſein Ceben zerrüttet hatte. 

miit Begeiſtercung und mit Tränen ſprach er von dem 
unglücklichen Sand, aber meiſt aphoriſtiſch, ſelten zuſam⸗ 
menhängend. Er erzählte, wie der Derurteilte ihn am Nach⸗ 
mittag vor ſeinem Todestage habe zu ſich rufen laſſen, er 
beſchrieb das Zimmer, das derſelbe im Mannheimer Zucht⸗ 
hauſe bewohnte und in welchem er ihn ſo freundlich emp⸗ 
fangen habe. Er wiederholte faſt alle Worte, welche Sand 
mit ihm geſprochen. Er brauchte uns nicht erſt zu verſichern, 
daß er den unglücklichen Jüngling überaus liebgewonnen 
habe, wir wußten das längſt, und jedes ſeiner Worte zeugte 
von inniger Derehrung für den Derirrten. 

Sand fragte ihn an jenem Uachmittage, wie er ſich 
zu verhalten habe, um ſchnell und ſicher vom Leben zum 
Tode befördert zu werden; er empfahl ihm, mit Bedacht 
zu Werke zu gehen, und ſprach unter anderm die Worte: 
„Sollten Sie beim erſten Hhieb nicht gehörig treffen, ſo wird 
es beim dritten und vierten gelingen.“ 

Wittmann verwünſchte an jenem CTage ſein fürchter⸗ 
liches Amt, und doch mußte er es am nächſten Morgen an 
dem vollziehen, der ihm grenzenloſe Liebe und Derehrung 
abgenötigt hatte. „Ich habe ſchon mehr als einen Der⸗ 
brecher mit dem Schwerte gerichtet,“ ſagte er, „aber ſo war 
mir noch bei keinem zumute geweſen, ſelbſt beim erſten nicht.“ 

Die innige Teilnahme an dem als Menſch ſo liebens- 
würdigen Verbrecher machte an jenem Rorgen des Scharf⸗ 
richters Glieder zittern. O welch ein Gefühl, als er das 
Schwert erhob, um das jugendliche haupt vom Rumpfe zu 
trennen! Er mußte. Wittmann meinte, wenn der Arme 
feſter auf den Stuhl gebunden worden wäre, was man 
ſeiner WDunde wegen vermieden, ſo wäre das Haupt, trotz 
ſeiner inneren Bewegung, doch wohl auf den erſten Hieb 
gefallen. Er hatte ſich vorgenommen, alle ſeine Gewandtheit 
aufzubieten, um ſein trauriges Geſchäft gerade an dieſem 
hhaupte mit einem Schlage zu beenden — und ſiehe, das 
Unglück wollte, daß gerade dieſes hhaupt eines zweiten 
Schwertſtreichs bedurfte. Der Scharfrichter war verwirrt 
durch dies Mißgeſchick, und der zweite Streich wurde in 
dieſer Derwirrung mit ſolcher Heftigkeit geführt, daß das 
Schwert in den Schenkel drang bis zum Knochen. 

Wittmanns Scharfrichterſtolz war tief verletzt, noch mehr 
aber ſeine ganze Seele durch dieſe Hhinrichtung. Er konnte 
ſich's nicht verzeihen, daß er ſo gefehlt, und doch iſt ſchwer⸗ 
lich ein Fehler verzeihlicher als dieſer. Seit jenem Tage 
war der Mann unglücklich und in ſeinem gunzen Leben und 
Weſen verändert. Er wurde düſter und traurig: er, früher 
der nüchternſte Menſch, ſuchte nun ſeinen Sram im Trunke 
zu verbannen, er betäubte ſich, um ſeiner Gedanken los zu 
werden, und vertiefte ſich nur immer mehr in dieſelben. 
Der Mann, der ſein fürchterliches Geſchäft lange mit eiſer⸗ 
ner Ruhe geübt, war nun weich geworden, wie ein Kind,
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war nun 
innerlich gebrochen, ſeine ſonſt ſo feſte hand zitterte. Und 
doch hat das nicht das herannahende Alter bewirkt, das 
alles war die Frucht des 20. Mai 1820. 

So ſaß er mir einſt gegenüber, und in einer Stunde, wo 
er wieder ganz weich geworden, zog er einmal die ſchwarze 
Haarlocke hervor, welche Sand ihm ſelbſt gegeben, und die 
er wie eine heilige Reliquie hochhielt und bewahrte. Sie 
ſollte einſt in ſeinem Grabe auf ſeinem herzen ruhen, wie 
im Leben. 

Ob dieſes wirklich gebrochene herz, welches das An⸗ 

denken des unglücklichen Jünglings ſo tief bewahrte, noch 
ſchlägt, das weiß ich nicht, ich habe lange nichts mehr von 
Wittmann erfahren, der mich vor zehn Jahren gewiſſer⸗ 
maßen als poetiſche, als tragiſche Perſon ſehr intereſſierte. 

Das aber möchte ich verbürgen, daß, wenn er noch lebt, 
Sands Bild noch friſch und lebendig in ſeinem herzen ſteht. 
Außer dem herzen ſeiner Mutter hat der Jüngling kaum 
ein treueres gehabt als das ſeines Scharfrichters“). 

Auswanderungen aus der Kurpfalz und 
benachbarten Gebieten nach Jütland 1758/61. 

Auf Grund amtlicher Guellen. 

Don Gabriel Harimann in heidelberg. 

J. Der däniſche Legationsrat Friedr. Wilh. Moritz und ſeine 
„Generalauswanderungs⸗Ageniur“!). 

Seit 1708 begannen die großen pfälzer Auswande⸗ 

rungen, welche eigentlich das ganze 18. Jahrhundert in 
mehr oder minder ſtarkem Grade anhielten. 

Es berührt einen deshalb ſehr eigentümlich, in dem 
Buche „Carl Theodors Derdienſte“, Mannheim 1794, Vor- 
leſungen vom Dieblinger Pfarrer Friedrich Peter Wund, 
bei der Behandlung des Ortes Doſſenheim mit Bezug auf 
Einträge im dortigen reformierten Gemeindebuch (ygl. 
Doſſenheimer Amerikafahrer im 18. Jahrhundert, Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblätter XXVII,, 55) zu leſen: 

„In der Bevölkerung litte der Ort einigen Schaden 
durch Auswanderung zahlreicher Familien nach Amerika 
1752. 

Es iſt nicht bekannt, was ſie dazu bewogen hat, obgleich 
gerichtliche berhandlungen darüber vorhanden ſein ſollen. 
Der näheren Unterſuchung wäre es immer wert, weil man 
übrigens von Auswanderung in der Zeit aus der rheiniſchen 
Pfalz wenig weiß.“ 

Ganz auffallend iſt, daß Wund hier wohl die in jenem 
Kirchenbuch erwähnte Auswanderung nach Amerika hervor- 
hebt, die nach Jütland aber verſchweigt, obwohl in der⸗ 
ſelben Urkunde am ſelben Ort davon ausdrücklich die 
Rede iſt. 

Die Gründe, welche zu dieſen Huswanderungen führten 
und die auch Wund nicht ganz unbekannt geweſen ſein 
dürften, ſind des öfteren hier ſchon dargelegt worden. 

Wenden wir uns nun zunächſt zu dem leitenden Geiſt 
der jütiſchen Auswanderung von 1758, dem däniſchen 
Legationsrat in Frankfurt a. M., Friedrich Wilhelm 
Moritz. 

Uach freundlichen Mitteilungen der Stadtbibliothek 
Frankfurt a. M., wofür hier beſtens gedankt ſei, war dieſer 
1715 in Worms als Sohn eines dortigen Ratsherrn geboren 
worden. Von 1747—1749 war er Hofmeiſter in Cöttingen 
bei dem Rheingrafen Karl Tudwig von FSrumbach. In Frank⸗ 

*) Nach den von Bezzel a. a. O. mitgeteilten Briefen war der 
Scharfrichter „Tierarzt“ in Heidelberg. Ueber die Verbindung 
der beiden Berufe ogl. Albrecht Keller, Der Scharfrichter in der 
deutſchen Kulturgeſchichte (1921) 266. 

1) Nach deſſen hinterlaſſenen Papieren in Cod. 
der Univerſitätsbibliothek Kiel. 
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furt wurde er dann Reſident des Reichsfürſten Carl Philipp 
von hohenlohe⸗Waldenburg. In den Frankfurter Staats⸗ 
kalendern iſt er von 1755 ab bis 1771, in welchem 
Jahre er ſtarb, als hofrat, Kriegsgeſandter verſchiedener 
Fürſten und Stände, darunter auch als kgl. däniſcher ega⸗ 
tionsrat aufgeführt (vgl. auch Jöchers Gelehrten⸗Cexikon, 
fortgeſetzt von Rotermund, Band a). 

Nach freundlicher Mitteilung des Wormſer Stadtarchivs, 
wofür hier gedankt ſei, iſt aber Moritz' Geburtsſtätte nicht 
in dieſer alten Reichsſtadt zu ſuchen. 

Typiſch für die großen und kleinen Höfe aus der Zeit 
des unaufgeklärten und aufgeklärten Deſpotismus waren 
die Gold. und Projektenmacher, die alle ihr „Arcanum“ be⸗ 
ſaßen, mit dem ſie auf „müheloſe“ Weiſe dieſen Geld für die 
Freudentage ohne Ende verſchaffen wollten, wobei ſie meiſt aber 
nur an die eigenen CTaſchen dachten. Der Bauer, der damals 
den allergrößten Teil der Staatskoſten trug, war doch zuletzt 
der Leidtragende dieſer Experimente. Als ſolche Erſcheinung 
müſſen wir Moritz bewerten. Und in der Tat, großen Eifer 
legte Moritz an den Tag, um ſein Projekt, die Beſiedelung 
der jütiſchen Heiden, in Gang zu bringen. Seine Geſchäfts⸗ 
methoden zur Werbung der Anſiedler muten einem ganz 
modern an. Er hatte ſeine Agenten und Schlepper. „Haupt⸗ 
arbeitsgebiet“ war die rechtsrheiniſche Pfalz, ferner der 
heſſiſche Odenwald, das Gebiet der ſchwäbiſchen Ritterſchaft, 
Grafſchaft Erbach, Württemberg, das Ansbacher Gebiet, das 
rechtsrheiniſche Speyrer Gebiet und die Markgrafichaft 
Baden-Durlach. 

Die „Arbeit“ in Städten mit wenig Ausnahmen, wie 
3. B. Ladenburg, Schwetzingen und Bretten wurde tunlichſt 
aus naheliegenden Gründen vermieden. 

Die Pfalz, den Odenwald und die Grafſchaft Erbach 
bearbeiteten als Schlepper: 

1. Johann Chriſtoph Raue, Feldſcher von Ceutershauſen, 

2. Anthony Paul von ebenda und 

3. Peter helwig, deſſen heimat nicht ſicher feſtſteht. 

Erſterer erhielt ſpäter allerlei kleine Aemter, wie z. B. 
das eines Schultheißen in der neuen Kolonie Friderichs⸗ 
heyde; auch wurde ihm dort das „Krochhaus“ (der „Krug“, 
die Schankſtätte) anvertraut. Als ein wahrer Joſua unſerer 
Dolksgenoſſen, der bei den Koloniſten das Amt eines refor⸗ 
mierten Schulmeiſters verſah, erwies ſich aber doch dieſer 
A. Paul. LCobend wurden z. B. ſchon ſeine Führereigen- 
ſchaften in einem Briefe von Johann und Nikolaus Järder 
an ihre Angehörigen in Heiligkreuz vom Frühjahr 1759 er⸗ 
wähnt. Da er für die Rechte ſeiner Candsleute mannhaft 
eintrat, wurde er bald zum Rebell geſtempelt und mußte 
dies „Paradies“ verlaſſen. 

Lon den beiden erſteren ſind in den Kieler Akten auch 
LCiſten mit Geburtsorten von Ausnanderern und Kus⸗ 
wanderluſtigen aus der Pfalz und dem Odenwald erhalten, 
wodurch dieſe beſonders für die Familienforſchung von nicht 
unbedeutendem Wert ſind. 

Peter Helwig ſcheint mehr zur Bearbeitung der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung benutzt worden zu ſein; es iſt dies des⸗ 
halb anzunehmen, weil ſeine Unterſchrift an erſter Stelle 
unter einer Eingabe vom 3. Juni 1760 von katholiſchen Ein- 

gewanderten an den däniſchen König ſteht, die darum bitten, 
ihnen die Anſiedlung bei Kolding ſtatt Fredericia zu er- 
möglichen, da ſie dort die Sakramente empfangen könnten. 

Als Agent in der Raſtatter und Bruchſaler Segend war 
ein gewiſſer Peter von Hartwig, wohnhaft im goldenen Kreuz 
in Karlsruhe, tätig. Ddieſer war ein ganz Moderner — 
er arbeitete ſchon mit Werbeplakaten. Wieviel Prozente er 
aber erhielt, war nicht zu erſehen, ſein herr und Meiſter 
Moritz erhielt aber, um mit Schiller zu reden, zwei Couisdor⸗) 
vom „Joch Hlenſchen“. 
  

) Vgl. Holoniſation der ſchleswig. Beiden von Cbriſtian Vogt 
Geſ. für Schleswig⸗Bolſtein und Lauenburg, Geſchichte 1896.
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Für die vielen ſchriftlichen nfragen hatte Moritz ſchon 
eine Unzahl vorgeſchriebener Proſpekte zur hand, wovon 
ſich noch eine ganze Anzahl in ſeinem hinterlaſſenen Brief⸗ 
wechſel befindet. Dieſe beginnen alle mit „Monsieur et très 
honoré“. 

Bei ſeinen Derſprechungen ſpielten neben Toleranz — 
freier Grundbeſitz, freies haus, freies Inventar und freier 
Beſchlag eine große Rolle. Das Derſprechen der Coleranz 
wurde wohl gehalten, mit den anderen Dingen ſah es aber 
windig aus. Die Eigentumsverhältniſſe in den jütiſchen 
Heiden und die Frage des Beſitzerwerbes durch die Anſiedler 
waren z. B. gar nicht geklärt, ſo daß die Ausgewanderten 
Moritz bald als Schwindler anſahen. 

man muß aber durchaus nicht glauben, daß es dem 
Herrn Legationsrat darum zu tun war, Friedrich V. Prole- 
tarier nach Jütland zu ſenden, denn in ſeinen Briefen an 
den däniſchen hof findet ſich oft der Kusdruck von „wohl⸗ 
habenden und kurz geheurateten Ackerleuthen“. Allerdings 
waren unter den Ausgewanderten eine Knzahl, welche durch⸗ 
aus ungeeignet waren und bald eine Guelle von Unzuträg⸗ 
lichkeiten bildeten. 

Solange Moritz gewiſſermaßen als Kolonie-Oberſklaven⸗ 
vogt in Frankfurt ſaß, kam keiner von den Angeworbenen 
aus Jütland ſo leicht wieder hinaus, ausgenommen, wenn 
er nachwies, daß ihm „ein zu erben habender Erbteil“ 
winkte. Ueber dem Briefwechſel waltete Moritz als ſtreng⸗ 
ſter Jenſor. So kommt es, daß die erwähnten Kieler Uni⸗ 
verſitätsurkunden eine nicht geringe Anzahl von „Briefen, 

die ihn nicht erreichten“, enthalten. Was Moritz wohl be⸗ 
wogen haben mag, dieſe Schriftſtücke der Ausgewanderten 
an ihre Angehörigen in der heimat nicht weiterzuleiten? 

Beim Zuſtand geringerer Derzweiflung hätten ſich unſere 
Candsleute doch fragen müſſen, warum denn der däniſche 
König dieſe angeblichen Foldgruben in Jütland nicht ſeinen 
eigenen Candeskindern öffnete? 

Ein Blick auf die wohl noch, infolge des heimatzwanges, 
größere Unfreiheit der däniſchen Bauern, welche vielfach, 
gerade wie in der Pfalz, auch heimlich ihre Scholle verließen, 
hätte ſie eines Beſſeren belehren können. 

Schon wer nur oberflächlich die Kieler Akten durchgeht, 
bekommt bald einen Begriff davon, daß dieſer heimatzwang 
auch in den jütiſchen Kolonien de facto ausgeübt wurde. 

Für manche war auch die Ausſicht, koſtenlos mit hymens 
Roſenfeſſeln verkettet zu werden, oder für Frauen, leicht 
unter die haube zu kommen, ein nicht unbedeutender Anreiz. 
Man erhält hierüber z. B. einen kleinen Einblich aus dem 
ergötzlichen Brief von Joh. Phil. Moraſt an ſeine Eltern in 
Schriesheim vom 19. Rpril 1760. 

KHuch müſſen begründete Ausſichten beſtanden haben, in 
Jütland läſtige Ehefeſſeln nicht allzu ſchwer abſtreifen zu 
können. So erhält 3. B. Moritz in Frankfurt von den Juſtiz⸗ 
bzw. Kanzleiräten Diekmann und Hoffmann in Fredericia 
am 15. Januar 1761 den Kuftrag, von der zurückgebliebenen 
Ehefrau eines gewiſſen Peter Staut von Wimpfen a. B. bzw. 
Wilh. Reuß, eines Brandenburgers, eine Erklärung darüber 
zu erhalten, daß dieſe nicht nachkommen werden, um den 
Ehemännern eine neue Ehe zu ermöglichen. 

Stauds Ehegeſpons ſchien aber ſehr hartnäckig geweſen 
zu ſein. Später berichten nämlich die zwei genannten Räte 
am 15. Cktober 1762 an Hloritz, daß „der liebe Staud nicht 
mehr länger habe warten können und mit ſeiner Magd Um- 
gang gepflogen habe. Erträglicher würde es für ihn aus⸗ 
fallen, wenn der Scheidebrief inzwiſchen einlaufen möchte“. 

Unter den Landesherrn ſcheinen die von Gemmingen 
überhaupt die einzigen geweſen zu ſein, welche ſich — aber 
nicht etwa aus beſonders entwickeltem ſozialem Gefühl heraus 
— darüber Gedanken machten, ob das fütiſche Unternehmen 
dem Wohl ihrer ausgewanderten Untertanen auch förderlich 
ſei. Sie wollten z. B. der Familie eines gewiſſen David Stein⸗   
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brenner von Rappenau nur unter der Bedingung die Erlaub⸗ 
nis geben, dem inzwiſchen nach Jütland abgereiſten Gatten 
und Dater nachzuziehen, wenn mit Königshand und Siegel 
dokumentiert würde, daß dieſe auch dort ihr Brot finden 
würden. Gemmingen befürchtete, daß er Frau und Kinder 
ernähren müßte, wenn dieſe mittellos zurückkehren würden. 
(Bericht vom Amtshaus in Flensburg an Moritz vom 2. März 
1762.) 

moritz hatte wohl bald erkannt, daß aus der Beſiedlung 
der jütiſchen Heiden ganz beſonders ſchon wegen vollſtändig 
ungenügender Durcharbeitung des Beſiedlungsplanes, kein 
Gewinn zu erwarten war, und bemühte ſich, Induſtrie (wie 
3. B. Dollſpinnereien) ins Cand zu bringen; doch dies nützte 
gar nichts. Tragiſches Schickſal erlebte hierbei der vom 
Reutlinger Rat empfohlene Papiermacher Traugott Mägen 
— durch ſchnöden Betrug des Bauunternehmers wurde er 
um hab und Gut gebracht. 

Moritz ſah den Stein rollen, da kam er mit einem neuen 
Projekt, und um Projekte ſchien er nie verlegen geweſen 
zu ſein. Er benützte ein uraltes und immer wieder Lis 
in die neueſte Zeit gebrauchtes Rezept. Sorgfältig ausgear⸗ 
beitet findet ſich in den genannten Akten ein Entwurf aus 
dem Jahre 1761 mit dem Titel: „Project ſo zu Beförderung 
des Commerce und Handels in Dänemark dient“, der auf 
eine Münzverſchlechterung herauskommt. 

Sehr bald mußte deshalb der große Kladderadatſch 
kommen. 

1762 waren die Koſten der jütiſchen Koloniſation derart 
angewachſen, daß Moritz ſtrikten Befehl — ein Inſtrument 
mit elf Unterſchriften und Siegeln — bekam, niemanden 
mehr anzunehmen. Das Unlohnende der Unternehmung war 
klipp und klar zutage getreten. 

Es dauerte etwa hundert Jahre, bis es endlich doch dem 
däniſchen hauptmann E. Mylius Dalgas und der däniſchen 
Heidegeſellſchaft gelang, das 1762 geſcheiterte „Projekt“ 
einem glücklichen Ende entgegenzuführen. 

mit den Kräften, die in Jütland zuviel waren, wurden 
dann ab 1762 Derſuche in Schleswig, und zwar mit demſelben 
Mißerfolg, unternommen. Ein nicht unbedeutender Ceil 
wanderte dann wieder — ſicher nicht reicher — zurück. 

Die Fortſetzung dieſer Arbeit wird auf Grund von Be⸗ 
legen des däniſchen Reichsarchives Nachricht davon geben, 
wer von den Unfrigen und unſeren nächſten Nachbarn in 

Jütland angeſiedelt wurde und dort blieb. 
Es iſt mir noch eine angenehme pPflicht, an dieſer Stelle 

den Univerſitätsbibliotheken Kiel und heidelberg für 
ihr freundliches Entgegenkommen herzlichſt zu danken. 

Andreas von Recum. 
Das Leben eines Pfälzers um die Wende des 18. Jahrhunderts. 

Don Franz Freiherrn von Recum in Götzenhain. 

Andreas von Recum war eine Perſönlichkeit, deſſen 
wechſelreichen Cebenslauf zu ſchildern nicht ohne Reiz iſt. 
Er wWar der Sohn des aus Brabant um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts in die Pfalz eingewanderten Cuchhändlers 
peter van Recum. Dieſer hatte ſich in dem kleinen Cei⸗ 
ningiſchen Städtchen Grünſtadt niedergelaſſen und im Jahre 
1747 die dortige Gaſtwirtstochter, Marie Suſanna Zeiler, 
geheiratet. Sein Leben war nicht nur durch eine ſtattliche 
Kinderſchar, ſeine Frau ſchenkte ihm 12 Kinder, ſondern 
auch durch ein anſehnliches Dermögen geſegnet, das er zur 
Erziehung und höheren Ausbildung ſeiner llinder ver⸗ 
wandte. In Srünſtadt wurde auch am 6. Auguſt 1765 das 
achte Kind dieſer Eheleute geboren, dem man in der Taufe 

den Uamen Undreas beilegte. 
hier unter dem Schutz ſeiner Eltern und im Kreiſe 

ſeiner Geſchwiſter verbrachte Undreas ſorgenlos und froh 
ſeine Kinderjahre, bis die Familie im Jahre 1780 ein harter 
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Schlag befiel. Der 2ajährige zweitälteſte ohn des haufes, 
Peter Joſeph van Recum ſtarb ganz plötzlich. Er war wegen 
ſeiner großen Intelligenz und einer ausgeſprochenen Uei⸗ 
gung zum prieſterlichen Stande nach Mainz in das St. 
Dictor-Stift geſandt worden, wo er von ſeinen Lehrern und 
Kameraden ſehr geſchätzt wurde und als junger Gelehrter 
ſeiner Zeit galt. Ddamals war er Kanonikus und Domizellar 
von St. Dictor. Dieſe einträgliche Pfründe wollte nun der 
Dater für ſeine Familie nicht verlieren und beſtimmte, ohne 
ſich um die Ueigungen des Jungen überhaupt zu kümmern, 

Andreas, den nächſtälteſten Sohn, dieſem Stande. Sehr gegen 
ſeine Wünſche und Hoffnungen mußte er ſich dem Willen 

des Daters beugen und wurde gleich nach Speyer geſandt, 
um dort bei Kanonikus Alt die lateiniſche Sprache voll- 
kommen beherrſchen zu lernen. Zwei Brüder, die Domvikare 
Ott, halfen ihn zu unterrichten. Als er genügend Latein 
gelernt hatte, um an den öffentlichen Disputationen teil⸗ 
rehmen zu können, kam er 1784 nach Mainz in das Bene⸗- 

fiziaten-Seminar. 
wurde 1786 Kapitular von St. Dictor. Ueben Theologie 
ſtudierte er auch Rechtswiſſenſchaft. 1788 wurde er Cizentiat 
der Rechte. Trotz ſeiner Erfolge auf theologiſchem Gebiete 
und trotz der angeſpannten Cätigkeit machte ſich in ihm 
die Abneigung gegen den geiſtlichen Stand immer mehr be⸗ 
merkbar. Don nun ab hatte er nur noch ein Ziel, von 
ſeinen Gelübden befreit zu werden, denn als Subdiakon 
hatte er ſchon die erſten Weihen erhalten und das Gelübde 
des Sölibates abgelegt. 

Ein anderer Umſtand beſtärkte ihn noch mehr in ſeinem 
Dorhaben. Ein junger Freund hatte ſich ſehr in die ſchöne, 
vierzehnjährige Cochter des kurpfälziſchen hofrates von 
Rogiſter verliebt. Allein er war viel zu ſchüchtern, um ſelbſt 
um ihre Hand zu bitten. Deshalb geſtand er ſeinem Freunde, 
dem jungen Geiſtlichen van Recum, ſeine Ciebe und bat ihn 
in ſeinem Auftrag den Schritt zu wagen. Dieſer tat ihm 
gerne den Gefallen, aber beim erſten Anblick der Schönen 
verliebte er ſich ſelbſt in ſie. Auch Thereſe fand Gefallen 
an dem großen, wohlgebauten jungen Mann, mit dem 
langen braunen Haar und den ſchönen blauen Kugen, aus 
denen zugleich ſo viel Willenskraft und Ciebe ſprach, und 
ſie gab dem Freund einen Korb und verlobte ſich mit 
Kndreas. 

Run galt es, die geiſtliche Laufbahn aufgeben. Der 
Kurfürſt Carl Theodor ernannte ihn zu ſeinem Oberamts⸗ 
verweſer von Stromberg und ſchon am 26. Januar 1791 
zum kurpfälziſchen Hofgerichtsrat. Andreas heiratete auch 
zunächſt ohne päpſtliche Dispens die Thereſe von Rogiſter, 
ließ jedoch die Ehe ſpäter, als man von Rom die nötige 
Erlaubnis erhalten hatte, von der Kirche einſegnen. Im 
folgenden Jahre, am 21. April 1702, erfolgte ſeine Ernen- 
nung zum Candſchreiber von Simmern. 

Bis zur Ankunft der Franzoſen im Jahre 1704 lebte 
er zwei ruhige Jahre in Simmern. Seine Hauptarbeit war 
die Ausführung der vom Hurfürſten verordneten Urbar⸗ 
machung des Hunsrücks, über die er im Jahre 1802 eine 
Druckſchrift veröffentlichte. Als die Franzoſengefahr größer 
geworden war, erließ die Kurpfälziſche Regierung am 
22. Juli 1794 den Befehl, alle linksrheiniſchen Beamten 
ſollten ſich bei Anrücken der franzöſiſchen Armee aufs rechte 
Rheinufer verfügen. Infolgedeſſen verließ auch im Septem⸗ 
ber des Jahres van Recum ſeinen Poſten und begab ſich 
nach Kaub. Dort verbrachte er einige Monate, bis er dann 
vom herzog max Joſeph von Pfalz⸗Zweibrücken mit ge⸗ 
heimen Aufträgen nach Baſel betraut wurde. Johann 
Nepomuk van Recum, der um zwölf Jahre ältere Bruder 
des Undreas van Recum, ſtand in näheren Beziehungen zu 
den franzöſiſchen Volksrepräſentanten bei der franzöſiſchen 
Armee, beſonders zu Merlin de Thionville, und hatte im 
Auftrag Merlins ſeinem Bruder Andreas von einem 

Hier ſetzte er ſeine Studien fort und 
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etwaigen Separatfrieden zwiſchen der Pfalz und Frankreich 
geſchrieben. Dieſen Brief überſandte Andreas dem herzog 
Max Joſeph und dem Miniſter Graf Oberndorff. Beide ſchei⸗ 
nen den Gedanken eines Separatfriedens durchaus gebilligt 
zu haben und ſandten daher Andreas im Mai 1795 nach 

  

Andreas von Recum 

SZeichnung und Stich von Bouchardy in Paris. 

Baſel zum franzöſiſchen Geſandten Barthélemy. Don dieſem 
nach hüningen begleitet, traf er mit Merlin, Reubel, Rivaud 
und dem General Pichegru zuſammen. Man verhandelte 
über einen Separatfrieden, und durch van Recum wurden 
die Bedingungen nach Mannheim zurückgeſandt. Gleichzeitig 
war er auch vom Kurfürſten zum Unterhändler zwiſchen 
der pfalz⸗bayeriſchen Regierung und den Volksrepräſentan⸗ 
ten ernannt worden. In deſſen Kuftrag weilte er abwech⸗ 
ſelnd in Baſel, hüningen und Mannheim. 

Im ltuguſt wurde die Lage dieſer Stadt immer gefähr⸗ 
deter, und am 2. September erhielt van Recum vom Mmiſter 
von Oberndorff die Weiſung, ſich für Mannheim bei den 
Dolksrepräſentanten tätig zu verwenden, da man eine Be⸗ 
ſchießung der Stadt befürchtete. Jetzt wurde er mit Ent- 
würfen zu einem Frieden und dann zur Hapitulation der 
Stadt zwiſchen beiden Parteien hin- und hergeſandt, ohne 
daß man zu einem Reſultat kam. Mannheim war ſo leicht 
einzunehmen und die öſterreichiſchen Kräfte ſo gering, daß 
eine Verteidigung ausgeſchloſſen war. Zudem verſuchte der 
Herzog hinter dem Rücken der Oeſterreicher einen Separat⸗ 
frieden zu erreichen, durch den wenigſtens der Keſt der 
Pfalz vor der Jerſtörung bewahrt bleiben würde. So wurde 

van Recum, der indes nur der Dermittler dieſer Pläne war. 
den Oeſterreichern äußerſt verdächtig, da ſie durch ſein häu- 
figes Derweilen im franzöſiſchen Cager in ihm den Urheber 
ſehen mußten. Am 17. September weilte er zum letzten Male 
in Mannheim und ging an dieſem Tage ins Hauptquartier 
merlins nach Oggersheim, wo er bis zur Kapitulation von 
Mannheim in der Uacht vom 19. 20. September 1705 ver⸗ 
blieb, da er ſich durch eine erneute Fahrt in die Stadt der 
Gefangennahme durch die Oeſterreicher nicht ausſetzen 
wollte. Einen direkten Anteil an den letzten Derhandlungen. 
durch die die Kapitulation zuſtande kam, hat er alſo nicht 
gehabt, da er in der fraglichen Seit gar nicht in Mannheim 
weilte. Trotzdem wandte ſich die öffentliche Meinung gleich 
gegen ihn, da man in ihm einen Derräter erblickte. Uach 
der Uebergabe der Stadt an die Franzoſen wurde er als 
kurpfälziſcher Regierungskommiſſar den franzöſiſchen 
Lolksrepräſentanten beigegeben. Am 5. oder 6. Oktober 
reiſte er auch nach deren hauptquartier nach Oberingel⸗ 
heim ab.
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Inzwiſchen war man auf öſterreichiſcher Seite ſehr auf 
die Miniſter von Oberndorff und Salabert und auf die Her⸗ 
ren von dawans und van Recum erbittert. man warf 
ihnen vor, einen Separatfrieden mit Frankreich angeſtrebt 
und Mannheim ohne Grund und ohne Verteidigung den 
Feinden ausgeliefert zu haben. Bei der Wiedereinnahme der 
Stadt durch die Geſterreicher im Uovember 1795 befand ſich 
van Recum noch in Ingelheim im Hauptquartier und nicht 
in Mannheim, was für ihn großes Glück war, da alle die⸗ 
jenigen, die an den Derhandlungen mit Merlin teilgenom- 
men hatten, verhaftet wurden. Uẽr er entkam ſo einem ſol⸗ 
chen Schickſal. Er begab ſich zunächſt nach Simmern, und als 
er auch dort vor der K. K. Armee nicht mehr ſicher war, 
floh er über Cuxemburg, Metz, Straßburg nach Baſel. Don 
hier aus wollte er ſich im Januar 1796 gegen die ungerech⸗ 
ten Anklagen verteidigen. In München jedoch trachtete man 
danach, die Politik des eigentlichen Schuldigen, des herzogs 
Max Joſeph, vor den Oeſterreichern zu verheimlichen, und 
in mehreren Schreiben wurde Andreas van Recum aufs 
dringendſte empfohlen, ſich nicht öffentlich zu verteidigen 
und vor allem ni⸗mals die Perſon des Herzogs zu erwähnen. 
Dieſen allerhöchſten Befehlen gehorchend, übergab er nichts 
der Oeffentlichkeit und begnügte ſich damit, erſt im Jahre 
1825 eine Derteidigungsſchrift am Ihron des Königs von 
Bayern niederzulegen“). 

Im März 1796 kehrte er nach Simmern zurück. In⸗ 
zwiſchen waren die Franzoſen nicht mehr vom linken Rhein⸗ 
ufer gewichen, von Bayern wies man ihm auch keinen 
neuen Poſten an, ſondern empfahl ihm vielmehr, zum Beſten 
des Candes in Simmern zu bleiben und zu wirken, und ſo 
nahm er im Kuguſt 1796 ſeine Berufung zum „juge de 
district“ (Friedensrichter) an. Somit trat er in franzöſiſche 
Dienſte. Am 25. Dezember 1796 wurde er zum „Commissaire 
National du G0ouvernement prèés le Tribunal d'appel de 

Kreuznach“ ernannt. Dieſen Poſten bekleidete er bis zum 
Ende des folgenden Jahres, wo er zum Präſidenten der in 
Kreuznach errichteten Landes-Regierung gewählt wurde. In 
dieſem Amte verblieb er fünf Monate und wurde darauf 
im April 1798 Sentralverwalter des Rhein- und Moſel⸗ 
Departements in Koblenz. 

Dort wirkte er zwei Jahre lang, bis man 1800 die 
Derwaltung des linken Rheinufers änderte und ihn am 
22. Juni 1800 zum Unterpräfekten im Kreiſe Simmern be⸗ 
ſtimmte. Hier hatte er wieder Gelegenheit, in ſeinem frühe⸗ 
ren Amte Gutes zu wirken. Zunächſt veranlaßte er die 
evangeliſche Kirchenvereinigung, die durch Beſchluß des 
Unterpräfekten vom 27. Uovember 1801 eingeführt wurde. 
Im Jahre 1805 war er Chef einer CLegion und Kommandant 
der Uationalgarde ſeines Departements. Um dieſe Zeit 
kaufte van Recum die von der franzöſiſchen Regierung ver⸗ 
äußerten Ruinen Dhaun bei Simmern und Kautzenburg bei 
Kreuznach, ferner den Bangert in Kreuznach, den er als 
TCandgut neu herrichten ließ. In dieſem Landhauſe empfing 
er im Jahre 1804 den durch Kreuznach reiſenden Kaiſer 
NUapoleon, der ihm dann die Erlaubnis erteilte, einige 
Monate des Jahres in Krenznach zuzubringen. Am 2. Dez. 
1804 wohnte er in Paris der Krönung des Kaiſers bei. 
Als einer der höchſtbeſteuerten des Kreiſes war er auch 
mMitglied des Wahlkollegiums des Rhein⸗ und Moſel-Depar⸗- 
tements. Am 15. April 1805 wurde er vom Wahlkollegium 
des Departements in Koblenz und vom Bezirkskollegium 
in Simmern zum Mitglied des Geſetzgebenden Körpers in 
Paris gewählt, und ſeine Wahl wurde vom Senat am 
22. September beſtätigt. Uur ſeine großen Kenntniſſe und 

4õk) Die Denkſchrift wurde vom damaligen Miniſter von Rech⸗ 
berg in ſein Familienarchiv übernommen; nach dieſem von Geheim⸗ 
rat Dr. Obſer im gräflich Rechbergſchen Archiv zu Donzdorf 
wieder aufgefundenen OGriginal wurde eine Abſchrift angefertigt, 
diſ ſich in der Bibliothek des Mannheimer Altertumsvereins 

efindet.   
  

ſein Beſtreben, gerecht zu ſein und Gutes zu wirken, konn⸗ 
ten ihm einen ſolchen ehrenvollen Poſten in Paris ein⸗- 
bringen. 

Sehr bald begann er jedoch feſtzuſtellen, daß für ſein 
an Urbeit gewöhntes Leben dieſes Amt nicht genug Ge⸗ 
legenheit bot, ſeine ganze Energie und kirbeitskraft aus⸗ 
zunützen. Deshalb bat er verſchiedene Male, man ſolle ihm 
doch lieber eine Präfektur geben, aber der Kaiſer behielt 
ihn im Geſetzgebenden Körper. Als die Zeit, für die er ge⸗ 
wählt war, abgelaufen war, wurde er am 30. Januar 1811 
auf fünf Jahre wiedergewählt. Am 22. April 1810 war er ) 
zum Ritter der Ehrenlegion ernannt worden, und am 29. 
März 1815 wurde ihm eine neue Gnadenbezeugung des 
Kaiſers Uapoleon zuteil, indem er zum franzöſiſchen Reichs⸗ 
baron erhoben wurde. 

Allmählich aber begann der Glücksſtern vom Kaiſer zu 
weichen und ſein Sturz war nicht mehr zu vermeiden. Dan 
Recum unterzeichnete im April 1814 in ſeiner Stellung als 
mitglied des Geſetzgebenden Körpers die Thronentſetzung 
Uapoleons. Uun wandte er ſich ſeinem ehemaligen Herren 
zu, für den er manche Derfolgung erlitten hatte und der 
ihm ſeinen Schutz und Schirm durch mehrfache huldvolle 
Briefe zugeſichert hatte. Dieſer war inzwiſchen zum König 
von Bayern erhoben worden und nahm die Dienſte van 
Recums gerne an. Er übertrug ihm, nachdem dieſer noch 
1815 als Mitglied der General-Candwehr-Kommiſſion in 
Koblenz die Organiſation der Landwehr im Großherzogtum 
am Rhein übernommen hatte, 1816 die Ciquidationskom⸗ 
miſſion für die Abgabe der franzöſiſchen Archivalien des 
Departements Donnersberg an Bauern. Zu dieſem Huftrag 
weilte er von 1816—1818 viel in Paris. Am 1. April 1816 
hatte er in Mannheim das Palais Bretzenheim gemietet, wo 
er bis zum Jahre 1824 die Wintermonate verbrachte. Uach 
glücklicher Dollendung des Ciquidationsgeſchäftes verlich 
ihm der König von Banern das Kommandeurkreuz des 
Zivilverdienſtordens der bayeriſchen Krone, und am 28. Dez. 
1818 machte er ihn zum königl. bayeriſchen Geheimen Rat. 

mit dem Abſchluß dieſes ehrenvollen Auftrages endete 
auch die politiſche Tätigkeit van Recums. Er zog ſich mehr 
und mehr vom öffentlichen Ceben zurück und widmete ſich 
der Poeſie, der Schriftſtellerei und der Landwirtſchaft. Die 
großartigen VDein- und Obſtbauanlagen auf ſeinen Kreuz⸗ 
nacher Beſitzungen zeugen ebenſo wie zahlreiche Schriften 
von ſeiner Tätigkeit auf landwirtſchaftlichem Gebiete. Im 
Juni 1819 verlor er ſeine Lebensgefährtin, mit der er 
28 Jahre lang glüchlich gelebt hatte. Zwei Kinder, die ſie 
ihm geboren hatte, waren ſchon früh geſtorben. Im folgen⸗ 
den Jahre heiratete er in zweiter Ehe Jeannette Freiin von 
Gemmingen. Sie ſchenkte ihm in Mannheim am 5. Novem⸗ 
ber 1821 einen Sohn und Erben und ſtarb bald darauf. Im 
Jahre 1822 vermählte er ſich in dritter Che mit Karoline 
Freiin von Hundheim, die ihm drei Söhne ſchenkte. Im 
gleichen Jahre war ihm die ehrenvolle Auszeichnung zuteil 
geworden, unter die Sahl der Freiherrn der Krone Bayerns 
mit der Derleihung nach dem Rechte der Erſtgeburt auf⸗ 
genommen zu werden, und dieſe Ehre wurde noch durch die 
Genehmigung der Dererbung des freiherrlichen Titels auf 
alle ſeine Uachkommen am 8. Mai 1825 vermehrt. 1824 
hatte er ſich ganz nach Kreuznach zurückgezogen, wo er 
im Kreiſe ſeiner Familie einen ruhigen Lebensabend genoß. 

Lon ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit dieſer Jahre 
zeugen zahlreiche Schriften, die beweiſen, daß er ebenſogut 
auf politiſchem, juriſtiſchem und ſtaatswiſſenſchaftlichem 
Gebiet, wie in der Landwirtſchaft, Geſchichte und Theologie 
zu Hauſe war. Sein Hauptziel im Ceben war, Gutes zu tun, 
und in dieſem Sinne hat er ſtets gewirkt, wo er nur konnte. 
Obwohl ein gläubiger Katholik, war er keineswegs bigott 
oder abweiſend im Derkehr mit Andersgläubigen, und ſtets 
war es für ihn die größte Freude, einen echten chriſtlichen,
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humanen Sinn bei ſeinen Ulitmenſchen zu finden. Gerade 
wegen dieſer freieren Geſinnung iſt er oft im Ceben von 
engherzigen Geiſtlichen verfolgt worden, gegen deren An⸗ 
maßung und Dillkür einzugreifen für ihn heilige Pflicht 
war.— 

Eine Unglücksbotſchaft blieb ihm im Jahre 1828 nicht 
erſpart. In Paris hatte er im April dieſes Jahres durch 
einen Bankkrach einen großen Teil ſeines bedeutenden Der⸗ 
mögens eingebüßt. Beim Empfang dieſer Uachricht erlitt 
er einen Schlagfluß, dem er auch nach mehrwöchentlichem 
Leiden am 31. Oktober 1828 erlag. Tiefbetrauert von den 
Seinen und allen denen, die ihn gekannt und zu ſchätzen 
gelernt hatten, wurde er am 3. Uovember in der Familien- 
gruft zu Kreuznach beigeſetzt. Er ſelbſt ſagt in einem Rück⸗ 
blick auf ſein Ceben, es ſei im ganzen glücklich geweſen, 
obgleich er manches Herbe, manchen harten Schlag erleben 
mußte. 

Kleine Beiträge. 
Verſchaffelts Tätigkeit für die Frankenthaler Porzellanfabrik. 

In einem Bericht des Oberbaudirektors Pigage an den Niniſter 

v. Beckers, vorgelegt am 50. September 1762 (in Akten Mannheim 

sbec. 109 des Harlsruher Generallandesarchivs) findet ſich folgende 

Stelle: 

„Pigage prie Son Excellence Monsieur de Beckers de 
permettre à la fabrique de porcelainne lin Frankenthall de 
laire une douzaine de petites consoles en poreelainne 
blanche pour porter les petites ſigures aussi en porcelainne 
que Sa dite Excellence veut faire cadeau à S. A. S. Mde 
I'Electrice pour orner sa nouvelle chambre. Werschafelt 
dit qu'on peut avoir ces consoles dans peu de tems, il 
a déjà un model tout pret...“ 

Es iſt leider nicht erſichtlich, ob das Zimmer der Aurfürſtin, 

für das dieſe Arbeiten Verſchaffelts beſtimmt waren, ſich im Mann⸗ 

heimer oder Schwetzinger Schloſſe befand. Oggersbeim kann wohl 

nicht in Betracht kommen. Ueber Verſchaffelts Tätigkeit für Fran⸗ 

kenthal iſt bisher nicht viel bekannt geworden (ogl. E. Heuſer, 

Straßburg und Frankenthal S. 175, 296); vorſtehende Notiz dürfte 

daher als Beleg intereſſieren. 

Maßnahmen gegen übermäßigen Weinkonſum bei Verſteige⸗ 

rungen. Im Mannheimer Ratsprotokoll vom 20. Februar 1775, 

Nr. 50 findet ſich folgender Beſchluß: 

„Nachdem wahrgenomen worden, daß gelegenbeitlich deren vor⸗ 

genomen werdenden häußer und Güther Verſteigungen, 

zu nicht geringer Beſchwerung deren Steigeren, von denen 

Raths Dieneren, bis anhero, in der, währender Verſteigung 

genoſſenen Sehrung, die Ordnung überſchritten, und von 

Manchem bis 5 Schoppen, allzu theueren Weins getrunken worden; 
So wurden ſämtliche Rathsdienere ad Plenum vorgelaſſen, und 

denenſelben nachdruckſamſt bedeutet, 

J. das künftighin der, bey einer Verſteigung aufwartende Raths⸗ 

Diener mehr nicht als eine halbe Maaß 6 Batzen Wein, ſich ver⸗ 

reichen laſſen, anbey auch dem Wirth oder deſſen Ueller bedeuten 

ſolle, auf den Commiſſions Tiſch mehr nicht, als zwey 

Maaß höchſtens 12 Batzen Wein, aufzuſtellen, im Uebertretungs fall 

dieſer Verordnung aber zu gewärtigen, daß vor die hierunter ge⸗ 

brauchende Uebermaaß in künftigen bey Stadt⸗Rath vorkomenden 

Rechnungen und Forderungen, ihnen hierzu nicht verholfen, ſondern 

ſolche vielmehr geſtrichen werden ſollen; als worauf 

2. Stadtſchreiber, denen dergleichen Zettulen von denen 

Wirthen unter der Hand zuerſt überreichet werden, eben ſo wohl 

den Bedacht zu nehmen, ſo fort den Wirth, im Fall gegen obigen 

Innhalt, einige ordnungswidrige Sehrungs Rechmung gemacht 

werden ſolte, ab⸗ und dahin anzuweiſen, daß, mit dem Ueberfluß 

derſelbe, an diejenige, ſo die Sehrung veranlaſſet, ſich zu halten 

Hãtte.“ L. G.   
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Eine Camera obscura der Großherzogin Stephanie. Im 

Schloßmuſeum befindet ſich eine Camera obscura aus dem Beſitz 

der Großherzogin Stephanie; ſie wurde vom Mannbeimer Alter⸗ 

tumsverein vor längerer Zeit mit der früher auf der Sternwarte 

befindlichen Sammlung Harl Münſtler erworben. 

Die HUamera hatte offenbar den Zweck, vom Fenſter aus un⸗ 
beobachtet das Straßenleben verfolgen zu können. Der Apparat 

iſt ähnlich einer photographiſchen Kamera auf einem dreibeinigen 

Stativ aufgeſchraubt. Die Röhenlage des Haſtens kann verändert 

werden. Die Bilder erſcheinen auf einer Mattſcheibe (243 X 18½ 

Sentimeter), die bildartig in einen vergoldeten Rahmen geſetzt iſt. 

Das hölzerne Kameragehäuſe (55 Sentimeter lang) verjüngt ſich 

gegen den Objektiveinſatz hin. Dieſer beſteht aus einem kleinen 

Nolzgehäuſe, in deſſen runder Oeffnung eine Sammellinſe ſich be⸗ 

findet. Hinter der Linſe iſt ein Prisma eingeſchoben, durch das 

die Bildumkehrung berichtigt wird. Die Bilder erſcheinen alſo auf 

der Mattſcheibe aufrecht, aber ſeitenverkehrt. Die Entſtehung dürfte 

in die Jahre 1850—40 fallen. 

Der ehemalige ochaltar der Hapuzinerkirche in Mannheim. 

In den badiſchen Uunſtdenkmälern IV, à (Amtsbezirk Mosbach 

und Eberbach) findet ſich über den Fochaltar der Pfarrkirche in 

Neckargerach folgende zum Teil irrtümliche Angabe: 

„Die alte, bereits 1550 erwähnte Pfarrkirche (tit. S. Afrae) 
iſt i. J. 1849 durch einen Neubau erſetzt worden, der als einziges 

bemerkenswertes Kunſtwerk den aus dem Franziskanerkloſter in 

niannheim ſtammenden, barocken, prunkhaften Hochaltar ent⸗ 

hält mit den Statuen der Heiligen Franziskus, Fidelis, Sebaſtian 

und Rochus und zweier das Rauchfaß ſchwingender Engel. Das 

Altarbild, ebenſo wie der ganze Altar i. J. 1821 reſtauriert, ſtellt 

die Glorie des h. Franziskus dar. Alles gute Durchſchnittsarbeiten 

in flotter Stilgebung.“ 

Wie einer im Neuen Mannbeimer Volksblatt vom 19. Mai 1925 

veröffentlichten Notiz, auf die uns Berr Wilhelm Uaeſen freund⸗ 

lichſt aufmerkſam gemacht hat, betr. die Uirchenrenovation in Neckar⸗ 

gerach, zu entnehmen iſt, wurde dieſer Bochaltar neu gefaßt und 

damit die Wiederinſtandſetzung der Pfarrkirche vollendet, bei der 

die Kunſtmaler Hemberger von Odenheim tätig waren. Ueber die 

Nerkunft des Altars beſagt die erwähnte Notiz folgendes: „Derſelbe 

ſtammt aus der alten Kapuzinerkirche in Mannheim N5 und wurde 

1850 durch die hier baupflichtige Pfälzer Kath. Hirchenſchaffnei 

käuflich erworben von der ſogenannten Cassa-pia Verwaltung in 

mannheim.“ Beſonders hervorgehoben wird die Schönheit der beiden 

anbetenden Engel und der Figuren des hl. Rochns und des bl. 

Sebaſtianus. Die künſtleriſche Zugebörigkeit dieſes Altars wäre 

noch näber zu unterſuchen. Er gebört wobl in den Kreis des älteren 

van den Branden und hat weder im Aufbau noch in der Bildhauer⸗ 

arbeit mit der viel höher ſtebenden Kunſt Paul Sgells irgend etwas 

zu tun. Die biſchöfliche Konſekration der Kapuzinerkirche in Mann⸗ 

heim fand 1706 ſtatt, die Kirche war dem bl. Rochus geweiht: der 

bl. Sebaſrian, dem die untere Pfarrkirche geweiht iſt, iſt der Schuh⸗ 

patron des katholiſchen Mannheim. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Swei der beſten Uenner Beidelbergs, Rudolf Sillib, der 

Direktor der Univerſitätsbibliothek, und Karl Lobmever, der 
Direktor des Hurpfälziſchen Muſeums, baben ſich vereinigt. um 
in der von Prof. Dr. Seorg Biermann herausgegebenen Schriften⸗ 
reihe: „Stätten der Kultur“ als 56. Band Beidelberg zu bearbeiten 
(Verlag von Klinkhardt u. Biermann, Leipzig. Preis geb. 4 50, 
geb. 6 ). Die beiden Verfaſſer baben ſich derart in den Stoff 
geteilt, daß Sillib die Vorgeſchichte, die Zeit der Gotik und 
Renaiſſance ſchrieb. während Lobmever die Abſchnitte Barock und 
Romantik ſowie einen Anbang üder Sagen beiſtenerte. In aut 
lesbarer, allgemein verſtändlicher Darſtellnng ſind die Ergebniſſe 
wiſſenſchaftlicher Forſchung und — wie man überall in dieſer 
Schrift feſtſtellen kann — eigener Studien der deiden Verfaſſer ver⸗ 
wertet. So wird u. a. in der Kontroverſe über den Urſprung des 
Namens Heidelberg die Entſtebung dieſer Ortsbezeichnung aus dem 
ſränkiſchen Eigennamen „Beidilo“, mittelhochdentſch ⸗beidel“, glaub⸗ 
baft gemacht. In der Frage. ob die ebere oder die untere Burg 
die ältere ſei, entſcheidet ſich Sillib mit triftigen Gründen für 
die untere und erklärt die an der Stelle der jezigen Molkenkur
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vefindliche obere Burg als eine dazu gehörige Wehr- und Ver⸗ 
teidigungsanlage. Wir erfahren auch ſonſt manches Neue aus dieſer 
Schrift über die Geſchichte und Topographie der ſStadt, über das 
Leben der Bürger, über die Entſtehung der Kunſtdenkmäler. Im 
mittelpunkt der Darſtellung ſtehen die für die Geſamtentwicklung 
der Stadt maßgebenden Kulturelemente: Schloß und Univerſität. 
Sillib führt ſeine Darſtellung bis zur Ferſtörung Beidelbergs 1695. 
Lohmeyer beginnt ſeinen Abſchnitt mit der Hervorhebung der Ver⸗ 
dienſte des Kurfürſten Johann Wilhelm um den Neuaufbau Heidel⸗ 
vergs und um die Wiederbeſiedelung der Pfalz. Die großartigen 
Pläne dieſes kurfürſtlichen Bauberrn werden eingehend geſchildert; 
die Künſtler, die das wieder erſtebende Heidelberg beeinfiußt haben, 
und ihre wichtigſten Werke erſcheinen teilweiſe in neuer Beleuch⸗ 
tung. Mit beſonderer Liebe wird dann der Lohmeper beſonders ver⸗ 
traute Abſchnitt über die Romantik, ihr Erwachen und ihre Be⸗ 
deutung für Heidelberg behandelt, und einen ſtimmungsvollen Aus⸗ 
klang des ſchönen Buches bildet der Epilog über die Sagen der 
Gegend. Die geſchmackvolle Ausſtattung wird gehoben durch 47 ganz⸗ 
ſeitige Abbildungen, die teils auf ausgezeichneten Photographien, 
teils auf wenig bekannten Kunſtblättern beruhen. Heidelberg ver⸗ 
dankt den beiden Verfaſſern eine überaus wertvolle literariſche 
Gabe, die aufs wärmſte empfohlen werden kann. 

Unter dem Titel: Badiſche Gedenktage hat Dr. K. O. (Karl 
Obſer) im Verlag von C. F. Mäller, Uarlsruhe 1922, einen 
71 Seiten umfaſſenden Sonderabdruck aus dem Harlsruher Tage⸗ 
blatt veröffentlicht. Die wichtigſten Ereigniſſe aus der Geſchichte 
des badiſchen Landes, und zwar nicht nur aus ſeiner politiſchen 
Entwicklung, ſondern auch aus Hunſt und Wiſſenſchaft, Verkehr 
und Technik uſw. ſind in der kleinen Schrift unter Berückſichtigung 
aller Landesteile zuſammengefaßt. Die Angaben ſind geordnet nach 
Monatstagen, alſo nicht chronologiſch nach Jahren; es ſcheint, daß 
für dieſe Anordnung ein Bedürfnis bei Behörden, Schulen, Sei⸗ 
tungen uſw. vorlag. So „wird die Schrift — nach den Worten des 
Verfaſſers — in dieſer Geſtalt vielleicht in Schulen mit Gewinn 
verwertet werden können und dem Lehrer Gelegenheit geben, der 
Bedeutung des einen oder anderen Tages im Unterricht erläuternd 
zu gedenken. Aber auch in Kanzleien der Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
behörden und in Redaktionsſtuben mag ſie Dienſte leiſten“. 

Als Sonderdruck aus dem Mannheim-Heft der Badiſchen Heimat 
erſchienen die beiden Auſſätze von Prof. Dr. Strigel und Prof. 
Dr. Gropengießer unter dem Citel: „Landſchaftsgeſtaltung 
und Urgeſchichte der Mannheimer Gegend“. Die Schrift iſt für 
50 Pfennig an der Kaſſe des Schloßmuſeums und durch die 
Geſchäftsſtelle des Altertumsvereins erhältlich. 

Eine „Oberdeutſche Seitſchrift für Volkskunde“, berausgegeben 
von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg, beginnt ihr Er⸗ 
ſcheinen. Jährlich 2 Hefte, zuſammen 10 Bogen umfaſſend, Preis 
4 A. Verlag Konkordia A.⸗G., Bühl (Baden). Die neue Seitſchrift 
bat ſich zur Aufgabe geſtellt, die Volkskunde im allgemeinen zu 
fördern, im beſonderen behandelt ſie Stoffe aus dem oberdeutſchen 
Kulturgebiet ohne Rückſicht auf politiſche Grenzen. Unter den Mit⸗ 
arbeitern finden ſich anerkannte Fachleute, deren Namen dafür 
bürgen, daß es ſich um ein ernſtes Unternehmen handelt. Das vor⸗ 
liegende erſte Heft enthält folgende Aufſätze: Max Walter, Die 
Kunſt der Siegler — Johannes Künzig, Der „Pfeffer“, ein Roch⸗ 
zeitslied im Fränkiſchen — Richard Hünnerkopf, Der wilde Jäger 
in Oberdeutſchland — Sily Weiſer, Das Bauernhaus in Tirol — 
Ernſt Fehrle, Johann Peter Hebel — Anton Pfalz, Angebliche 
fränkiſche Mundarten in Geſterreich — Auguſt Lämmle, Vom 
Volkstum in Württemberg. 

„Sigismund von Keitzenſtein, der Begründer des badiſchen 
Staats“, von Franz Schnabel, bei 1;. Hörning. Heidelberg 
1927. Dies Buch erfüllt einen Wunſch, den die Freunde der 
badiſchen und pfälziſchen Geſchichte ſchon längſt gehegt haben. Be⸗ 
handelt es doch mit der Biographie des badiſchen Miniſters und 
Diplomaten aus der Rheinbundszeit den Untergang der Territorien 
des alten Deutſchen Reichs und die Entſtehung Badens, damit zu⸗ 
gleich den Untergang des abſolutiſtiſch feudalen Staats und den 
Aufbau des neuen, der, wenn auch abſolutiſtiſch, doch die Ein⸗ 
wirkungen des deutſchen Hhumanismus und der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution geiſiig, rechtlich und wirtſchaftlich nicht verleugnet. Die 
Geſchichtsſchreibung hat ſich aus verſtändlicher Scheu bis jetzt wenig 
mit dieſer hiſtoriſchen Erſcheinung beſchäftigt; war es doch nicht 
erbebend, den Länderſchacher der Fürſten, ihr Kriechen vor Napoleon, 
den Mangel an wahrbaft ſittlichen, ſtaatsſchöpfenden Ideen darzu⸗- 
ſtellen. So gern der Hiſtoriker die Entſtehung des preußiſchen Staats 
unter den ſtarken Perſönlichkeiten Friedrich Wilhelms I. und 
Friedrichs II. ſchilderte, ſo ungern ging er an die Darſtellung der 
inneren und äußeren Anpaſſung Süddeutſchlands an franzöſiſche   
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Ideen und franzöſiſche macht. Der Wegfall der Dynaſtien, die 
damals ihre ſogenannte Souveränität begründeten, hat gewiſſe 
Hemmniſſe einer objektiven Geſchichtsſchreibung beſeitigt, und ſo 
iſt es zu begrüßen, wenn nun der Direktor des badiſchen General⸗ 
landesarckivs die reichen Schätze dieſes und des Großh. Hausarchivs⸗ 
nutzt, um an der Hand einer Biographie des bedeutendſten da⸗ 
maligen heimiſchen Staatsmanns zu zeigen, auf welchen Wegen 
der Staat entſtand, wie er ſich organiſierte und welches ſeine 
geiſtigen Grundlagen waren. Gerade, daß dieſe innere und äußere 
Staatsgeſchichte ſo mit der Lebensbeſchreibung verſchmilzt, macht 
den Reiz dieſes Buches aus. Und da der Leſer bald von der vor⸗ 
nehmen, klugen und umſichtigen Perſönlichkeit des Miniſters ge⸗ 
feſſelt wird, widerfährt es ihm, daß er das Unerfreuliche des Gegen⸗ 
ſtands vergißt und mit lebendiger Teilnahme Beſtrebungen verfolgt 
und ſchließlich aus Sympathie billigt, die unſerem heutigen Emp⸗ 
finden fremd, ja entgegengeſetzt ſind. Es zeigt ſich, daß das Be⸗ 
ſtreben, aus dem Serfall der alten Mächte einen Staat zu bilden, 
der den damals herrſchenden Ideen entſprach, unſeren Beifall findet, 
da es eben doch die Verwirklichung des damals als ſittlich Gelten⸗ 
den war. Davon abgeſehen, enthält das handliche und ſich angenehm 
leſende Buch eine lebendige Schilderung des entſtehenden Baden, 
ſeiner führenden Perſönlichkeiten, zeigt, wie das Schickſal des 
Landes mit der großen europöiſchen Politik zuſammenhängt. Es 
deutet mit der Darſtellung der Wiedererweckung der Univerſität 
Neidelberg das geiſtige Leben der Seit, auch die Gegenſätze im 
inneren Aufbau des Staates, berührt noch die Erlaſſung der Ver⸗ 
faſſung und die deutſchen Verhältniſſe bis in die 40er Jahre des 
19. Jahrhunderts. Der Leſerkreis dieſer Blätter wird es ſo nicht 
unterlaſſen, dieſe zuſammenhängende und anregende Darſtellung 
eines der wichtigſten Abſchnitte ſeiner Heimatgeſchichte ſich zu eigen 
zu machen. W. T. 

  

Unter dem Titel: „Herrenalb, ein verſchwundenes Siſterzienſer⸗ 
kloſter“ hat Karl Seilacher, der evangeliſche Pfarrer von 
Nerrenalb, eine mit guten Abbildungen gezierte Schrift heraus⸗ 
gegeben (Verlag C. F. Müller, Karlsruhe. Preis 1.80 R4). Herren⸗ 
alb war wie Maulbronn, Schöntal und Bebenhauſen ein Siſter⸗ 
zienſerkloſter. Es verdankt ſeine Stiftung dem Grafen Berthold III. 
von Eberſtein 1148. Die Kloſtergebände wurden im Dreißigjährigen 
Krieg zerſtört. Von der Kloſterkirche ſind nur noch Teile der Seiten⸗ 
ſchiffe erhalten, dagegen ſtehen von der weſtlichen Vorkirche („Para⸗ 
dies“) noch die romaniſchen Umfaſſungsmauern mit dem gotiſchen 
Giebel. Die Klauſurbauten ſind völlig verſchwunden. Im Chor 
der Kirche hat wenige Jahre nach ſeiner Erbauung der la51 ver⸗ 
ſtorbene Markgraf Bernhard I. von Baden⸗Baden ein berrliches 
Grabmal erhalten. Seilacher gibt auf Grund archivaliſcher Quellen⸗ 
ſtudien Ausſchnitte aus der klöſterlichen Vergangenheit Herrenalbs, 
ohne ſie vollſtändig im Zuſammenhang ſchildern zu wollen. Wir 
erfahren Näheres über die Gründung, die bauliche Anlage, das 

  

Kloſterleben, die Schickſale im Bauernkrieg, in der Reformations⸗ 
zeit und im Dreißigjährigen Kriege. Nachdem 1555 die Reformation 
eingeführt worden war, verwandelte der Herzog von Württemberg 
1555 Herrenalb in ein theologiſches Seminar, das aber nach 
40 Jahren wieder aufgehoben wurde. Die verdienſtvolle Schrift 
wird nicht nur den Einheimiſchen, ſondern auch den fremden Be⸗ 
ſuchern Herrenalbs willkommen ſein. 

„Arbeitsgemeinſchaft kurpfälziſcher Sippenforſcher“, Mit⸗ 
teilungsblatt für Familien-, Stammes- und Wappenkunde des 
kurpfälziſchen Gebietes. 1927. (Verlag C. A. Starke in Görlitz. 
Jahresbeitrag für die Arbeitsgemeinſchaft 6 R.l einſchließlich der 
Mitteilungsblätter.) Heft 1 dieſer ſeit einigen Jahren beſtehenden 
Arbeitsgemeinſchaft, welche bei den bekannten Zuſammenhängen 
im fränkiſch⸗pfälziſchen Volkstum beiderſeits des Rheines der Not⸗ 
wendigkeit einer zentralen Bearbeitung des heutzutage 
unter verſchiedenen Landeshoheiten verteilten Archivſtoffs nach⸗ 
kommt. Viele Doppelarbeiten dürften gerade bei dieſer Eigenheit 
den Familienforſchern — und wohl auch den Archivaren, Pfarr⸗ 
herrn uſw. — inskünftig erſpart bleiben. Beachtenswert iſt das 
Beſtreben der Arbeitsgemeinſchaft auch den modernen, naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Seiten der Familienforſchung gerecht zu werden, wie 
ſich aus einem Teil der anthropologiſchen Stammreihe eines frän⸗ 
kiſchen Geſchlechts (Leiningen) entnehmen läßt. Ueberhaupt will 
man in dieſen Mitteilungsblättern nicht nur Jahreszahlengenealogie 
betreiben; ſo werden zur Familiengeſchichte in der Weſtpfalz die 
Lebensgeſchichten einzelner hervorragender Perſönlichkeiten in Aus⸗ 
ſicht geſtellt, es wird auch der wirtſchaftlichen Eigenart des Volks⸗ 
tums Rechnung getragen (Weinbau, pfälziſche Induſtrien), ferner 
finden ſich verſchiedene Abſchnitte mit neuen Mitteilungen über 
das kurpfälziſche Koloniſten⸗ und Auswanderertum (Ungarn, Mark 
Brandenburg. Amerika), und ſchließlich ſind auch Anfragerubriken 
und Bildtafeln vorgeſehen. 

  

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Auellenangabe geſtattet; Aböruck der 
der Raunheimer Seſchicktsblätter. 
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Inhalts⸗Verzeichnis. Aus den bereinigungen. 
mitteilungen aus dem Altertums-Verein. — Aus den Ver⸗ Wandergruppe. 

einigungen. — Herzog Max Joſeph von Sweibrücken und ſeine 
Rolle bei der Uebergabe von Mannheim am 20. September 1795. 

Von Dr. Oskar Bezzel, Oberſt a. D. in München. — Akten⸗ 
ſtücke zur Innenausſtattung des großen Bibliothekſaales im Mann⸗ 
heimer Schloß. Von Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. FHriedrich 
Walter. — Das kurfürſtliche Naturalienkabinett in Mannheim 
während der Revolutionskriege 1795—1802. Von Dr. Carl 

Speyer f. — Carl Theodors Hinterlaſſenſchaft und die kur⸗ 
pfälziſche Cotterie. — Die kurfürſtlichen Gemſen in Schwetzingen. 
Badiſche Biſtoriſche Kommiſſion. — CLehensurkunde für Lothar 
Friedrich von lhundheim. — Uleine Beiträge. — Zeitſchriften und 
Bücherſchau. 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der KRusſchuß⸗Sitzung am 20. September wurde über 

das Dinterprogramm Beſchluß gefaßt. Für die nächſten 

Monate ſind folgende Deranſtaltungen in Gusſicht genom- 

men: Samstag, den J. Oktober: Führung durch den hei⸗ 
delberger Friedhof (Geheimrat C. Mathy). Mon⸗- 

tag, den 3. und Mlittwoch, den 5. Oktober: Gehrimrat 
Caspari: „Mannheimer Cyzeiſten 1837—1857“. Mitt- 

woch, den 19. Oktober: Beſichtigung der Paramente der 

Jeſuitenkirche. Montag, den 7. November: Prof. Dr. 

Schnabel⸗KHarlsruhe: Die Geſchichte der deutſchen Aus⸗ 

wanderungen unter beſonderer Berückſichtigung der Pfalz. 

Rontag, den 28. Uovember: Prof. Dr. Friedrich Valter: 

„Die Architektur der Jeſuitenkirche“. Montag, den 12. Dez.: 

Prof. Dr. Coeſchcke⸗Trier: „Die Ausgrabungen des 

UCempelbezirkes im Altbachtale bei Crier“. Das Geſamt⸗ 
verzeichnis der Deranſtaltungen wird den Mitgliedern durch 

die Poſt zugehen. — Die Anzeigenwerbung für den 

Umſchlag der „Geſchichtsblätter“ wird anderweitig vergeben. 

— Die ungünſtige Finanzlage des Dereins zwingt 

leider zur Zurückhaltung in allen Kusgaben. Die Gewinnung 

neuer Mitglieder iſt dringend wünſchenswert. 

* E 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Baer, Alfred, Fabrikant, F7, 26a. 

Bodenheimer, Ernſt, Generalkonſul, Hildaſtraße 17. 

van der Borght, dr. Berbert, Syndikus, Nietzſcheſtraße 16. 

Frey, Elſe, Hauptlehrerin, M 2, l5a. 

Neuenhofer, Dr.⸗Ing. Karl, Suckowſtraße 4. 

von Nicolai, Dr. Eduard, Direktor der Rhein. Bypothekenbank, 

Oberer Luiſenpark 50. 

Düſſeldorf: Wahlen, Dr. R., Stadtpfarrer. 

Edenkoben: Schneider, Emil, HKommerzienrat. 

Götzenhain (Beſſen)y: von Recum, Franz Freiherr. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitgtieder: 

Sprung, Ludwig, Direktor. 

Werner, Dr. Heinrich, Arzt.   

Der vom Heſſiſchen Landesmuſeum veranſtalteten Ausſtellung 

„Alte Kunſt am Mittelrhein“ galt der Beſuch der Wander⸗ 

gruppe, Sonntag, den 18. September in Darmſtadt. In Weſen und 

Geiſt der erleſenen Werke dieſer Ausſtellung, die die Gebiete der 

Plaſtik, der Malerei und des Kunſjtgewerbes umfaßt, führte in vor⸗ 

trefflicher und eindrucksvoller Weiſe Direktor Feigel vom Heiſſi⸗ 

ſchen Landesmuſeum ein. Es waren weihbevolle Stunden, die den 

Beſuchern die wunderbaren Werke der romaniſchen und goriſchen 

Seit aus dem mittelrheiniſchen Gebiet näher brachten. Durch einen 

Rundgang unter Fübhrung von Prof. Dr. Becker wurden dann 

die Teilnehmer mit den Sehenswürdigkeiten Darmſtades bekannt 

gemacht (Mathildenhöhe, Woog, Schloß und Stadtkirche) und nach 

gemeinſam in beſter Stimmung eingenommenem mittageſſen folgte 

ein Ausflug nach Schloß Uranichſtein, dem Jagdſchloß der 

heſſiſchen Landgrafen. Großherzog Ernſt Ludwig bat es als Jagd⸗ 

muſeum einrichten laſſen und dem allgemeinen Beſuch zugänglich 

gemacht. Viel Intereſſantes und Ergötzliches gab es hier zu ſehen 

und zu hören. Ein kleiner Spaziergang durch den berrlichen Park 

beſchloß den ſchönen Tag, und es ſei auch an dieſer Stelle den 

Herren Dr. Wilbrandt, Dr. Gräff⸗-München der die Bilder 

erläuterte), Studienrat Dr. Kraft und Archivaſſeſſor Dr. Clemm, 

die ſich um doas Gelingen ſo freundlich bemüht haben, berzlich 

gedankt. 

Dieſer Ausflug war zugleich die Erwiderung eines Beſuches, 

den der Hiſtoriſche Verein für Beſſen am Sonntag zuvor 

dem hieſigen Schloßmuſeum und dem Mannheimer Altertumsverein 

abgeſtattet hatte. 

herzog Max Joſeph von 5weibrücken und ſeine 
Rolle bei der Uebergabe von Mannheim 

am 20. September 1795. 
Don Dr. Gskar Bezzel, Oberſt a. D. in München. 

Die kampflos erfolgte Uebergabe der für einen Ufer⸗ 
wechſel wichtigen pfälziſchen Candesfeſtung Mannheim im 
erſten Reichskriege gegen Frankreich am 20. September 
1795 hat nicht nur nach dem Bekanntwerden dieſer den 

Zeitgenoſſen wie noch heute uns unverſtändlichen Tat⸗ 
ſache allgemeines Kufſehen erregt. Mit ihr haben ſich 
ſpäter Baumann') und beſonders eingehend der Münchener 
Biſtoriker K. Uh. Heigel) beſchäftigt und über die Schuld 
oder Nichtſchuld der verantwortlichen Perſönlichkeiten an 
der hand der Unterſuchungsakten ihrerſeits ihr Urteil 
gefällt. 

Eine damals die Semüter des Dolkes wie die Staats- 
männer beſchäftigende Frage, welche Rolle der zukünftige 
Erbe der Kurwürde Pfalzbayern, herzog Mar Joſeph 

) Walter Dr. Friedr., Seſchichte mannbeims I. St5ff. 
Baumann, A., Die Belagerung Mannbeims durch die 

Oeſterreicher im Oktober und Nopember 135. 

) Beigel, U. Chb., Die Uebergabe der pfalz⸗baveriſchen 
Feſtung an die Franzoſen am 20. Septbr. 1795 uſw. Minchen 1895.
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v0o Zweibrücken, bei dieſer Uebergabe geſpielt hat, 
kann vielleicht durch nachſtehende Ausführungen endgültig 
geklärt und dadurch jeder Derdacht auf eine perſönliche Mit⸗ 
wirkung des herzogs beſeitigt werden. 

Gelegentlich von Forſchungen für die heeresgeſchichte 
unter Carl Theodor wurde der Derfaſſer durch den 
Direktor des Geheimen Hausarchivs München, Geheimrat 
Dr. Weiß, in dankenswerter Weiſe auf eine von ihm bei 
dieſer Gelegenheit entdechte Korreſpondenz Andreas von 
Recums, Landſchreiber in Simmern und politiſcher Agent 
im Dienſte des Herzogs und des allmächtigen pfälziſchen 
miniſters Fraf Oberndorff, aufmerkſam gemacht'). 
Sie bildet die Guelle, aus der Klarheit über Marx Joſeph 
und ſeine Rolle bei der Uebergabe von Mannheim gewonnen 
werden ſoll. 

Max Joſeph erfreute ſich in keiner Weiſe der Be⸗ 

liebtheit bei ſeinem Onkel, Kurfürſt Carl Theodor, 
noch bei deſſen Umgebung. Gus Briefen des Prinzen können 
wir deutlich erſehen, in welch geſpanntem Derhältnis er zum 
Kurfürſten ſtand. S§o beklagt er ſich z. B. in ſeinen Briefen 
über den kalten Con, in dem ihm der eines Thronerben ent⸗ 
behrende Kurfürſt zur Geburt ſeines erſten Sohnes beglück⸗ 
wünſchte. Wir wiſſen ferner, welchen Schwierigkeiten die 
Sendung des zweibrückiſchen Oberſt Trhr. von Kinkel 
im Januar 1790 am Münchener Hof begegnete, um den Kuf⸗ 
enthalt des aus Straßburg wegen der Revolution im Elſaß 
geflüchteten Pfalzgrafen und Gberſten des franzöſiſchen 
Regiments Alſace in kurpfälziſchen Canden genehmigt 
zu erhalten“). Die traurige finanzielle Cage infolge 
des Derluſtes aller ſeiner Beſitzungen im Elſaß, 
die Mar Joſeph zwang, völlig auf Schulden zu leben, 
gebot unbedingt, ihm Unterkommen wie Kuskommen zu ge⸗ 
währen, die ſeinem Rang und ſeiner Stellung entſprachen. 

killein Kinkel fand in München wegen der politiſchen 
Gegenſätze zwiſchen dem Zweibrücker und Münchener Hofe in⸗ 
folge der Anlehnung Zweibrückens an Preußen anläßlich der 
Derſchacherung Bayerns an Oeſterreich 1778 und 1785 wenig 
Wohlwollen, ja geradezu feindſelige GHufnahme. Man wies 
den Abgeſandten ab, ſo daß Marx Joſeph erbittert an 
den zweibrückiſchen Miniſter FTrhr. von Eſebeck ſchrieb: 
„Die charmante Entſchließung des Kurfürſten iſt die eines 
Ulenſchen ohne Seele.“ Erſt ſpäter wurden ihm durch das 
Eingreifen der ihm perſönlich wohlgeſinnten Kurfürſtin 
der Aufenthalt in Mannheim und eine jährliche Unterhalts⸗ 
ſumme bewilligt. 

Die Gegenſätze in der Auffaſſung der franzöſiſchen RNe⸗ 
volution zwiſchen Onkel und Ueffen, dann ſpäter in ihrer 
politiſchen Einſtellung zu den beiden kriegführenden Mächten 
Oeſterreich und Frankreich ſind bekannt'), ebenſo die durch 
Erziehung wie gründliche Kenntnis Frankreichs hervor⸗ 
tretende hinneigung Max Joſephs zu dieſem Staat. Er 
hoffte nach dem Frieden von Baſel mit hilfe des preußi⸗ 
ſchen Geſandten hardenberg durch Unterhandlungen mit 
Frankreich nicht nur Frieden für Pfalzbayern, ſondern auch 
für den Derluſt von Zweibrücken und der elſäſſiſchen Herr⸗ 
ſchaften reichen Erſatz zu erlangen. Zu dieſen Unterhand⸗ 
lungen bediente er ſich ſeines Miniſters, des Abbé Sala⸗- 
bert, über deſſen Bedeutung und Charakter wir, abgeſehen 
von anderen, beſonders von ſeinem Freund, dem Hofmaler 
mMannlich, hinreichend unterrichtet ſind“), dann des Ge⸗ 
heimen Legationsrates Baron Tetto und ſpäter im Der⸗ 

) Geh. UHausarchiv München II B 5 Nr. 2. Capitulation de 
Mannheim. 

Geh. Staatsarchiv München: HK. bl. 420/8. Prince Palatin 
de Deux-Ponts. Correspondances 1787 1793. 

*) Denkwürdigkeiten des Bayer. Staatsminiſters Maximilian 
Grafen von Montgelas, S. 4— 15. Stuttgart 1887. 

6 Rokoko und Revolution. Lebenserinnerungen des Joh. Chriſt. 
v. Mannlich. Berlin 1915. S. 458.   
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kehr mit dem Volkskommiſſär Merlin de Thionville 
und General Pichegrus, des Landſchreibers von Simmern, 
Recum. 

Aber gerade dieſe Derhandlungen und die geringe Dor⸗ 
ſicht, mit der ſich der Derkehr dieſer Männer des Vertrauens 
Marx Joſephs mit den franzöſiſchen Dertretern in Baſel 
und am linken Rheinufer 1795 abſpielte, machte ihn an 
den höfen in München und Wien höchſt verdächtig. In 
münchen aus den bereits erwähnten Gründen, in Wien, weil 
man in der angeblichen Parteinahme Marx Joſephs für 
Frankreich den hartnäckig feſtgehaltenen Cieblingsplan, 
wenn nötig auch mit Hilfe Frankreichs das bayeriſche Uach⸗ 
bargebiet einzuverleiben, neuerdings zum Scheitern verur- 
teilt ſah. Damit dürfte wohl auch die Feſtnahme und üble 
Behandlung Salaberts nach der Wiedereroberung Mann⸗- 
heims durch die Geſterreicher ihre Erklärung finden, obwohl 

Salabert bei der ſeinerzeitigen Uebergabe der Feſtung nicht 
einmal in Mannheim anweſend war. 

Im Ballhauſe in Wien hatte man ſchon anfangs Sep⸗ 
tember dem barneriſdſen Geſandten Frhrn. von Reich⸗ 
lin offen erklärt, man wüßte nicht, wie Carl Uheodor 
als chef de famille und herr im Cande das Dorgehen ſeines 
Neffen Max Joſeph in Baſel zugebe, worauf Reichlin 
erwiderte, man beachte deſſen Derhandlungen in Baſel in 
keiner Deiſe, ſein Einfluß ſei nicht entſcheidend, der Kur⸗ 
fürſt pflege mit ihm keine oder nur geringe Beziehungen“). 

Für uns beſteht nun die Frage, inwieweit die Dor⸗ 
würfe des Diener Hofes berechtigt waren, daß die kampf⸗ 
loſe Uebergabe Mannheims eine Folge dieſer Derhandlungen 
war, ferner ob Max Joſeph ſelbſt nicht ſeine hand und 
ſeinen nicht ganz unbedeutenden Einfluß bei dieſer Ueber⸗ 
gabe im Spiele hatte. 

Recum, der in den erſten Septembertagen ſehr un⸗ 
vorſichtigerweiſe mit Merlin in Frankenthal wegen eines 
Friedens und wegen Ueutralität der Candesfeſtung Mann⸗ 
heim unterhandelte, zeigte ſich bei ſeiner Hufgabe dem 
ſchlauen Republikaner keineswegs gewachſen. Dieſer wußte 
ihn und ſeine Kuftraggeber durch allerhand Verſprechungen 
zu ködern, um ohne Schwertſtreich Mannheim in Beſitz zu 
bekommen. Er wußte Recum eine Note aufzudrängen, die 
für Mannheim Uebergabe und Neutralität in Kusſicht 
ſtellte. 

Der Unterhändler ſchreibt hierüber zu ſeiner Rechtferti⸗ 
gung an Max Joſeph aus Ueuſtadt a. d.5., am 8. 11. 1791 
(ſoll 1795 heißen), nach einer kurzen Schilderung der Ueber⸗ 
gabe von Mannheim: „Wir haben in unſeren gemeinſam 
entworfenen Propoſitionen die Bedingung geſtellt, daß Mer⸗ 
lin mit einem anſehnlichen Korps zuerſt den Rhein paſſieren 
und die Stadt vor dem heidelberger Tor zur Uebergabe 
auffordern ſoll. Er hat ſich ſchriftlich dazu verſtanden, mit 
wenigſtens 5000 Mann den Nhein paſſieren zu wollen, und 
nachher kum es zu weiteren Unterhandlungen ohne (die 
Regierungsräte') Camezan und Dawans. Und ſiehe da, man 
übergab die Stadt ohne alle Umſtände. 

Dieſe einzige Bemerkung wird allein zu meiner Recht⸗ 
fertigung genügen, die vollkommen geſchehen kann, ſobald 
ich mündlich die Gnade haben werde. E. D. müſſen aus allen 
meinen vorhergehenden Berichten (die nicht aufgefunden 
wurden)“) überzeugt ſein, wie ſehr ich dem Kurhauſe atta- 
chiert bin. In dieſem Augenblick muß ich nun den K. H. 
Truppen weichen, weil ich nicht weiß, wie dieſelben von 
meinen Eeſchäften unterrichtet ſind (ſchlechtes Gewiſſen )0) 
— iſt dies nicht ein hartes Opfer, welches ich dem Dienſt 
meines herrn bringen muß?“ (Bezieht ſich anſcheinend dar⸗ 

7) Geh. Staatsarchiv München: K. ſchw. 405/216c und d. 

) Bemerkung des Verfaſſers. 

5) Bemerkung des Verfaſſers. 

10, Bemerkung des Verfefſers. 

 



an 
auf, daß Max Joſeph ihm auf ſeine früheren Briefe nicht 
geantwortet hat)“). 

Oberndorff war mit dem von Recum u. a. ge⸗ 
machten Dorſchlag nicht einverſtanden, auch Kammerpräſi⸗ 
dent Frhr. von Perglas ſah ſpäter mit der öffentlichen 
mReinung in ihm einen Derräter, weil er trotz genauer 
Kenntnis der Schwäche der franzöſiſchen Streitkräfte vor 
mMannheim in ſeinen Beſprechungen mit der pfälziſchen Re⸗ 
gierung dieſe übertrieben ſtark angegeben hatte). 

Und nun hören wir über die unmittelbaren Dorgänge 
Ezur und bei der Uebergabe von Mannheim den herzog Max 
Joſeph ſelbſt in ſeinem am 26. September aus Ueckarelz 
erſtatteten Bericht, von dem er ſagt: „daß dieſe Erzählung 
wahr iſt und ich ſonſt nichts von der Mannheimer Kapitu⸗ 
lation erfahren habe, ſchwöre ich bei meiner Ehre“. 

„Ich war am 17. September 95*) auf der Parade in 
Mannheim. Dort erhielt ich Meldung, daß ein franzöſiſcher 
Offizier mit einem Brief an mich in der Wachtſtube an der 
Rheinbrücke weile und äußere, dieſen Brief mir perſönlich 
überreichen zu müſſen. Ellt. Belderbuſch (der Gouverneur) 
erteilte mir auf mein Befragen die Erlaubnis, den Brief 
ſelbſt in Empfang zu nehmen. Ich fuhr mit Salabert an den 
Rhein, erhielt dort meinen Brief wie einen an die Regie⸗ 
rungsräte Ddawans und Lamezan von dem frz. Offizier. 
Beide Briefe waren von Hofgerichtsrat und Candſchreiber 
Recum aus Simmern. In dem an mich gerichteten ſtand, 
er müſſe mich ſprechen. Sein Geſpräch habe nicht auf die 
K. k. Armee, ſondern auf die Pfälziſchen und Zweibrückiſchen 
Lande Bezug, daher ein Sprechen unter vier Augen, ohne 
Zeugen. 

Ich bat durch Salabert Kospoth (den Befehlshaber der 
k. k. Cruppen in Hannheim), Recum herüber zu laſſen. Doch 
erklärte ſich dieſer nicht dazu berechtigt und ſchichte zu F. 
IIl. Ctnt. Zehentner nach Schwetzingen (Gberbefehlshaber der 
k. k. Uruppen von Mannheim). 

Unterdeſſen ſandte ich das Billet Recums nach Ueckar⸗ 
hauſen zu Oberndorff“) mit der Bitte, ebenfalls zur Beſpre⸗ 
chung in die Stadt zu kommen. 

In dieſem Kugenblick ließ Belderbuſch mir ſagen, er 
habe Recum überholen laſſen, weil, da er als Siviliſt in 
Dienſten des Kurfürſten ſtünde und in meinen eigenen An⸗ 
gelegenheiten mich ſprechen wollte, Kospoth nichts zu er⸗ 
lauben hätte. 

Recum kam und ſprach von meinen Waldungen in 
Simmern, dann davon, daß Merlin die Stadt haben wolle 
oder ſie verbrennen werde. Ich antwortete: das geht mich 
nichts an, iſt Sache Oberndorffs, dem ich das Billet geſchickt 
hätte. 

In dieſem Kugenblick bat Kospoth bei der Unterredung 
mit Recum anweſend ſein zu dürfen. Ich lehnte dieſes An⸗ 
ſinnen ebenſo höflich ab, da das Ceſpräch nur meine Wal⸗ 
dungen beträfe und die k. k. Urmee nicht intereſſieren dürfte. 
Sollte Recum über die Stadt und das Kurfürſtentum etwas 
vorbringen, ſo ginge mich das nichts an, da ich, wie der 
General wüßte, in dieſer Frage nicht das geringſte zu ſagen 
hätte und alles vom dirigierenden Miniſter abhinge, der bald 
kommen würde. Kospoth war mit dieſer Erklärung zufrieden 
und ging. Da Gberndorff zu lange ausblieb, ſchickte ich ihm 
Salabert und Recum entgegen. 

NUach einigen Stunden kehrten beide allein von Neckar⸗ 
hauſen zurück. Salabert ließ mir den auf Befehl Obern⸗ 
dorffs entworfenen Brief an Merlin leſen: „Obgleich mein 
Herr ſich in nichts in die Angelegenheiten ſeines Onkels ein⸗ 

*) Bemerkung des Verfaſſers. 
) Heigel, U. Th., a. a. G., S. 20 und 21. 
13) Anſcheinend ein Irrtum. Nach anderen Mitteilungen ſoll 

eß der 14. geweſen ſein. — Salabert reiſte ja erſt am 17. Sept. 
abends nach München. 

1) Wohl den an die Regierung gerichteten Brief, deſſen Inhalt 
Uns nicht bekannt iſt (ſiebe Antwort Max Joſephs nach dem 
Entwurf Oberndorffs).   
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miſcht, beauftragte er mich doch Ihnen zu ſagen, daß nie 
Seine Kurf. Ochl. Mannheim durch andere Truppen ſchützen 
laſſen werde als durch die ſeinigen, daß er vielleicht eher 
die Feſtung neutral erklären werde ebenſo ſein ganzes Land, 
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nach einem gleichzeitigen Kupferſtich. 

als irgend einer Truppe den Eintritt in Mannheim zu ge⸗ 
ſtatten.“ 

Dies der Anfang des Briefes meiner Erinnerung nach. 
Salabert ſchrieb den Entwurf ins Reine an meinem 

Uiſch. Ich verſiegelte den Brief und Recum ging mit dieſer 
Antwort zurück. 

Donnerſtag darauf wollte ich nach Rohrbach fahren. Beim 
Einſteigen in den Wagen wurde mir die Ankunft eines fran⸗ 
zöſiſchen Trompeters gemeldet. Ich ging zu Gberndorff zu 
fragen, was das bedeute. Recum wurde angemeldet, Sala⸗ 
bert holte ihn in ſeinem Wagen an der Brücke ab. Da Mer⸗ 
lins Saiten nicht mehr ſo geſpannt ſchienen, beſchloß man 
die kbſendung meines Miniſters nach München, um dem 
Kurfürſten mündlich über die Lage von Mannheim Bericht 
zu erſtatten. Er fuhr abends dorthin ab, ich ruhig nach 
Rohrbach zurück. 

Freitag Dorm. fuhr ich wieder nach Mannheim, um 
Papiere zu holen, die ich vergeſſen hatte. Bei Oberndorff 
war Sehentner, deshalb ging ich zu Ddawans, bei dem Recum 
logierte, um von dieſem zu erfahren, was es Ueues ſeit 
geſtern gäbe. Ich traf dort auch Camezan. Die drei herren 
ſagten mir, man wolle Merlin vorſchlagen: Neutralität für 
alle kurpfälziſchen Lkänder und beſonders für die Stadt 
Mannheim. Die Franzoſen müßten aber vor allen Dingen 
über den Rhein und zwar außerhalb des Schußbereiches der 
Feſtung. 

Dieſer Plan erſchien mir für beide Hheere gut und für 
das Beſte des Daterlandes. 

Ich ging dann noch zu Oberndorff, der mir jedoch kein 
Wort über dieſen Plan ſagte. Uach CTiſch kehrte ich nach 
Rohrbach zurück, blieb dort Samſtags und wollte Sonntag 
Dorm. wieder nach Mannheim.
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Nachts 11 Uhr teilte mir Gohr“) mit, die Franzoſen 
hätten Mannheim zur Uebergabe aufgefordert. In der Ueber⸗ 
zeugung, daß die Ueutralitätserklärung am anderen Tage 
ſtattfinden könnte, ſchlief ich ganz ruhig wieder ein. Eine 
halbe Stunde ſpäter erhielt ich Brief von Belderbuſch, er rate 
mir abzureiſen. 

Dieſer Wink war mir auffallend, ich machte mich auf 
die Beine und kam mit Sack und Pack hierher nach Ueckar⸗ 
elz.“ 

Bezeichnenderweiſe liegt bei dem perſönlich von Maz 
Joſeph geſchriebenen Bericht ein Einwand einer ſeiner 
Berater gegen verſchiedene Stellen in der Darſtellung; der 
Berater hält die folgenden Stellen: „die Franzoſen müßten 
aber .... und „dieſer Plan erſchien mir gut“, dann „in 
der Ueberzeugung, daß die Ueutralitätserklärung 
ſchlief ich ganz ruhig wieder ein“ für ſehr gefährlich, ietztere 
beſonders deshalb, weil die Derleumdung im Sinne der 
erſteren Zeilen zu viel Beifall, in jenem der letzteren ein 
ruhiges Einverſtändnis mit dem Feinde von ſeiten Maxr 
Joſephs ausſpähen könnte.“ 

Wir wiſſen nicht, ob der im Uachlaſſe König Cudwigs 1. 
aufgefundene Bericht abgeſandt worden iſt mit Abänderungen 
oder ob er überhaupt abging. Jedenfalls erhellt aus der 
Darſtellung Max Joſephs ſeine völlige Unſchuld an der 
Uebergabe der Feſtung, aber auch zugleich das hinterhältige 
Derhalten Cberndorffs, der ihn bei ſeinem Beſuche 
von den VDorſchlägen an Merlin ebenſowenig in Kenntnis 
ſetzte wie den Souverneur Belderbuſch von der kurfürſt⸗ 
lichen Entſchließung vom 12. September, die Uebergabe nur 
im äußerſten Uotfalle vorzunehmen“). 

NUach der Uebergabe der Feſtung richtete ſich die haupt⸗ 
anklage des kaiſerlichen Miniſters Thugut gegen Mar 
Joſeph und ſeinen Miniſter SZalabert, den man für 
gefährlicher hielt als Merlin. Die beſtändigen Vorwürfe 
gegen Pfalz⸗Bayern und ſeine „ſtets auf beiden Seiten ſich 

halten wollende Politikl“ veranlaßten Carl Theodor, 
der die Uebergabe mit ſeinen NUamen nicht decken wollte, 
am 17. Oktober durch Reichlin dem Kaiſer erklären zu 
laſſen: „er habe nie in dieſe Uebergabe einwilligen, ſondern 
blos im äußerſten Notfalle ganz konſtitutionelle Bedingniſſe 
lüber völlige Ueutralität der unhaltbaren, nicht erſtklaſſigen 
Feſtung) ſtipulieren wollen, welch aber alles zu ſpät ein⸗ 
getroffen ſei“. Ddamit gab er ſeinen Miniſter Obern⸗ 
dorff wie den Souverneur Belderbuſch preis, damit 
verleugnete er ſeine Zuſtimmung zu dem Dertragsentwurfe 
Salaberts, den ihm dieſer in München abgerungen 
hatte“), damit ſetzte er auch ſeinen Ueffen dem Derdachte 
aus, hinter ſeinem Rücken mit dem Feinde verhandelt und 
die Uebergabe der Feſtung mit verſchuldet zu haben. 

Falls man gegen Max Joſeph den Brief des J ür⸗ 
ſten hohenlohe aus Frankfurt 2. Oktober an ihn ver⸗ 
werten wollte: „Erhielt geſtern einen Brief hardenbergs mit 
der Anfrage: Wo iſt denn der herzog von Sweibrücken mit 
ſeiner Semahlin? Man hat von ſeiten des convent de salut 
public in ſehr verbindlichen Ausdrücken geantwortet, daß 
man nichts ſehnlicher wünſche als ſich mit ihnen und dem 
pfälziſchen Hofe näher zu verſtehen und ſich contre les projets 
ambitieux de La Maison d'Autriche zu vereinigen, man 
könne aber vorerſt ſich noch nicht wegen Einſetzung in die 

Sweibrücker Einkünfte oder die Ueutralität dieſer Cande er⸗ 
klären, weil das die Frage des linken Rheinufers voraus⸗ 
greifen hieße“, ſo gibt es nur die eine Antwort: Die fran⸗ 
zöſiſche Politik ſuchte ihn, den künftigen Erben von Kur⸗ 
pfalz⸗Banern, gegen Oeſterreich einzunehmen und für ſich zu 
gewinnen. 

1*) Sweibrückiſcher Bofmarſchall. 
16 Heigel, K. Th., a. a. G., S. 25. 

05 Reigel, M. Tb., a. a. O, S. 42 und Beilagen J ad 5. 
Note S 70.   
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Uach der Rückeroberung Mannheims durch die Oeſter⸗ 
reicher und der Sefangennahme Gberndorffs und 
Salaberts als Hochverräter hat Max Joſeph in 
einer ſchlafloſen Uacht vom 26. zum 27. November ſeine 
Gedanken niedergelegt über die Frage: Sind die beiden 
Hliniſter Oberndorff und Salabert des Verrats fähig? In 
dieſen Gedanken ſpricht er aus: Das oanze Derhalten Oeſter- 
reichs ſeit der Uebergabe Mannherms gegen Bayern ſoll 
den Münchener hof einſchüchtern und dieſen zur Unterzeich⸗ 
nung einiger Argumente zwingen, die Oeſterreich ebenſo 
nützlich als Bayern ſchädlich ſind. Der Kurfürſt wird mir 
wohl meine Penſion nehmen, meinen Miniſter aufs Schafott 
bringen, aber trotzdem erkläre ich, daß nichts in der Welt, 
ſelbſt der Tod nicht mir die hand leiten wird, einen Akt 
zu unterzeichnen, der den Intereſſen meines hauſes, dann 
des Kaiſerreichs und beſonders meiner Ehre, die mir teurer 
iſt als das Ceben, zuwider iſt. 

So konnte nur ein Mann mit gutem Gewiſſen ſprechen, 
als er vor dem in Mannheim und Umgebung lagernden 
öſterreichiſchen heere auch Ueckarelz verlaſſen mußte, um 
zum zweiten Male heimatlos in Ansbach mit Erlaubnis des 
Königs von Preußen KAufenthalt zu nehmen. 

Aktenſtücke zur Innenausſtattung des großen 
Bibliothekſaales im Mannheimer Schloß. 

Mitgeteilt von Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter. 

Ueber die herſtellung des Ddeckhengemäldes im 
großen Bibliothekſaal des Mannheimer Schloſſes enthält 
Faſzikel 81 der Mannheimer Schloßbauakten des Karls- 
ruher Generallandesarchivs folgendes: 

mMit kurfürſtlichem Reſkript, Schwetzingen, 11. Juli 
1757, wurde der Galeriedirektor zu Düſſeldorf Cambert 
Krahe mit der Hherſtellung dieſes Deckengemäldes beauf⸗ 
tragt. Er ſoll „dieſe arbeith förderſamſt zur hand nehmen 
und ſelbige bey jetzig annoch für dauernden Sommerzeit 
beſttunlichſt beſchleunigen“. Als Honorar und zur Be⸗ 
ſtreitung ſeiner Auslagen erhält er eine vorläufige Ab⸗ 
ſchlagszahlung von 2000 fl. 

Der Dorſitzende der Schloßbaukommiſſion Hofkammer⸗ 
präſident v. Ueſſelrode legt dem Kurfürſten am 5. Oktober 
1757 den Entwurf eines Dertrages mit Krahe vor. Dieſer 
vom Kurfürſten Carl Theodor mit Erlaß vom 15. Oktober 
1757 zur Unterzeichnung genehmigte Dertrag hat nachfol⸗ 
genden Wortlaut: 

„Kundt und zu wißen ſeye hiermit: Waß geſtalten 
zwiſchen der Churpfältziſch — gnädigſt angeordneten Bau 
Commission Eines ſodann Churpfaltz hofkammerrathen und 
Mahleren Cabinets Direktorn herrn Krahe anderen Cheils, 
wegen des nach denen Rißen und engros entworfenen Plan 
kunſtreich zu mahlenden Platfonds in der Churfürſtlich. 
größeren Bibliotec dahier, nachfolgend⸗verbindlicher accord 
verabredet, und geſchloßen worden, In Kraft deßen 

Imo. Geder. Tit. h. Krahe ſich anheiſchig machet, alle 
hierzu gehörig- und erforderliche Farben lzu liefernl, auch 
ſonſtige Materialien (außſchließl. deren gröberen — als da 
ſeynd: Kalch, Sand, Gerüſtere, ſodann die bereits emp⸗ 
fangene Farb outre mer oder lapis lazuli benahmbſet, 
alleinig ausgenohmen, als welche auf Köſten gnädigſter 
Herrſchaft geliefert worden); ingleichen 

2do. Alle benöthigte Mahler geſellen, Farbreiber, hand⸗ 
langere und ſonſt hierzu erforderliche Leuthe (:worunter 
der zu beſtechung') des Platfonds, worauf gemahlt werden 
ſoll, erforderlichen Maurer und deßen ein Handlanger nicht 
mit Derſtanden wird:) auf ſeine alleinige Köſten anzuneh⸗ 
men, und zu unterhalten, woben aber 

Itio. Obgeder. Hr. Krahe einig⸗erforderliche Kleinig⸗ 
keiten Don geringerem wert, als nägel, Seiler x. auß dem 

) Die damalige Bezeichnung für Bewurf oder Verputz.
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herrſchaftlichen Bauhof ihm nach Uothdurft Derabfolgen, 
desgleichen ein Simmer in dem allhießigen Residenz-Schloß 
zur aufbehaltung deren Farben, und um daſelbſt zeichnen 
zu können, anweißen, fort die benöthigte öfen, von gnädig⸗ 
ſter Herrſchafts wegen, hinein verſchaffen, und dieſelbe auf 
ſein Begehren einhitzen zu laßen, ſich ausbittl. vorbehaltet, 
und ihme verwilliget worden, dergeſtalten, daß 

410. die gnädigſte Herrſchaft für Sothane, künſtlich nach 
dem gnädigſt genehmten exquiße zu Derfertigende Mah⸗ 
lerey mehrerwehntem Tit. Hern. Krahe acht taußend Gulden 
in Toto, und nach denen ihme bereits hierauf abſchlägl. 
ausgezahlten 2/m Fl. nunmehro annoch Sechß Taußend Gul- 
den, und zwarn lbeſchädigte Stellel abtragen zu laßen, 
gnädigſt verſprochen, daß nach vollendetem einem jeden 
viertel der arbeit, auch jedes mahl ein vierter Theil der 
Jahlung, mit dießer austrucklichen Bedingnus aber ab⸗ 
ſchläglichen erfolgen ſolle, daß 

Sto. Cit. Krahe ſothanen Platfond, welchen er biß zu 
endt künftigen Monath May zu verfertigen verſpricht, mit 
allmöglichem Fleiß und Behendigkeit betreiben, fort kei⸗ 
neswegs, unter was Dorwandt es immer geſchehen möge, 
berechtiget ſeyn ſolle, oder wolle: einige indemnität über 
das gnädigſt stipulirte quantum weiters nachzufordern; zu 
Urkund deßen ſeynd zwey gleichlautende accords exemplarien 
ausgefertiget, und eines hiervon unter Hochlöbl. gnädigſt 
angeordneten Bau Commiſſions⸗Inſiegel, und Unterſchrift 
oft erwehntem hern Entreprenneur zugeſtellet, das andere 
aber von ihm an Revers ſtatt, unterzeichnet ad acta ben⸗ 
gelegt worden. 

So geſchehen. Mannheim, den 27. Sept. 1757.“ 

Schon im Jahre 1755, als die Innenausſtattung des 
Bibliothekſaales noch in den erſten Anfängen war, tauchte 
ein Anwärter auf dieſe monumentale Maleraufgabe auf, 
wie es ſcheint von dem Hofmuſikintendanten Frhrn. von 
Eberſtein, dem auch die Theatermaler der Hofoper unter- 
ſtanden, protegiert, aber von Krahe aus dem Fattel ge- 
hoben. Carl Theodor erließ in dieſer Angelegenheit am 
15. Hovember 1755 von Düſſeldorf aus, wo er damals 
weilte (Mitte Dezember iſt auch Pigage in Düſſeldorf nach⸗ 
weisbar), folgendes Reſkript an die kurpfälziſche ofkam⸗ 
mer Mannheim „die Mahlerei bei hoff betr.“ mit dem 
Dermerk „notiſicetur tit. Frh. von Eberſtein zur Nachricht“: 

„Indeme es verlauten will, als ob ſich daſelbſten lin 
Mannheim!l ein frembder Mahler aufhalten ſolle, 
welchem ohne Ihro Churfürſtl. Ochlt. gnädigſten Dorbewuſt 
und genehmung ein ſo andere Mahlerey arbeith in daſigem 

dero Residenz Schloß und ſonderlich in der neuen hof 
Bibliothec aufgegeben werden wolle, ſo gehet höchſt 
deroſelben gnädigſte willensmeinung dahin, daß ſothanes 
Dorhaben denen jenigen, welche ſolches für ſich authoritative 
veranlaßen und bewerkſtelligen zu können vermeinen, ernſt⸗ 
lich unterſaget, mithin in denen jenigen Vorfallenheithen, wo 
dergleichen Mahlerei arbeithen anzugeben undt zu verfer⸗ 
tigen ſeyn mögten, jedesmahlen mit dero aigenen, in Be⸗ 
ſoldung undt Dienſten ſtehenden hoffmahlern und anderen 
Kunſtmeiſteren das werck beſtthunlichſt überleget, ein folg⸗ 
lichen dieſen, wann ſelbige die vorkommende arbeith 
in suo genere übernehmen undt zu dero gnädigſten Zu⸗ 
friedenheith verfertigen können, durchgehents der Dorzug 
gelaſſen, mithin hiebey nach maßgebung deren wegen Bey- 
behalt⸗ und anweiſung deren ſamtlichen hoffmahlern all⸗ 
ſchon ergangenen special gnädigſten Derordtnungen das 
nöthige beobachtet und hierzu ohne ſonderbahre gnädigſte 
Bewilligung kein frembder admiitiret werden ſolle: wornach 
Churpfältz. Hoffkammer ſich gehorſambſt zu achten undt es 
zugleich denen Oberen undt anderen Boffbaumeiſteren zur 

ſchuldigſten Befolgung kundt zu machen hatt.“ 
Das dieſen ſcharfen Erlaß, den Carl Theodor ſigniert 

und der Miniſter v. Wrede gegengezeichnet hat, veranlaßte,   
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iſt noch nicht ermittelt. Er findet ſich an einer merkwür⸗ 
digen Stelle: im Düſſeldorfer Staatsarchiv, Archivabteilung 
Jülich⸗Berg, Candes⸗ und Kunſtinſtitute Ur. 4, Akten betr. 
das Perſonal der Düſſeldorfer Gemäldegalerie 1755 ff. zwi⸗ 
ſchen den Eingaben Lambert Krahes aus Rom 
Oktober 1755 wegen Uebertragung der durch Karſchs Tod 
erledigten Galerieinſpektorenſtelle in Düſſeldorf; das Er⸗ 
nennungsdekret des „bereits von verſchiedenen Jahren 
her in Rom auf dero (des Kurfürſten) Poſten ſubſiſtierenden, 
ſeiner erworbenen Geſchicklichkeit und davon zu höchſt dero 
ſonderbarer Zufriedenheit öfters abgelegten Proben halber 
ſich ſehr verdient gemachten“ Hofmalers Krahe zum Galerie⸗ 
inſpektor iſt datiert Düſſeldorf, 21. 10. 1755 und von derſelben 
Hand geſchrieben, die vorſtehenden Erlaß konzipierte. Es 
handelt ſich alſo wohl um ein entſchiedenes Eintreten für 
den von dieſer Seite begünſtigten Krahe gegenüber anderen 
Bewerbern um die Ausmalung des Bibliothekſaales, die 
von Mannheimer Stellen bevorzugt waren. 

Wer der fremde Maler war, gegen den ſich jenes 
Reſkript richteto, konnte bisher nicht ermittelt werden. Be⸗ 
zieht es ſich auf Franz Anton Lendensdorff, der aber ſchon 
im Jahr 1750 in Mannheim tätig war und nachher Krahe 
bei der Ausführung des Bibliothekgemäldes half? 

Uebrigens ſollen nach Renard, Schloß Benrath S. 58, 
Anm. 75 in Berlin, Bibliothek des Kunſtgewerbemuſeums 
(Hz. 444, 445) zwei Deckenentwürfe im Spätrokokoſtil lie⸗ 
gen, wovon einer für die Mannheimer Schloßbibliothek eine 
Stuckdekoration ſtatt des Kraheſchen Gemäldes vorſah, alſo 
vor 1757 entſtanden iſt. — 

Ferner enthält Faſzikel 81 der Mannheimer Schloß⸗- 
bauakten des Karlsruher Generallandesarchivs auch die 
vom Kurfürſten Carl Theodor unter dem 15. Oktober 1757 
gleichzeitig mit dem Krahe-Dertrag genehmigten Vertrag 
mit den Schloſſermeiſtern, welche die Unfertigung des 
ſchmiedeeiſernen Gitters an den Galerien des 
großen Bibliothekſaales übernahmen: 

„Kund, und zu wißen ſeye hiermit: Daß geſtalten heut 
Dato, zwiſchen Churpfaltz gnädigſt angeordneten Bau 
Commibion Eines — Sodann dahießigen dreyen Bürgeren, 
Uahmentl. Churfürſtl. Cabinetſchloßern Froekmann, ſodann 
Schloßermeiſteren Johann Strickling, und Joh. Christoph 

Hoff anderen Theils, nachfolgend⸗ Derbindlicher Accord, 
wegen Derfertigung der eißernen Gallerien, in Behuef der 
Churfürſtlich-neuen Bibliotec, unter nachſtehenden Con- 
ditionen geſchloßen worden: Uehmblichen 

Imo. Es machen Sich obbeſagte drey Schloßermeiſtere 

anheiſchig, und verſprechen, ſothane zwey eißerne Gallerien 
ſolcher geſtalten unter ſich dreyen Gut, Dauer- und Ohn⸗ 
tadelhaft nach dem Modell und Ungezeigter Beveſtigung zu 
verfertigen, daß erſtgemer. Froekmann die untere Gallerie 
für ſich allein, die obere aber bon benden Schloßermeiſteren 
Strickling und Hoff zur halbſcheid ſogleich in die arbeit 
genohmen, und mit allmöglicher Kunſt, und Fleiß, zum 
ſpätheſten innerhalb 6 monath Derfertiget werden ſolle, 

Nuch 

2do. Sothane beyde Gallerien Vom beſten enßen nach 
dem vor augen ſtehenden mehr beveſtigten Modell und ſol⸗ 
cher geſtalten zu machen, daß das Eißen hieran um etwas 
Stärcker, und dieße Gallerien, nach erforderenden Umbſtän⸗ 
den, und gut befinden des Tit. Hrn. Pigage, mehr und mehr 
beveſtiget, auch die Contours der Zierathen fein, und ſchöner 
werden; Desgleichen 

Itio. Daß die Panneaux, oder Füllungen, und die 

Pilasters ſchön gerad, und nach ihrer gehörigen rundung, 
nach dem Deßein wohl verfertiget, Imgleichen 

410. Die Beveſtigungen der gantzen Gallerie, all hierzu 
nöthige Schrauben, mit eingelaßenen Mutteren ſamt allen 
hierzu erforderlichen Eiſenwerck fein, propre und wohl aus⸗ 
gearbeitet werden ſollen, Insgleichen, wie dann auch
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510. mehrgedachte Entreprenneurs ſamt und ſonders 
ſich verbinden, all hierzu erforderliches enßen, Blech und 
dießfalſigen eyßen belangende Zubehör, von guter qualität, 
auf ihre eigene Köſten zu lieferen, wohl und nach dem riß 
künſtlich, ſolchergeſtalten dauerhaft zu verfertigen und der⸗ 
geſtalten herzuſtellen, daß die ſamtliche Gallerien ihre ge⸗ 
hörige Beveſtigung haben, und erhalten. Worgegen 

610. Die gnädigſte Herrſchaft für dieße Conditions- 
mäßig- ſamt all erforderlichem Eißen, Blech und ſonſtigen 
Materialien herzuſtellende Arbeit den laufenden Schuhe mit 
acht gulden 50 Kr. alſo außzahlen zu laßen, gnädigſt ver⸗ 
ſprochen: Daß nach Derfertigter halbſcheid der arbeit, die 
Helfte des ergebenden geld Betrags, fort die andere Helfte 
hiervon nach Döllig Hergeſtellt⸗Beſichtigt⸗ und gut, dauer⸗ 
haft, und Contractmäßig Befundener Beyden Gallerien Ab- 

getragen werden wolle. 
Zu urkundt deßen Seynd zwey accords-Exemplarien 

gefertiget, und eines hiervon unter Hochlöbl. Bau Com- 
miſßions unterſchrift undt Inſiegel, denen Entreprenneurs 
zugeſtellt, das andere Don ihnen, an Revers ſtatt, unter⸗ 
zeichnet ad acta genohmen worden. 

mMannheim, den 27. Sept. 1757. 

Das kurfürſtliche Naturalienkabinett in Mann⸗ 
heim während der Revolutionskriege 

1793-1802. 
Don Dr. Carl Spener f. 

Durch Johann Chriſtian von Mannlichs Lebenserinne- 
rungen ſind wir über die Schickſale der Gemäldegalerie und 
des Kupferſtichkabinetts Carl Theodors während der Revo⸗ 
lutionskriege der 1700er Jahre unterrichtet. Unbeantwortet 
blieb bis heute die Frage, wie es dem kurfürſtlichen Uatura⸗- 
lienkabinett') in dieſen ſchweren Zeiten erging. Daß die Be⸗ 
ſtände nach dem Uebergang der rechtsrheiniſchen Kurpfalz 
an Baden nicht mehr die gleichen waren, die ſein lang⸗ 
jähriger Direktor Collini nicht nur verwaltet, ſondern auch 
bedeutend vermehrt hatte, wird nicht nur in der Riegerſchen 
Beſchreibung der Stadt Mannheim erwähnt, ſondern auch 
durch eine Bemerkung in dem heute ziemlich ſeltenen „Frem- 
denbuch von Heidelberg“ des berühmten Heidelberger Mine⸗ 
ralogen und Geognoſten Karl Caeſar von Leonhard beſtätigt, 
der in dieſem „Baedeker“ der damaligen Zeit vom Mann⸗ 
heimer Naturalienkabinett feſtſtellt, daß das wertvollſte, 
darunter der Flugſaurier des Solenhofener weißen Jura, der 
Pterodaktylus, der ſeitdem eine Sierde der Münchener 
paläontologiſchen Sammlung bildet, um 1804 etwa nach 
München gelangt iſt. Collini, der ſelbſt darüber ſchweigt, 
der, anhänglich an die Perſon Carl Theodors, dieſem doch 
nicht nach München gefolgt war und mit noch größerer Ciebe 
an Mannheim hing, wo ſein Lebenswerk noch unter ſeiner 
Ceitung ſtand, wo zudem die Gräber teuerer Ungehörigen 
und ſeine noch lebenden Familienmitglieder ihn feſthielten, 
mußte ſo hochbetagt den Zerfall ſeiner Sammlung erleben. 

Hus Akten, die im Beſitz von Collinis Urenkel, Haupt⸗ 
mann Barazetti, ſind und mir freundlichſt zugänglich 
gemacht wurden, läßt ſich das Schickſal des Naturalien⸗ 
kabinetts in den Jahren 1795—1802 entnehmen. 

Es iſt eine Art Rechnungslegung, die Collini abgibt 
mit der Ueberſchrift: Mon dernier compte du cabinet 
d'Histoire Naturelle, qui ne m'a jamais été payé à cause 
de la guerre, des troubles et des contestations politiques, et 
d'intérẽt.“ 

Einleitend gibt Collini ein „Mémoire“ folgenden In⸗ 
halts: „Seit Februar 1795 und bis zur Jahresmitte 1802, 

1) Vgl. Zur Geſchichte des Mannheimer Naturalienkabinetts in 
Mannbeimer Geſchichtsbl. 1925, Sp. 198.   
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alſo während eines Seitraumes von 10 Jahren, während 
deſſen die Stadt Mannheim oft in Gefahr war, hat der 
unterzeichnete Direktor des kurfürſtlichen Naturalien⸗ 
kabinetts für die Zwecke dieſes Kabinetts 245 fl. 21 Kr. 
ausgelegt.“ 

Am 13. Februar 1795 hat er 100 Gulden zu dem 
Zwecke erhalten, um für plötzlich eintretende Zwiſchenfälle — 
mit denen alſo die kurfürſtliche Regierung und Hofverwal⸗ 
tung doch gerechnet haben muß — flüſſige Mittel in händen 
zu haben. Dieſe 100 fl. erhielt Collini aus München unter 
obigem Datum „per ad manus-Schein“, alſo wohl durch eine 
Anweiſung an die pfälziſche Generalkaſſe. Collini veraus⸗ 
gabte bis zum Tage ſeiner Rechnungslegung, den 18. Jan. 
1802, über die 100 fl. hinaus noch 145 fl. 21 Kr., welche 
er vom pfälziſchen Generallandeskommiſſariat („Commis- 
sariat Général et Electorale du Palatinat du Rhin“) zurück⸗ 
fordert. 

Aus Collinis Rechnungslegung ſind die Schickſale des 
Naturalienkabinetts in dieſen kritiſchen zehn Jahren er⸗ 
ſichtlich. 

1795 findet man laufende normale Ausgaben für Trans⸗ 
port von Gegenſtänden der Sammlung, für den Schreiber, 
Kataloge, den Kürſchner, deſſen Dienſte jährlich zur RKeini⸗ 
gung der ausgeſtopften Tiere in Anſpruch genommen werden. 
Dann aber folgt ein außergewöhnlicher Poſten: Auf kur⸗ 
fürſtlichen Befehl muß das Archenholtzſche Naturalienkabinett 
aus Befürchtung wegen der Uähe der franzöſiſchen Truppen 
auf dem linken Rheinufer in aller Eile aus dem Deſtibül des 
kurfürſtlichen Archivs im Schloß in das Naturalienkabinett 
verbracht werden, Dazu werden zur Bezahlung von Urbeitern, 
Caufburſchen, Schreinern und einem Schloſſer 6 fl. 40 Kr. 
in Rechnung geſtellt. Jährlich wiederkehrende Ausgaben ſind 
Ueujahrsgelder und Spiritus vini für die zoologiſchen 
Präparate. 

Am 24. Januar 1794 findet ſich ein Poſten von 4 fl. 
46 Kr. für den Transport des geſamten Kabinetts in die 
Keller des Schloſſes heute OGeſterlinſcher und Mayerſcher 
Weinkeller) wegen der Invaſion der franzöſiſchen Armee auf 
dem linken Rheinufer — alſo wohl in Dorausſicht einer 
Beſchießung. 

1795 ſteht mitten unter den Rechnungspoſten: 
„Bombardement de Mannheim par les Autrichiens au 

mois de Novembre. Les productions du Cabinet étaient 
dans la Cave Electorale.“ 

Am 3. Oktober 1796 werden die Sammlungsgegenſtände 
wieder an Ort und Stelle zurückgebracht, da man befürchten 
mußte, daß durch die Feuchtigkeit der Keller zu viel zer⸗ 
ſtört würde. Am 20. Oktober 17900 werden — ähnlich wie 
es Mannlich mit den Gemälden machte — die größten Koſt⸗- 
barkeiten des Uaturalienkabinetts verpackt und außerhalb 
des Schloſſes verbracht: 

„Crainte d'un enlèvement ou d'un pillage. Les Francais 
s'ẽtaient dẽclaréẽs ennemis des Palatins, avaient envahi le 
Palatinat à la droite du Rhin, et le Général Lecourbe“) 

avait porté son Cuartier-Général à Mannheim.“ 

2) General Lecourbe iſt der bei Mannlich, a. a. O. S. 515 ff. 
unrühmlich erwähnte Untergeneral des kommandierenden Generals 
Moreau. Er führte 1299 als Diviſionär den rechten Flügel der 
Rheinarmee und war berüchtigt wegen ſeines Eigennutzes, mit dem 
er ohne großes Verſtändnis die Sammlungen der eroberten Städte 
plünderte. Als ein Kurioſum eigenen Erlebens aus dem Weltkrieg 
darf ich vielleicht hier erwähnen, daß, als im Jahre 1916 der fran⸗ 
zöſiſche Fliegerhauptmann Beauchamp ſeinen kühnen Bomben⸗ 
flug nach München unternahm, die Leitung der Bayeriſchen 
Staatsſammlungen in der Alten Akademie die Flüchtung der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Objekte in die Kellerräume dieſes Baues erwog. 
Ich war damals Volontäraſſiſtent an der geologiſch⸗paläontologiſchen 
Sammlung. die ja vieles birgt, was früher in Mannbeim war, und 
hätte im Bedarfsfalle bei einer Wiederholung der ehemals, 117 
Jahre zuvor in Miannheim ſtattgehabten Vorkehrungen, ex officio 
mitgewirkt. 

—
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In einer deutſchen Zweitſchrift dieſer Rechnungslegung 
von anderer Hand findet ſich noch der folgende Uachtrag: 
9. März 1802. „Da die Gefahren, womit ſeit mehreren 
Jahren die Stadt Mannheim bedrohet war, verhindert hat⸗ 
ten, die Thiere, welche in Spiritu vini conserviert werden, 
zu beſorgen, wurden endlich gegen Ende des Jahres 1801 
die Bouteillen, die dazu gebraucht werden, aufgefüllet, 
Spiritus vini dafür Caut Conto 58 fl. 48 Kr.“ 

— Die von „Collini, des Thurfürſtlichen Uaturalien Cabi⸗ 
Enets Director“ eigenhändig unterſchriebene Rechnungs- 

legung iſt datiert: Mannheim, den 29ten July 1802. 

Carl Theodors hinterlaſſenſchaft und die 
kurpfälziſche Lotterie. 

Das Geheime hausarchiv in München beſitzt umfang⸗- 
reiche Ukten über die Allodialhinterlaſſenſchaft des 1700 
verſtorbenen Kurfürſten Carl Theodor. Eine im Kuftrag 
ſeines Uachfolgers Marx Joſeph und des Miniſters Mont- 
gelas eingeſetzte Kommiſſion, zu deren ſachverſtändigen Mit⸗ 
gliedern die Seheimräte von Krenner und Zentner 
gehörten, hat darin alle einſchlägigen Derhältniſſe genau 
nachgeprüft. 

Uach Krenners Feſtſtellung wurden über Carl Theodors 
Kabinetts⸗ und Schatullengelder vier Rechnungen geführt: 

1. die bayeriſche Kabinettsrechnung durch den Kabi- 
nettszahlmeiſter Plöz, 

2. die Mannheimer Chatouille⸗Rechnung durch den Hof⸗ 
kammerrat und Kammerdiener Duſch, 

3. eine dritte Rechnung führte Graf St. Martin, 

4. eine vierte Rechnung führte hofkammerrat und Kam- 
merdiener Duſch über das ſogenannte „untere Pri- 
vatcaſſagewölb“ in München, beginnend 1788. 

Daneben waren aber noch beträchtliche Zummen im 
„Schreib-Kabinett⸗Dorrat“, worüber keine Rechnung exi⸗- 
ſtiert. Aus der Erbſchaft der Kurfürſtin Eliſabeth Auguſta!) 
lüber die nach Krenners VDorten „noch der größte Schleier 
des Dunkels gehüllt iſt“) ſtammten große Goldvorräte, aus 
denen Carl Theodor Kusgaben von über 500 000 Gulden 
nachgewieſen werden konnten. 

Faſzikel 16 dieſer Akten befaßt ſich mit der Unter⸗ 
ſuchung der Derwendung von Staatsgeldern der Rheinpfalz 
unter der Regierung Carl Theodors. Da nach dem Ceſtament 
Carl Philipps von 1735 ſeinem Nachfolger Carl Theodor 
deſſen ganze Mobiliarerbſchaft mit der Derbindlichkeit, alle 
vorhandenen Privatſchulden zu tilgen, zugewendet worden 
war, ſo verlangte Max Joſeph im Jahre 1800 nähere Feſt⸗ 
ſtellung, worin die von Tarl Philipp hinterlaſſenen Schulden 
beſtanden hätten und von welchen Kaſſen dieſelben getilgt 
worden ſeien, insbeſondere ein Derzeichnis der aus der 
Generalkaſſe unrichtig verwendeten Staatsgelder, damit dieſe 
von dem Allodialvermögen abgezogen werden könnten?). 

In Faſzikel 15 findet ſich eine Feſtſtellung Krenners 
vom Jahre 1807, worin er ziffernmäßig nachweiſt, daß die 
Familie von Bretzenheim ſeit 1781 aus Privatmitteln des 

1) Nach den Verlaſſenſchaftsakten der KUurfürſtin Eliſabeth 
Auguſta, die gleichfalls im Geh. Hausarchiv in München verwahrt 
werden, hinterließ die Kurfürſtin laut Aufſtellung vom 5. Dez. 1794 
angelegte Kapitalien von zuſammen 59 000 Gulden, außerdem viel 
Schmuck, Gold⸗ und Silbergerät und bares Geld im Betrage von 

115 022 Gulden. Dieſe Zuſammenſtellung ſcheint aber nicht voll⸗ 
ſtändig zu ſein. 

2) Unter den Ausgaben der Hofkammerrechnung von 1745 wer⸗ 
den erwähnt: Maler Leer für Vergoldung in weiland Seiner Hur⸗ 
fürſtlichen Durchlaucht Schlafzimmer (im Mannheimer Schloß) 
450 Gulden, Bildhauer Sgell dafür 290 Gulden.   
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Kurfürſten Carl Theodor teils direkt, teils durch den Mini⸗ 
ſter Srafen von Oberndorff insgeſamt 1 773 582 Gulden 
erhalten hat. „Die Schmuck⸗ und Goldkaſſette der Frau 
Kurfürſtin Eliſabetha Auguſta wurde (nach deren Tod 170a) 
bekanntlich dem herrn Fürſten von Bretzenheim überlaſſen.“ 

Beſonders ſcharf richtete ſich die Unterſuchung der Kom⸗ 
miſſion gegen die Finanzgeſchäfte des früheren Direktors 
der kurpfälziſchen Cotterie, Seheimrats Grafen von St. 
Martin, der 1799 bald nach dem Kurfürſten Carl Theodor 
ſtarb. In ſchroffſter Weiſe wurde von ihm Kechenſchaft ver⸗ 
langt. Er genoß in Finanzangelegenheiten das größte Der⸗ 
trauen Carl Theodors und beſorgte für ihn wiederholt die 
Kapitalanlage von hohen Beträgen aus Carl CTheodors 
Privatvermögen. 

In Faſzikel 9a, der ſich mit Penſionsgeſuchen „einiger 
beim ehemaligen rheinpfälziſchen Cotto geſtandenen Indi⸗ 
viduen“ 1802/03 befaßt, werden die Derhältniſſe bei der vom 
Grafen St. Martin gegründeten kurpfälziſchen Cot- 
terie näher unterſucht. Auf ein Reſkript Mar Joſephs 
vom 27. 8. 1802, worin angefragt wird, unter welchen Be⸗ 
dingungen dem verſtorbenen Grafen St. Martin“) die Cotterie 
übergeben worden ſei, erwidert das Generallandeskommiſſa⸗ 
riat (von Reibeld): „Mannheim, 27. Kuguſt 1802, daß die 
vorhandenen Akten über das, was Seine kurfürſtliche Durch⸗ 
laucht wiſſen wollen, keine Auskunft geben, das Cotterie- 
weſen ſtetshin denen Collegien (d. h. den Regierungsbehörden) 
ein Geheimnis geblieben ſei und dieſe von der Ent⸗ 
ſtehung und Kuflöſung des Cotto nie offizielle Kenntnis 
erhalten haben.“ 

Die Cotterieeinnahmen ſeien nicht in die Staatskaſſe, 
ſondern in die Privatſchatulle des Kurfürſten gefloſſen. Im 
Kriegsjahre 1795 wurden die Ziehungen der Cotterie bis 
auf ruhigere Seiten ausgeſetzt. Der geſchäftsführende Cot⸗ 
teriedirektor Tarlvon För ſch erhielt eine außerordent- 
liche Hofkammerratsbeſoldung mit dem Dorbehalt einer 
Stelle bei der Cotterie, wenn ſelbe wieder eröffnet werden 
ſollte. 

Bemerkenswert iſt ein Gutachten über die Lotterie von 
Sentner 1802: „Dieſes verderbliche Spiel iſt durch den 
Grafen von St. Martin als Unternehmer einer Privat⸗ 
geſellſchaft in der Pfalz eingeführt worden. Der Staat 
tat nichts dabei, als daß er dieſem Inſtitut ſeinen Schutz 
erteilte, wie dieſes bei jedem anderen öffentlichen Spiele 
geſchehen könnte. Kurfürſt Carl Theodor trat in der Folge 
für ſeine Perſon in dieſe Geſellſchaft ein und erhielt einen 
beſtimmten Anteil an dem Gewinnſte. Der Charakter dieſer 
Geſellſchaft blieb immer der nämliche“ 

Zentner war der Meinung, daß die Penfionen von Carl 
Theodors Allodialverlaſſenſchaft und den Erben des Grafen 
von St. Martin bezahlt werden müßten. Max Joſeph ver⸗ 
fügte 1805, daß die Penſionen von der Carl Theodorſchen 
Allodialkaſſe übernommen wurden. Erwähnt iſt u. a., daß 
dieſe alten Penſioniſten dem kurfürſtlichen KUllodium (Privat⸗ 
vermögen) mindeſtens 112 Millionen Sulden „erobert“ hät⸗ 
ten. Der Anteil, den Fraf St. Martin als Adminiſtrator 
der beiden Lotterien in Mannheim und Düſſeldorf an dem 
Gewinn hatte, war ſeine Beſoldung und die Proviſion, welche 
er für die Führung der Lotterie und vieler anderer großer 
Geldgeſchäfte bezogen hat. Für den Fall, daß das Cotto auf⸗ 
höre oder aufgelöſt würde, war ihm vertragsmäßig eine 
lebenslängliche Penſion von 200 Couisd'or zugeſichert 
wWorden. W. 

) Dgl. F. Walter, Familie von Berding in „Alte Mannbeimer 
Familien“ Bd. VI, S. ga ff. Sehr intereſſante Details enthält 
Faſz. 67 der Hinterlaſſenſchaftsakten: Acta der Allodial⸗ 
kommiſſion, die Forderung des Grafen von St. Martin an 
die Allodialmaſſe Sr. Durchlaucht Carl Theodors und die Abrech⸗ 
nung mit demſelben, 179—1815. Vgl. dazu noch Faſz. 94.
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die kurfürſtlichen Gemſen in Schwetzingen. 
Zwiſchen dem jetzigen Dogelbaſſin und der Orangerie 

in Schwetzingen hatte Kurfürſt Carl Theodor eine Mena⸗ 
gerie einrichten laſſen. Der Menageriewärter namens 
Seydel unterſtand dem Gberbaudirektor Pigage. Es 
war nicht weit her mit dieſer kurfürſtlichen Menagerie; 
die Gebäude waren nur notdürftig errichtet, und die dort 
gehaltenen Tiere waren in der Hauptſache Dögel. Im Win⸗ 
ter 176566 machte man den unglücklichen Derſuch, &e m⸗ 
ſen dort einzubürgern. Gber den Alpentieren bekam der 
Aufenthalt im Schwetzinger Sande natürlich ſehr ſchlecht, 
und ſie gingen bald ein. Pigage hatte große Unannehmlich⸗ 
keiten mit dieſem Derſuch, es liegt darüber in den Akten 
(Generallandesarchiv Karlsruhe — Mannheim Spez. Faſz. 
117) eine etwas ſonderbar berührende Beſchwerde des Ober⸗ 
baudirektors („Promemoria“) an ſeinen Sönner und Vor- 
geſetzten, den Finanzminiſter von Beckers vor (aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt: ̃ 

„Soeben hat ſich ein Dorfall ereignet, der in Wirklich⸗ 
keit für die Intereſſen des Kurfürſten nicht ſehr wichtig, 
aber für die Unterordnung in unſerer Regie (die Leitung 
der Carten⸗ und Bauarbeiten durch Pigage) von ſtarken 
Folgen iſt, ich möchte Ew. Exzellenz darüber folgendes be⸗ 
richten: Unſer durchlauchtigſter Herr hat geſtern von einem 
Fremden eine Gemſe gekauft, um ſie in ſeine Menagerie in 
Schwetzingen zu dem dort ſchon befindlichen Gemsbock ver⸗ 
bringen zu laſſen. heute Morgen habe ich dieſes Tier durch 
zwei Mann nach Schwetzingen bringen laſſen, und am glei⸗ 
chen Morgen kam der Menagerieinſpektor Seydel hierher 
in die Stadt, um ſeine Geſchäfte zu erledigen. Er kam auch 
zu mir, um mir folgende Meldung zu erſtatten: 

Erſtens, er habe auf dem Wege die Gemſe getroffen, die 
ich dorthin ſchickte, ohne daß ich wußte, daß der Bock in 
Schwetzingen ſchon ſeit ungefähr 5 Wochen eingegangen ſei, 
er habe vergeſſen, mir das zu melden, als ich kürzlich in 
Schwetzingen weilte, 

zweitens, der Fremde, der die Semſe zu verkaufen 
hatte, habe ſich bei der Durchreiſe in Schwetzingen an ihn 
gewendet und ihm geſagt, daß er dieſes Tier dem Kurfürſten 
anbieten wolle, er habe ihm geantwortet, es ſei unnötig, 
es anzubieten, da der Semsbock des Hurfürſten ſchon ein⸗ 
gegangen ſei. 

Ich habe den Inſpektor Seydel lebhaft getadelt 
J. weil er mir den Tod der Gemſe verheimlicht hat, 

als ich neulich in Schwetzingen war und 
2. weil er mich nicht ſofort benachrichtigt hat, daß der 

Fremde nach Mannheim kam, in der Abſicht, Seiner kur⸗ 
fürſtlichen Durchlaucht die Gemſe zu verkaufen, von der er 
mit ihm geſprochen habe. 

Er erwiderte auf dieſe Vorwürfe mit leeren Husflüchten, 
die ich nicht habe gelten laſſen. Gus dem Benehmen des 
Sendel in dieſer Angelegenheit erſehe ich, daß er mir den 
Tod des kurfürſtlichen Semsbocks verheimlichte, weil der 
Cod vielleicht durch ſeine Uachläſſigkeit eingetreten iſt und 
weil er vielleicht befürchtete, daß ich den Körper dieſes Tieres 
zur Kufnahme im kurfürſtlichen Uaturalienkabinett aus⸗ 
ſtopfen laſſen würde, was ihn um den Eewinn gebracht hätte, 
den er aus dem Fell und aus dem Fett zu ziehen dachte, denn 
ich bemerke täglich, daß dieſer Mann ſehr auf ſeinen Dor⸗ 
teil bedacht iſt. Aus dem Benehmen des beſagten Seydel in 
dieſer Kngelegenheit erſehe ich, daß er einen weſentlichen 
Fehler begangen hat, indem er mich nicht benachrichtigte, 
daß der Fremde mit ſeiner Gemſe zu ihm gekommen war 
und nach Mannheim kommen wollte, um dieſes Tier zum 
Derkauf anzubieten, da er wohl wußte, daß er durch dieſe 
Nachläſſigkeit dem Kurfürſten eine unnötige Ausgabe ver⸗ 
urſachte. Es iſt dies nicht das erſte Mal, daß ich mich über 
die NUachläſſigkeit und die eigennützigen Abſichten dieſes Sey⸗ 
del zu beklagen habe.   

8 
Ich bitte darum ſehr ehrfurchtsvoll Seine Exzellenz herrn 

Baron von Beckers, als Chef der Regie, dem genannten 
Sendel ſchriftlich einen ſcharfen Derweis erteilen zu laſſen 
wegen Dernachläſſigung ſeiner Dienſtpflichten und ihm an⸗ 
zudrohen, was ihm im Falle einer Rückfälligkeit bevorſtehen 
würde. 

Was das Jell des toten Tieres betrifft, das der haupt⸗ 
beweggrund des Schweigens des Seydel war, ſo werde ich 
Sorge tragen, daß er den Betrag dafür an die Regie er⸗ 
ſtattet, damit er nicht mehr verſucht ſein wird, gleichgültig 
die Tiere verenden zu ſehen, die man ſeiner Aufſicht au⸗ 
vertraut. 

Da der Kurfürſt ärgerlich ſein wird, daß ſein Gemsbock 
eingegangen iſt, gerade wegen der ſoeben gekauften Gemſe, 
um ſo mehr, da es ihm Dergnügen machte, dieſes Semſen⸗ 
paar zuſammen zu haben, ſo möchte ich meinen, daß Seine 
Exzellenz, ohne etwas davon zu ſagen, in Augsburg oder 
Cirol Erkundigungen einzieht, ob dort nicht ein ſchon ge⸗ 
zähmter Semsbock verkäuflich iſt. Die Regie würde die 
Koſten des Ankaufs tragen und würde ihn ſo rechtzeitig 
hierher kommen laſſen, daß er in Schwetzingen ſein könnte, 
wenn der hof Varthin überſiedelt. 

Dies erſcheint an ſich zwar nicht als eine ſehr wichtige 
Angelegenheit, aber ſie geht mir dennoch ſehr zu Herzen und 
verurſacht mir ſehr viel Aerger, weil ſie den guten Willen 
Seiner Exzellenz und meinen Eifer trifft und ein unſchul⸗ 
diges Dergnügen unſeres durchlauchtigſten Herrn verdirbt. 

Mannheim, den 4. Januar 1766.“ 

Vadiſche Hiſtoriſche Kommiſſion. 
Die 58. Plenarverſammlung der Badiſchen Hiſtoriſchen Kom⸗ 

miſſion fand am 28. Februar 1927 in Karlsruhe ſtatt. Anweſend 

waren von den ordentlichen Mitgliedern: Geh. Rat Profeſſor Dr. 

Finke, Prälat Profeſſor Dr. Göller und Profeſſor Dr. Rit⸗ 

ter aus Freiburg, Geh. Rat Profeſſor Dr. von Schubert, 

Geh. Nofrat Profeſſor Dr. hampe, Profeſſor Dr. Andreas 
und Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Sillib aus hHeidelberg, 

Archivrat Dr. Tumbült aus Donaueſchingen, Muſeumsdirektor 

Profeſſor Dr. Walter aus Mannheim, Geh. Archivrat Dr. Krie⸗ 

ger, Direktor der Staatsſammlungen Profeſſor Dr. Rott, Ober⸗ 

archivrat Dr. Baier und Archivrat Profeſſor Dr. Cartellieri 

aus Harlsrube, ſowie das außerordentliche Mitglied Pfarrer Dr. 
Rieder aus Reichenau. 

Am Erſcheinen waren verhindert die ordentlichen Mitglieder 

Geh. Nat Profeſſor Dr. Wille in Heidelberg, Geh. Hofrat Profeſſor 

Dr. von Below, Profeſſor Dr. Sauer und Profeſſor Dr. von 

Schwerin in Freiburg, Profeſſor Dr. Schnabel in Harlsruhe 

und das außerordentliche Mitglied Privatdozent Dr. Metz in 

Leipzig. 

Als Vertreter dei Badiſchen Regierung waren anweſend der 

Miniſter des Kultus und Unterrichts Leers, Geh. Oberregierungs⸗ 

rat Dr. Schwoerer und Regierungsrat Dr. Aſal vom mini⸗ 

ſterium des Kultus und Unterrichts. 

Den Vorſitz führte der Vorſtand der Kommiſſion Geh. Rat 

Profeſſor Dr. Finke. 

Seit der letzten Plenarverſammlung hat die Kommiſſion durch 

den Tod verloren ihr ordentliches Mitglied Profeſſor Dr. Breß⸗ 

lau in Heidelberg, ſowie die korreſpondierenden Mitglieder Pfarrer 

Dr. Boſſert in Stuttgart und Oberlehrer Schwarz in Harls⸗ 

ruhe. 

Von Deröffentlichungen der Kommiſſion ſind ſeit der letzten 

Plenarverſammlung erſchienen: 

Seitſchrift für die GSeſchichte des Oberrheins. 

Neue Folge. Band XL. Heft 1—4. Karlsruhe, G. Braun, Verlag. 
X, 671 S. — mit Unterſtützung der Notgemeinſchaft der 

deutſchen Wiſſenſchaft.
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Regeſten der Biſchöfe von Konſtanz 517—1496. 

Dritter Band. (5.) Schlußlieferung: Orts⸗, Perſonen- und Sach⸗ 

regiſter. Bearbeitet von Karl Rieder. Univerſitäts⸗Verlag Wagner, 

Innsbruck. S. 561—424. 

Großherzog Friedrich J. von Baden und die 

deutſche Politik von 1854—1871. Briefwechſel, Denkſchriften, 

Tagebücher. Bearbeitet von Hermann Oncken. Deutſche Verlags⸗ 

anſtalt, Stuttgart, Berlin, Leipzig. Swei Bände. XII, 8ꝰ, 555 und 

A²⁴ S. 

Badiſche Biographien. VI. Teil. 1901—1910. 1. und 
2. Heft. Herausgegeben von A. Krieger. Carl Winters Univer⸗ 

ſitätsbuchhandlung, Heidelberg. S. 1—160. 

Die übrigen Arbeiten der Kommiſſion wurden weiter gefördert; 

für einige ſteht die Fertigſtellung des Manuſkripts im laufenden 

Jahre in Ausſicht. 

Die Ordnung und Verzeichnung der Gemeinde⸗ 

archive und der grundherrlichen Archive iſt zum größ⸗ 

ten Teil zum Abſchluß gelangt, die unter der Leitung des General⸗ 

Landesarchivs ſtehende Reviſion dieſer Archive wurde in einer 

Anzahl von Gemeinden der Amteb»zirke Konſtanz, Donaueſchingen, 

wWaldshut, Lahr, Bretten, Bruchſal, Mannheim, Mosbach und Adels⸗ 

heim durchgeführt. 

Aus Anlaß ihrer Tagung wählte die Kommiſſion den Geh. 

Rat Dr. Karl Obſer, Direktor des Generallandesarchivs i. R., 

in Karlsruhe und den o. Profeſſor Dr. Karl Brinkmann an 

der Univerſität Heidelberg zu ordentlichen Mitgliedern, den Prof. 

Dr. Ernſt Batzer in Offenburg zum außerordentlichen und den 

Bibliothekar Dr. Karl Stenzel in Stuttgart und den Profeſſor 

Dr. Karl hofmann in Karlsruhe zu korreſpondierenden Mit⸗ 

gliedern. Die Wahlen fanden die Beſtätigung der Regierung. 

  

Lehenurkunde für Lothar Friedrich von hundheim. 
Im Jahre 1705 gab Hurfürſt Johann Wilhelm von der 

Pfalz außer dem Lehen Ilvesheim die übrigen in nachſtehender 

Urkunde verzeichneten Lehensgüter ſeinem Miniſter, dem Freiherrn 

Lothar Friedrich von Hhundheim zu Lehen“). Die 

Pergament⸗Urkunde, die die eigenhändige Unterſchrift des Kur⸗ 

fürſten trägt und mit ſeinem in Holzkapſel anhängenden Wachs⸗ 

ſiegel verſehen iſt, befindet ſich im Beſitz des Bad. Domänenamts 

Mannheim. Die auf die linksrheiniſchen Lehengüter bezügliche Ur⸗ 

kunde hat folgenden Wortlaut: 

Von Gottes Gnaden Wir Johann Wilhelm Pfaltzgraf bey 

Rhein des Heil. Röm. Reichs Ertz Schatz Meiſter und Churfürſt 

in Bapern, zu Gülch, Cleve und Berg Hertzog, Graf zu Deldentz, 

Sponheim, der Mark Ravensburg und Mörß, Herr zu Ravenſtein 

etc. Bekennen und thun kundt offenbhar mit dieſem Brief, daß 

wir Unſerm Geheimen und Kriegsrath, auch General⸗Kriegs Com⸗ 

miſſario und Lieben getrewen Lothario Friderichen von Bundheim 

und ſeinen Leibs Mannlehens Erben dieſe Hernachgeſchriebene 

Lehen, welche durch Abſterben des Letztern von Oberſtein welt⸗ 

lichen Standes ohne Binterlaſſung ehelicher Leibs Lehens Erben, der 

Churpfaltz wieder heimgefallen und womit von Uns nachgehendts 

Unſer Geheimer und Kriegsrath, auch Obriſter und General Leibs Ad⸗ 

jutant, Graf von Leſcheraine, de novo belehnet worden, welche 

Lehen er mit Unſerem consens an Ihne von Rundheim abgetretten, 

anjetzo gleicher Geſtalt, wie es vormahls die von Oberſtein und 

am letzten jetzt gemeldter Graf von Leſcheraine beſeſſen und ge⸗ 

noſſen, zu einem Mannlehen von newem gdgſt. angeſetzt und ver⸗ 

liehen haben, mit Außnehmung der Churfürſtlichen Pfaltz, Dero 

Mann und eines jeglichen Rechten daran, als auch dieſelbe Mann⸗ 

lehen von dem Churfürſtenthumb der Pfaltzgrafſchaft bey Rhein zu 

rechten Lehen und Mannlehen rühren und gehen, und Er Lotharius 

Friderich von Hundheim und ſeine Mannliche Leibslehens Erben 

ſollen fürbas alle Seit, und ſo dick das noth geſchehen wird, ſolch 

Mannlehen von Uns Unſer Lebtag gantz aus und nach Unſerm Tod 

4) Pgl. Guſtav Jacobs Aufſatz über das Ilvesheimer Schloß 
in den miannheimer SGeſchichtsblättern 1926, Sp. 165.   
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Unſere Erben, die Pfaltzgrafen bey Rhein des Heil. Röm. Reichs 

Churfürſten ſeind, empfangen, haben und tragen, und Uns davon 

mit guten, trewen Gelübdten und Ayden dienen, gewarthen, ge⸗ 

horſamb und verbunden ſein, Uns alle Seit getrew und hold ſein, 

Uns für unſern Schaden warnen, unſer Frommen und Beſtes 

getrewlich werben, und thun alles, das Mann ihrem Herrn von 

Recht und Gewohnheit ſchuldig ſeind zu thun und billich thun 

ſollen. Ingleichen auch Niemand anders ſolch Sehen verſtewern und 

verſchätzen ſondern die gewöhnliche hier unten benannte Ritter⸗ 

dienſte alleinig an Uns und Unſer Churhaus Pfaltz abtragen auch 

bey deroſelben und ſonſt nirgend wie ohne dem bey gedachtem 

Unſerm Churhaus Pfaltz Berkommens iſt, recht geben und nehmen, 

alles getrewlich ohne Gefährde; Wie dann Er Lotharius Friderich 

von Fundheim ſolch Mannlehen jetzt von Uns empfangen, darüber 

gelobt und leiblich zu Gott geſchworen hatt: Und ſeind dies die 

güther, Nehmlich einen halben Haufen an dem Zehenden zu Frey⸗ 

mersheim an Wein und an Korn, und an allem dem, das da 

Sehenden gibt im Dorf und Markt daſelbſt; Item fünf Malter 

Korn auf dem Fekenden zu Giebelnheim, den Werner Schwartz 

von Krießheim inne hatt; Item das Dorf Spſtein mit aller 

Nutzung, Atzung, Schatzung, Frohndienſt, aller Herrlich⸗ und Ge⸗ 

rechtigkeit ausgenommen der groben Jagdbarkeit, ſo wir jedoch ge⸗ 

meldetem von Hundheim ad dies vitae geſtatten, nach deſſen Tod 

aber Uns vorbehalten haben wollen; Item zwölf Malter Horns, 

fünf pfund Hellers, und von jeglichem Dauß ein Bun und vier 

Kappen, und dann zween Kappen auf dem Vackhauß daſelbſten zu 

Epſtein, auch Frevel und Bruch die daſelbſt gefallen; Item das 

Gericht zu Edickheim halb, als fern es unterſteint iſt, und da 

des Abts von Frankenthal Gütlein liegt, und der Jungfrauen Guth 

von Frankenthal und der Streifen Guth; Item ein Rof zu Altzey 

mit ſeiner Fugehörd, gelegen gegen dem Fimmelgarten über, und 

die Mühl obwendig der Stadt Altzey. Item Aecker und Weingarthen 

in dem Dorf Offſtein, und der Mark daſelbſt gelegen, mit nah⸗ 

men auf dem Lindesheimer Feldt zwölf Morgen Ackers bey 

dem von Rohenfels; Item vier Morgen bey Bechtolſ Krämern; 

Item ein Angewender unter den Weingarthen bei Bechtels Kellers 

Hals; Item anderthalb Morgen bey den München von Werß⸗ 

weiler; Item zween Morgen bey den Nonnen zu St. Johann 

bey Alzey; Item auf das ander Feld gen Dirmſtein zwölf Morgen 

bey Simmenden; Item dritthalb Morgen bey Bechtolf Krämern; 

Item vier Morgen im Thal bey Adelheid Heiden; Item fünjviertel 

bey Frau Gerboden; Item ein Zweytheil bey Bechtolfen Groß; 

Item Vierthalb Morgen bey Ebelin Webern; Item ein Sweytheil 

bey Mollen ſtarken; Item fünf Viertel bey denſelben; Item andert⸗ 

halb Morgen bey dem von Hohenfels; Item anderthalb Morgen 

bey Bechtolf Krämern; Item ein halben Morgen bey Münchingen 

von Dirmſtein; Item in dem Riedflore ein Morgen bey Helfrich; 

Item zween Morgen auf dem Riedweg bey demſelben; Item ein 

Sweytheil bey Joſelmann von Dirmſtein; Item ein halben Morgen 
bey der Gerboden; Item ein Zweytheil bey der Wiedenbub; Item 

ein halben Morgen bey derſelben; Item ein Zweytheil Ackers bey 

dem Pfarrherr; Item zween Morgen beyr den Nonnen von St. 

Johann bey Altzey; Item neun Viertel ber dem Pfarrberr; Item 

ein Morgen bey Bechtolf Krämern; Item dritthalb Morgen ber 

Frau Gerboden; Item auf des andern Feld von Dirmſtein drey 

morgen bey Dielmann Hellers Hals; Item ein Rorgen bey Belj⸗ 

richen; Item ein Morgen bey dem Spithal zu Wormbs; Item ein 

Morgen bey Frau Gerboden; Item anderthalb lorgen bey Fried⸗ 

rich Uees; Item ein Zwertheil von Joſelmann von Dirmſtein; 

Item ein halben Morgen bey HBelffrichen; Item ein Morgen bey 

den München von Henne; Item vier Morgen Weingart ohn ein 

Viertel bey Weyßborn; Item ſieben Viertel Weingarts bey dem 

von Hohenfels; Auch leyhen wir Ihme zu Mannlehen zu Oppen⸗ 

beim: Nehmlichen ein Sechstheil an dem Sehenden zu Der⸗ 

heim Wein und Horn; Item an denſelben Sehenden an den 

andern fünf Theilen ein ZSweytheil; Item den Fehenden an Vierzig 

mMorgen Ackers in demſelben Feldt zu Derheim; Und Wir haben 

auch bey dieſer Seyhung gnädigſt beliebt, daß, ſooft Wir Unſere 

Vaſallen auffmahnen, und zu würklicher Erſcheinung beſchreiben 
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werden, als dann Er Sotharius Friderich von Rundheim und nach 

kurfürſtlicher Seit wurde die Sternwarte von den Mannheim be⸗ Ihme ſeine mannliche Descendenten ſothanes Mannslehen mit 

einem wohlmontirten Lehenreuther vermannen ſollen. Zu Urkundt 

deſſen haben Wir dieſen Lehenbrief als den erſten eigenhändig unter⸗ 

ſchrieben und mit Unſerm Churfürſtlichen Inſiegel bekräfftigen 

laſſen; der geben iſt Beidelberg, den 24. Monathstag Septembris, 

im Jahr nach Chriſti Unſeres lieben Herrn und Seligmacher⸗ 

Geburth Ein Tauſend Siebenhundert und fünf. 

Johann Wilhelm Churfürſt. 

Ueber die oben genannten Güter iſt u. a. zu vergleichen: Frey, 

verſuch einer geographiſch⸗hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Beſchreibung des 

königl. bayer. Rheinkreiſes betr. Epſtein Bd. II S. 246, Edigheim 

Bd. II S. 245. 

  

Uleine Beiträge. 
Ein Arbeiterſtreik im Schwetzinger Schloßgarten 1764. Mit 

welcher rückſichtsloſen Strenge der kurfürſtliche Oberbaudirektor 

Pigage einen wegen verzögerter Lohnzahlung entſtandenen Streik 

der bei den Schwetzinger Gartenanlagen beſchäftigten Arbeiter unter⸗ 

drückte, zeigt nachſtehender Bericht, den er dem Miniſter v. Beckers 

hierüber erſtattete (Generallandesarchis Harlsruhe, Mannheim 

Spez. 110. Die neue Regie zur Unterhaltung der Reſidenzſchlöſſer, 

Gärten und Zugehörden zu Mannheim und Schwetzingen 1764—66): 

Rapport 

Avant hier les ouvriers qui travaillent aux jardins ont 
quitté brusquement avec rumeur et sans rien dire à per- 
sonne, leurs ouvrages, sous prétexte qu'on tardait trop à 
les payer. 

J'ai dẽcouvert que einq de ces ouvriers étaient les pro- 
moteurs de cette espèce de rebellion, et que pour exciter 
les autres, ils avaient tenu des propos indécents et in- 
jurieux aux ouvrages de S. A. S. Electorale; par quoi j'ai 
fait mettre ce matin ces cinq hommes au corps de garde. 

Je prie qu'on ordonne à la garde de laisser aux arréts 
ces perturbateurs jusquà ce que je demande moĩ-mẽme leur 
(largissement. Je prie aussi qu'on mę permette de faire 
tirer au sort un de ces cind hommes pour en mettre un au 
„sPanischen Mantel“ et le faire servir d'exemple en 

le promenant sur les ouvrages. 

Schwetzingen, le 8 juin 1764. Pigage. 

Der Hofgärtner Johann kudwig Petri. (Nacktrag zu Mann⸗ 
beimer Geſchichtsblätter 1927, Nr. 5, Sp. 125.) In Faſzikel 108 

der Mannheimer Spezialakten des Generallandesarchivs Harlsruhe 

(Die neue Regie zur Unterhaltung der Reſidenz⸗Schlöſſer, Gärten 

und Zugehörden zu Mannbeim und Schwetzingen 1756—60) befindet 

ſich eine Eingabe des Hofgärtners Petri, datiert Zweibrücken, 

den 9. Februar 1758, worin er folgendes ſchreibt: 

Da der Hurfürſt in ſeinem Gartenweſen eine Aenderung zu 

treffen beliebe und überdies der Herzog von Zweibrücken ihm „einen 

guten Teil neuer Arbeit anzuvertrauen geruhe“, bitte er, „ihn der 

Direktion des kurfürſtlichen Gartenweſens buldreichſt zu entlaſſen“. 

Er könne nicht länger mit einer Beſoldung zu Laſt bleiben, die zu 

verdienen ihm die Gelegenheit entgehe. Die gutachtliche Aeußerung 

des Grafen von Neſſelrode als des Vorſitzenden der Bau⸗ 

kommiſſion, Mannheim, 8. Juni 1758, befürwortet die Entlafſung 

Petris, die um ſo eher erfolgen könne, „als dem damaligen Hof⸗ 

gärtner Köllner die Direktion und Unterhaltung deren geſamten 

Schwetzinger Luſt⸗ und Gemüſegärten in einem zwölfjährigen Akkord 

gnädigſt überlaſſen“ worden ſei. Die 600 Gulden Gehalt, die Petri 

bisher bezogen hat, fallen an das Aerarium zurück und können 

anderweitig zu Gehaltsaufbeſſerungen verwendet werden, wofür 

Veſſelrode Vorſchläge macht. Dementſprechend ergebt ein kurfürſt⸗ 
liches Reſkript an die Hofkammer, Schwetzingen, 16. Juni 1758, 

worin über die Aufteilung des bisher von Detri bezogenen Gehalts 

Beſtimmung getroffen wird.   

Beſuchsordnung für die Mannheimer Sternwarte 1786. In 

ſuchenden Fremden überaus ſtark beſucht (Mannh. Geſchichtsbl. 1915 

Sp. 98). Um dieſe Beſuche zu regeln, erließ der Aſtronom in 

der Mannheimer Seitung 1786 folgende Bekanntmachung: 

„Von Seiten der hieſigen Kurfürſtl. Sternwart an das 

hochgeehrte Publikum, und inſonderheit an die Herren Ga ſt⸗ 

geber eine Bitte. 

weil es der Geſinnung Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht gemäß iſt, 

daß ſowohl den Einwohnern dieſer Stadt, als den hier durchreiſen⸗ 

den Fremden das Vergnügen verſchaft werde, unter andern zur 

Aufnahme der Wiſſenſchaften geſtifteten anſehnlichen Monumenten, 
auch die hier aufgerichtete ſehenswürdige Sternwart in Augen⸗ 

ſchein zu nehmen; den auf derſelben wohnenden Hofaſtronom aber 

oft Geſchäfte, Wohlſtand, nöthige Erholung und andere Umſtände 

hindern, den ganzen Tag ſich zu Hauſe aufzuhalten: zugleich ihm 

theils die theure Pflicht einer guten VLerwahrung der ihm an⸗ 

vertrauten koſtbaren Inſtrumente, theils auch eine befriedigende Be⸗ 

dienung derer, welche ſichs zum würdigen Geſchäfte machen, die 

Kurfürſtl. Sternwarie zu beſichtigen, zu nahe gelegen iſt, als daß 

er es wagen wollte, in ſeiner Abweſenheit ſich über eins oder 
das andere irgend einem Domeſtiken anzuvertrauen, ſo wird das 

hochgeehrte Publikum folgende Bitte nicht ungerecht finden: nämlich 

„ieden Liebhaber, der die Kurfürſtl. Sternwarte zu ſehen wünſchet, 

wenn dieſes Nachmittag geſchehen ſoll noch Vormittag; wenn es 
aber Vormittag geſchehen ſoll, den Abend zuvor oder doch zum 

wenigſten in den Morgenſtunden anmelden zu laſſen, zugleich aber 

auch eine ſelbſtbeliebige Stunde zu beſtimmen“. Nur bittet man ſo 

viel möglich auf die Stunden von 10—12 Uhr vormittags und 

von 2—4 Uhr nachmittags aus Gefälligkeit ſich einzuſchränken. 

mMannheim, den 20. Herbſtmonat 1786. 

Johann Nepomuk Fiſcher 

Kurfürſtl. Wirkl. Geiſtl. Rath und angehender Hofaſtronom. 

Skelettfunde in A 3, 1. In der erſten Bälfte des Monats 

Auguſt wurden in der früheren Sodalitätskirche, dem jetzigen Maga⸗ 

zingebäude des Nationaltheaters in A 5, 1, beim ESinbau eines 

Aufzuges ſechs Skelette von Männern, Frauen und Hindern 

gefunden. Man fand ſie in zwei Grabſchichten, einer oberen jünge⸗ 

ren und einer tieferen älteren. Die tiefere Schicht lag etwa 1,50 m 

unter dem Fußboden. Bei ihr handelt es ſich zweifellos um eine 

regelrechte Beſtattungsanlage. Die Skelette lagen in der Richtung 

von NO. nach SW. Die Schädel ſind ausgezeichnet erhalten, 

die Gebiſſe lückenlos. Manche Schädeldecke zeigt noch Spuren von 

Baaren und kleine Reſte einer Bekleidung, die allerdings für eine 

zeitliche Beſtimmung ungenügend ſind. Die geichen waren ſicher 

in Holzſärgen beſtattet, die mit eiſernen Nägeln verſchloſſen waren. 

Teile von Nägeln mit Holzüberreſten haben ſich noch vorgefunden. 

Irgendwelche Geräte und Beigaben ſind nicht zum Vorſchein ge⸗ 

kommen. Man darſ wohl vermuten, daß die Skelette aus dem 

Mittelalter ſtammen. Sie gehören vielleicht in die Seit des Mann⸗ 

heimer Fiſcherdorfes und zu deſſen bei Anlage der Stadt eingeebne⸗ 

tem Friedhof. Auf alle Fälle ſind ſie älter als die 16056 errichtete 

Stadt und Feſtung Mannheim. Mit dem ſpäteren Bau der 1812 

eingegangenen Kirche der Marianiſchen Sodalität haben die Grab⸗ 

funde gleichfalls nichts zu tun. Beſtattungen in dieſer Kirche ſind 

nicht bekannt. 

Diebſtayl von Pferdeſchweifen. In Gatterers Technologiſchem 
Magazin I. 250 findet ſich unter der Ueberſchrift „Von Benuzung 

der Pferdekhaare“ folgender Artikel: 

„Außer den verſchiedenen in meiner Abhandlung vom Nutzen 

und Schaden der Thiere (I. Teil. S. 87 ff.) genannten Benuzungs⸗ 
arten der Pferdehare, werden ſie auch ſeit dieſem Jahre in der 

Pfalz beym Militär in außerordentlicher Menge zu den Haskett⸗ 

Schweifen (Helmbüſchen nach antiker⸗Art) verbraucht, und deswegen 

mit vielem Gelde aufgekauft. Es ſind daher hier im Lande viele 
Leute auf eine höchſt boshafte Art von Diebſtahl verfallen, indem
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ſie ſich in die Pferdeſtälle einſchleichen, den lebendigen Pferden die 

Schweife abſchneiden, und ſie dann öfters für mehr als 2 Gulden 

verkaufen, wodurch ſchon mehrere der ſchönſten Pferde verunſtaltet 

ſind. Dieſer Unfug gieng ſo weit, daß ſich der Stadtrath zu 

MRannheim genöthigt ſah, folgendes Verbot öffentlich bekannt 

zu machen: 

„Sur Steurung des zeither wahrgenommenen Muthwillens 

in heufig verübter Abſchneidung der Pferdeſchweife, 

hat Churfürſtl. hohe Regierung unterm 18. dieſes gnädigſt ver⸗ 

ordnet: daß derjenige, ſo hierin betretten wird, mit unnachläſſiger 

Suchthaus⸗Strafe belegt, auch derjenige, welcher ohn⸗ 

erlaubter weiſe dergleichen Roßhare ver⸗ oder einkaufen, zu Sah⸗ 

lung 10 Rthlr. Strafe angehalten werden ſollen. Dieſe gnädigſte 

Verordnung wird alſo zu jedermanns Wiſſenſchaft und genaueſter 

Beobachtung hierdurch bekannt gemacht. Mannheim den 50. Nov. 

1789. 

Churpfalz Stadtrath 

Gobin. Leers.“ 

E 

Grundſteinsinſchrift der evangeliſchen Kirche in Häfertal 1818. 

Nach einem ſelten gewordenen Sinblattdruck wurde in den Grund⸗ 

ſtein der evangeliſch⸗reformierten Kirche zu Käfertal am 11. März 

1518 folgende Inſchrift eingefügt: 

Im Namen Sottes. 

Dieser Grundstein zur evang. reformirten Kirche zu 

Kaeferthal ward gelegt am XIten März im Jahr Christi 

MDCCCXVIII. 

Unier der glorreichen Regierung seiner Königlichen 

Hoheit, Carl Ludwig, Grosherzog zu Baden etc. 

Unter dem hohen Ministerium des Innern, dessen Chef, 

Ir Excell: Freyherr von Sensburg: und der evang. Kirchen- 
Section als Bauherrn, deren Director, Herr Staatsrath Eich- 
rodt und Herr Vicedirector Fuchs: und dem Neckarkreis- 

directorium, dessen Haupt, Herr Joseph Leopold Freyherr 
von Stengel waren, welcher den Ersten Hammerschlag zu 

diesem Grundstein legte. Diesem folgte als Commißarius 
Evang. Kirchen Section, Herr Georg Hepp. Evang. Kirchen- 
Gefällen Collector zu Mannheim: — welcher Feyerlichkeit 
Sleichfals noch beiwohnten: für das Amt Ladenburg: Herr 

Matheus Müller Amtmann daselbst: für das Evang. Specia- 
lat: Herr Christian Theodor Wolff: für die Reformirte In- 
spection: Herr Johannes Bähr, welcher die Rede hielt: für 

das Amis Revisorat Ladenburg, Herr Joseph Haag: und als 

Deputirte der Gemeinde, Herr Johannes Gleißner Förster, 
u. Herr Georg Krampf dahier — dann sämtliche hiesige 

Einwohner aller Confeſßionen von jeglichem Alter und Ge- 

schlecht: und von der benachbarten Gegend. 

Damahls waren Glieder des reform. Kirchenvorstandes: 

Herr Jacob Wachtel, Pfarrer: u. die Herren Kirchen- 

vorsteher Johann Bühler, Andreas Benzinger, Marx Spon- 

nagel, und Friedrich Corell. 

Das Orts-gericht bestand aus folgenden Männern, Herrn 

Jacoh Sponnagel, Vogt. und den Herren Jac. Hanf, Johann 
Ritz, Jacob Becker, Andreas Benzinger, Jacob Gleisner: 
und Peter Metz als Gerichts-Schreiber. 

Der Ban wird aufgeführt unter der Aufsicht des Archi- 
iecten, Herrn Georg Franz Schaefer, von Heidelberg, von 

den Werckmeistern, Herrn Thomas Noll und Joseph Wüst- 
ner von Mannheim. 

Was der väter Gottesfurcht erbaute, möge den Enkeln ſtetz 

heilig jein, und der Allmächtige ſchützen und erhalten! 

Psalm LXXXIV. 2. 3. Hebr. XIII. 8. 

(Ueber die Feier der Grundſteinlegung ſiehe den Bericht in 

Mannh. Geſchichtsbl. VI, Sp. 290.)   

108 

Ausgrabungen in der Schloßkirche zu Bad Dürkheim. Bei 

Wiederherſtellungsarbeiten in der Schloßkirche zu Bad Dürk⸗ 

beim wurden durch Entfernung der Emporen und des Verputzes 

bisher verdeckte Säulen, Kapitelle, Dienſte und Uragſteine wieder 

freigelegt. Daraus hat ſich ergeben, daß die Anfänge der Uirche 

bis in die romaniſche Seit zurückreichen. Die beigefügte Abbildung 

zeigt die Oſtecke des nördlichen Schiffes von der Leininger Gruft 

  

Schloßkirche in Bad Dürkheim. 

aus geſehen und veranſchanlicht dentlich die eigenartige romaniſch— 

gotiſche Uebergangsgeſtaltung in dieſer Kirche, die bofjentlich bald 

cine eingebende Würdigung von fachmänniſcher Seite findet. Die 

Wirkung des Chorraumes iſt durch Rückverlegung der im Barockſtil 

aus Folz erbauten Kanzel verbeſſert worden. Deren vollſtändige 

Entfernung wäre im Intereſſe des Geſamteindruckes wobl wün⸗ 

ſchenswert geweſen. 

In der Leininger GSruftkapelle, die wabrſcheinlich 

mit der urkundlich erwähnten St. Annenkapelle identiſch iſt, ſteht 

als Hauptkunſtwerk das Grabmal des Grafen Smich XI. von 

Leiningen, 7 1609 und ſeiner Gattin Maria Eliſabeth von Swei⸗— 

brücken Veldenz, f 1629. Nachdem nunmebhr der Gips von dem 

Grabmal gelöſt worden iſt, kam die Signatur des Meiſters: David 

Doidel, Spepyver, zum Vorſchein; ſie beſtätigt, daß es ſich nicht, 

wie noch in den „Uunſtdenkmälern der Pfalz“, Bd. I. S. 125, 

angenommen wird, um die Arbeit eines „franzöſiſchen Renaiſſance— 

künſtlers“ handelt. 

—
 1 

Mit zum Erfreulichjten der Grabungen, die ſich auch auf die 

Leininger Gruft erſtreckten (Näberes bierüber in den „Mitteilungen 

der Arbeitsgemeinſchaft Kurpfälziſcher Sippenforſcher“, 192r, Beft 

Innd 2), gebört das Auffinden von etwa 20 Grabplatten, 

die einen wertwollen Fuwachs bilden zu den Deukmalen einbeimi— 

ſcher Grabſteinkunſt. Sie lagen mit der Rickſeite nach oben, otwa 

50 Sentimeter tief unter dem Fußbodenbelag. Mit Ausnabme von 

zwei Steinen aus dem 1r. Jahrbundert ſtammen ſie alle ans dem 

15.— 16. Jahrbundert. Die darauf genannten Perjonen gebörten 

teils dem adeligen, teils dem bürgerlichen Stande an. Zwei davon, 

die der lämmerer von Worms — Thyodericus. 5 1558, und Bein⸗ 

rich. F 1557 — ſind auf der beigegebenen Abbildung zu ſeben. 

Aus Spar- und ſonſtigen Riickſichten war es nicht möalich, 

allen Erforderniſſen nachzukommen, und ſo bleibt noch manches 

einer ſpäteren Seit zu löſen übrig, wie etwa die Verlegung der 

Orgel in das Turminnere. Doch gebührt volle Anerkennung den 

ichönen Erfolgen, die neben der evangeliſchen Hemeinde und dem 

Dürkheimer Alterrumsverein Cor allem den Vorſitzen— 

den Obervermeſſungsrat Frank und Dr. Adolf Stoll), den 

ensfübrenden Leitern Architekt Laronette⸗ Frankenthal und 

Baurat Gräbener-Bad Dürkbeim zu verdanken ſind.
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Reſte von Feitungsmauern. Auf dem umfangreichen Grundſtück 

N 7, 4, wo an Stelle der bisberigen Villa Viktor Lenel ein Neu⸗ 

bau (Geſchäftshaus „Sammet und Seide“) errichtet wird, ſind bei 

Fundamentausſchachtungen Keſte der alten Feſtungsmauern 

(»al. Mannheimer Geſchichtsblätter, Jahrg. XXIII, Sp. 59/60, 

Plan) freigelegt worden. Vor Beſeitigung der Mauerreſte hat die 

Baufirma Seonb. Banbuch u. Söhne auf unſere Bitte in 

freundlicher Bereitwilligkeit eine Skizze anfertigen iaſſen, die uns 

übergeben wurde. Hierfür wird auch an dieſer Stelle beſtens gedankt. 

Die gleichzeitig aufgefundenen Uugeln (drei kleinere Uugeln und 

drei Sprengſtücke einer größeren Bombe) verblieben im Beſitz des 

Grundſtückeigentümers. 

Zeiiſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Nachdem der im Geh. Hausarchiv zu München ruhende Nachlaß 
Uönig Ludwigs I. von Bayern der wiſſenſchaftlichen Forſchung zu⸗ 
gänglich gemacht iſt, konnten auch die Aufzeichnungen Joſeph Anton 
Sambugas benützt werden, der dem Prinzen vom 11. bis zum 17. 
Jabre als Erzieher zur Seite ſtand. Max Spindler hat ſie 
in ſeinem Buche „Joſeph Anton Sambuga und die Jugendentwick⸗ 
lung König Ludwigs I.“ (Sothar Schütte, Aichach 1927, R.“. 5.—) 
ausgewertet. Er faßt Sambugas Einfluß auf Ludwig dahin zuſam⸗ 
men: „Er zügelte das angeborene Künſtlertalent, er pflegte haupt⸗ 
ſächlich den Verſtand zwiſchen den reichen Gemütsanlagen, er legte 
die Grundſätze der Religion in ſein Ferz und ſtellte ihm das Ideal 
eines patriarchaliſchen Monarchen vor die Augen.“ Der Wunſch, 
das eigenartige Charakterbild des Königs zu vertiefen, hat dazu 
geführt, die Perſönlichkeit ſeines Erziebers näher zu unterſuchen. 
Die vorliegende, auf umfaſſenden Quellenſtudien beruhende Arbeit 
ſchildert Sambugas Lebenslauf, ſeine Weltanſchauung und ſeine 
Erziehungsgrundſätze. Benützt ſind außer der einſchlägigen Literatur 
Sambugas Schriften und ſeine Aufzeichnungen über die Erziehung 
Ludwigs I. Sambugas Eltern ſtammten aus Oberitalien, er wurde 
1752 in Walldorf bei Wiesloch geboren. In Mannbeim beſuchte er 

das Jeſuitengymnaſium, in Italien empfing er 1774 die Weihen; 
dann war er Kaplan bei ſeinem Onkel in Helmsheim, 1778 Haplan 
und Hofprediger in Mannbeim, deſſen Geiſtesleben ihm manche An⸗ 
regung bot. Er wurde Mitglied der Deutſchen Geſellſchaft, die ſich 
die Förderung der Aufklärung in der Pfalz zum Siele ſetzte. Nach⸗ 
dem er kurze Zeit das von den Lazariſten übernommene Karl⸗Konvikt 
in Heidelberg geleitet hatte, wurde er 1784 Pfarrer in Hernsheim 
bei Worms, dem Stammſitz der freiherrlichen Familie von Dalberg. 
Im à42. Jahr wurde er als Erzieher des Prinzen Ludwig an den 
Bof Max Joſephs von deſſen erſter Hemahlin, der Pfalzgräfin Wil⸗ 
helmine Auguſta, berufen (1794). Sambuga war hauptſächlich der 
Religionslehrer des jungen Prinzen. Er war ein Menſch, bei dem 
das Verſtandesmäßige vorherrſchte, dem Religion Vernunft im böch⸗ 
ſten Sinne war. Seine Weltanſchauung bildete ſich in Auseinander⸗ 
ſetzung mit der mächtigen Geiſtesſtrömung ſeiner Seit, der Auf⸗ 
klärung, mit der ihn Mannheim in unmittelbarſte Berührung brachte. 
Die radikale Seite der Aufklärung lag ihm, dem treuen Diener 
ſeiner Kirche, durchaus fern. Wobl trat er für Reformen des katho⸗ 
liſchen Kultus ein, für Einſchränkung der Orden, der Zeremonien 

uſw., verließ aber niemals die Grundlage des katholiſchen Lehr⸗ 
gebäudes. Spindler ſchildert eingehend die Grundſätze, nach denen 
Sambuga Ludwigs Erziehung leitete, und die Erziehungstätigkeit 
ſelbſt. Wir erfahren manches Neue über die Weſensart des jungen 
Ludwig, bei dem Sambuga mehr den Verſtand als Phantaſie und 
Gemüt pflegte. 1805 bezog sudwig die Unioerſität und trennte ſich 
ron Sambuga, der ſeine Lehrtätigkeit am Bofe fortſetzte. Ein 

Schlußkapitel ſchildert Sambugas Lebensabend. Er gehörte zu den 
Vorkämpfern der karboliſchen Reſtauration gegen die Uirchenpolitik 
des Miniſters Montgelas. Noch ehe Montgelas zum demütigenden 

Streich gegen ihn ousbolen konnte, ſchied Sambuga aus dem 
Leben (1815); zwei Jahre ſpäter wurde Montgelas von Sambugas 
Sögling geſtürzt. Im Anhang des inhaltreichen Buches ſind Stücke 
aus dem Briejfwechſel Sambugas mit sudwig und aus Sambugas 
„Maximen der Regierungsweisheit“ abgedruckt. Wir ſchließen unſere 
Anzeige dieſes bemerkenswerten Buches mit dem Geſamturteil 
Spindlers über das Verhältnis Sambugas zu Ludwig I.: „Die   
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Kenntnis Sambugas, ſeines Charakters und ſeiner Weltanſchauung 
ſcheint uns auch zu einer Löſung des ſo komplizierten, widerſpruchs⸗ 
vollen Charakters ſeines Schülers zu führen. Ludwig war ine Grunde 
eine künſtleriſche Natur. Die künſtleriſche Anlage war die ſtärkſte in 
ihm. Sie konnte wohl gehemmt, nie unterdrückt werden. Sie ent⸗ 
wickelte ſich neben und trotz Sambuga. Mit ihr vermählte ſich reli⸗ 
giöſes Gefühl und ein von der Mutter ererbtes, durch Jugend⸗ 
eindrücke befeſtigtes, kräftiges vaterländiſches Empſinden. In dieſen 
Dreiklang brachte Sambuga die Disharmonie. Er, der Verehrer der 
Vernunft, legte dem feurigen Roſſe die Sügel an, indem er die 
Verſtandesbildung einſeitig pflegte. Sechs Jahre lang ließ er die 
vernünftigſten, nüchternſten Erwägungen in die Seele des Unaben 
einſtrömen, bis dieſer ſelbſt die Vernunft als Meiſterin erkannte. 
Leidenſchaſtlich bäumte ſich ſpäter ſtets aufs neue die Künſtlernatur 
in Ludwig auf und durchbrach die angelegten Feſſeln, aber letzten 
Endes ſiegte immer wieder die Vernunft des Herrſchers. Man könnte 
füglich behaupten, Sambuga habe die Naturanlage ſeines Söglings 
verdorben. Hat er es getan, ſo war es ein Segen für das Volk.“ 

Eine für die Geſchichte des hieſigen Theaters wichtige Ver⸗ 
öffentlichung iſt als Band 56 der Schriften der Geſellſchaft für 
Theatergeſchichte ſoeben erſchienen unter dem Titel: Die Bühnen- 

einrichtungen des Mannheimer Nationaltheaters unter Dalbergs 
Leitung (1778— 1805) von Dr. Kurt Sommerfeld, mit 
20 Plänen und Abbildungen, Verlin 1927 (Selbſtverlag der Geſell⸗ 
ſchaft für Theatergeſchichte). Der Verfaſſer hat für dieſe Arbeit in 
ausgiebiger Weiſe die Beſtände des hieſigen Theaterarchivs benützt; 
ſeine HBauptquelle war das von 1798s ab von dem Souffleur und 
Kopiſten J. D. Trinkle angelegte Hauptbuch des Mannbeimer 
Nationaltheaters, in dem die für die Inſzenierung eines Stückes 
maßgebenden Unterlagen über Rollenbeſetzung, Garderobe, Dekora⸗ 
tionen, Requiſiten uſw. tabellenmäßig zuſammengeſtellt ſind. Die 
neun Bände dieſes Hauptbuches ſind eine theatergeſchichtlich überaus 
wichtige Quelle, wie ſich auch wiederum aus den Unterſuchungen 
Sommerfelds ergibt. Ferner hat der Verfaſſer die in den Akten ent⸗ 
galtenen Verzeiaͤmiſſe der Dekorationen, Requiſiten, Möbel uſw. 
derangezogen. Er beſpricht ausführlich auf Hrund von Plänen die 
ältere Geſtalt des bekanntlich in den 1850er Jahren umgebauten 
Mannheimer Nationaltheaters und zieht zum Vergleich das Gpern⸗ 
haus ſowie das bis auf den heutigen Tag faſt unberührt erhaltene 

Schwetzinger Theater heran. Wichtige Aufſchlüſſe gibt hinſichtlich 
der Dekorationsmalerei ein aus gräflich Oberndorffſchem Beſitz 
ſtammendes, jetzt im Schloßmuſeum aufgeſtelltes Puppentheater, 
deſſen Kuliſſen, Soffitten und Proſpekte zweifellos von einem am 
Mannheimer Nationaltheater beſchäftigten Maler ungefähr Ende 
der 178oer Jahre hergeſtellt worden ſind. Die Bühneneinrichtung 
des Kuliſſentheaters mit ſeiner perſpektiviſchen Malerei und ſeiner 
primitiven Beleuchtung, die Ausſtattung der Räume mit Türen, 

Fenſtern, Möbeln uſw. wird eingehend beſprochen. Fur Beurteilung 
aller einſchlägigen Fragen werden auch die zeitgenöſſiſchen Stücke 
bezüglich ihrer ſzeniſchen Vorſchriften einer Prüfung unterzogen. 
Regiebücher im heutigen Sinne gab es damals noch nicht; der 
Regiſſeur war ja — wenn auch Bühnenleiter wie Iffland und 
Beck unzweifelhaft bei den Proben auf die darſtelleriſche Seſtaltung 
der Einzelleiſtung und des Zuſammenſpiels unmittelbaren Einfluß 
ausübten — im allgemeinen nicht der Spielleiter, wie wir ihn jetzt 
gewohnt ſind. Der vielſeitige Inhalt des Sommerfeldſchen Buches 
berubt auf mühſamen, weit ausholenden Studien, und er darf es 
als einen Erfolg ſeiner unter der Oberleitung von Profeſſor Dr. 
Max Herrmann⸗Berlin entſtandenen Arbeit betrachten, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft für Cheatergeſchichte ſie in ihre Schriftenreihe aufgenom⸗ 
men und ihr ein ſo würdiges Gewand verliehen hat. 

Von dem in Lieferungen erſcheinenden 6. Band der Badiſchen 
Biographien, der die Verſtorbenen des Jahrzehnts 1901—1911 um- 
faßt (berausgegeben im Auftrag der Badiſchen Hiſtoriſchen 
Kommiſſion von A. Krieger, Verlag von Karl Winter, 
Heidelberg 1927) liegt nunmehr das dritte Beſt vor. Es hat für 
Mannheim beſondere Bedeutung, da es außer kürzeren biographi⸗ 
ſchen Mitteilungen über Friedrich Engelhorn und Karl Laden⸗ 
burg zwei größere Arbeiten über Oberbürgermeiſter Otto Beck, ge⸗ 
ſtorben 1909 (von Fr. Walter) und Geheimrat Beinrich Lanz, ge⸗ 
ſtorben 1905 (von Peter Schnellbach) bringt. Die Bedeutung dieſer 
hervorragenden Männer kommt darin zum überzeugenden Ausdruck. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Kusſchußſitzung am 11. Oktober wurde bekannt 

gegeben, daß durch eine freundliche Stiftung unſeres Ehren⸗ 

mitgliedes und Kusſchußmitgliedes herrn Dr. Joſeph 

Dögele es dem Derein möglich war, einen altpfälziſchen 

Gebildwebſtuhl zu erwerben, an dem ſeit über 200 

Jahren die Angehörigen derſelben Familie gearbeitet haben. 

Der Webſtuhl wurde als Leihgabe des Altertumsvereins im 

Schloßmuſeum aufgeſtellt. Die Aufſtellung wurde durch den 

letzten, jetzt 80jährigen Eigentümer, der ſeit ſeinem 14. Jahre 

daran tätig war, bewerkſtelligt. Ferner wird für folgende 

Schenkungen beſtens gedankt: herrn RKeallehrer a. Dd. 

Chriſtoph Bentzinger für ein Steinbeil aus der Feuden⸗ 

heimer Kiesgrube und einen Rokokoſeſſel, unſerem Kus⸗ 

ſchußmitglied herrn Dr. J. G. Beringer für einen vom 

ehemaligen, 1759 erbauten Garniſonslazarett in F 6 ſtam⸗ 

menden verzierten Dachziegel, Frau de haas aus Mann⸗ 

heim, jetzt in Wilkingsburg (U.S.A.), für die gedruckte Be⸗ 

kanntmachung des Belagerungszuſtandes in Mannheim durch 

den Revolutionsgeneral Mieroslawski 1849, Herrn heinrich 

Bohrmann für verſchiedene Druckſachen, herrn Eugen 

Keller für verſchiedene Biedermeiergegenſtände aus dem 

Beſitz der Familie Karl Ferdinand heckel: Frau heinrich 

Küllmer für verſchiedene Druckſachen und andere klei⸗ 

nere Gegenſtände, Frau Brunhild Catomsky-Sauer⸗- 

beck für drei alte Gewehre. 
* 4* 8 

Als Ritglieder wurden neu aufgenommen: 

Benßtzinger, Chriſtoph, Reallehrer a. D.,, Mannheim-Feudenheim, 

Neckarſtraße 50. 

Caro, Frl. Amalie, Privat, Werderſtraße 29. 

Werner, Dr. Walter, Friedrichsplatz 1. 

Heidelberg: Schmidt, Oberſt a. D., Bohe Gaſſe 1. 

München: Dyckerhoff, Ludwig, Fabrikant, Poſſartſtraße 22. 

dereinsveranſtaltungen. 
Samstag, den 1. Oktober, an einem vom Wetter ſehr be⸗ 

günſtigten Nachmittag, wurde ein Ausflug nach Heidelberg 

zur Beſichtigung des dortigen Friedhofes unternommen. Idyl⸗   

liſch an den Berg angelehnt, liegen die Stätten, wo außer der 

Bürgerſchaft auch viele berühmte Männer Heidelbergs ihre letzte 

Ruhe gefunden haben. Es iſt unmöglich, hier auf die 145 bedeu⸗ 

tungsvollen Gräber einzugehen, die Geheimrat Mathy, durch⸗ 

drungen von Liebe und Ehrfurcht vor den Verſtorbenen, beſprach. 

Perſönlichkeiten, dic ſich um ihre Heimatſtadt bleibendes Verdienſt 

erworben haben, und ſolche, die weit über ihre Srenzen hinaus 

zu allgemeinem Ruhm gelangten, liegen hier begraben. Wir brauchen 

nur eine Perſönlichkeit wie Kundo Fiſcher zu nennen, deſſen 

Anerkennung bis ins Ausland gedrungen war. Und wer gedächte 

nicht der bedeutenden Forſcher auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet: 

Bunſen und Kopp, wer gedächte ferner nicht des weithin 

bekannten Arztes und Gelehrten an den Univerſitäten Heidelberg, 

Straßburg und Freiburg A. Kußmaul, der uns in ſeinen Er⸗ 

innerungen die Zuſtände an der Univerſität Heidelberg anſchaulich 

geſchildert hat. Auch mancher überragende Hiſtoriker hat auch auf 

dem Heidelberger Friedhof ſeine letzte Rubeſtätte gefunden: ſo 

Friedrich Chriſtian Schloſſer, der ſich durch ſeine „Allgemeine 

Weltgeſchichte“ einen bleibenden Namen gemacht. Von ſeinen 

Schülern SHervinus und Ludwig Häuſſer iſt letzterer durch 

ſeine „Geſchichte der Rheiniſchen Pfalz nach ihren politiſchen, kirch⸗ 

lichen und literariſchen Verhältniſſen“ uns Pfälzern beſonders ans 

Herz gewachſen. Auch Wilbelm Wattenbach, der Mitarbeiter 

an den „Mlonumenta Germaniae“ und Derfaſſer des bedeutenden 

Werkes: „Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter bis zur 

mitte des 15. Jahrbunderts“, liegt auf dem Beidelberger Friedhof 

begraben. Am Grabe des um die pfälziſche Geſchichte hochverdienten, 

erſt vor wenigen Jahren verſtorbenen Marimilian Huffſchmid, 

des Ehrenmitglieds des Mannhbeimer Altertumsvereins, und des 

langjährigen Vorſitzenden des Vereins, Guſtav Chriſt, wurde 

beſonders gedacht. Länger weilte man anch am Grabe des erſten 

Keichspräſidenten Friedrich Sbert, dejſen Verdienſt und Be⸗ 

dentung Geheimrat Mathv in längerer Ausfübrung würdigte. 

Bejonders ſtimmungsvoll und ergreifend wirkt das Grab N. G. 

Nadlers mit ſeiner von dem Nunſthiſtoriker Inlins Braun, 

einem Freund Nadlers, gedichteten Grabſchrift: 

Iſt ein Grab dir nach Wunſch, du Pfälzer Dichter, aeworden? 

Es rubt ſich leicht hier in dem jonnigen Berg! 

Schau hinanf zu den Böh'n, ſie ſind voll Wein und Raſtanien. 

Sicher! 

Teile die Fweige nach vorn — das iſt die fröhliche Pfalz. 

Feingebildete, vielgereiſte und kunfibegeiſterte Männer, aber auch 

einfache, kernige Bürgerſöhne der Stadt Beidelberg liegen auf dem 

idylliſchen Fleckchen Erde unter ſchattigen Bänmen begraben. Ibre 

Perſönlichkeiten bleiben uns verbunden über ibhr irdiſches Daſein 

binaus. 

Beſonderen Dank gebührt dem ebrwürdigen und kundigen Füb⸗ 

rer Gebeimrat Marhv, der jene Geſtalten den Teilnebmern an 

der Fübrung menſchlich näher zu bringen verſtand. 

* 

Im CTrabantenſaal des Schloſſes ſprach Montag. den 5. und 

mittwoch, den 5. Oktober Gebeimer Bofrat Caspari über die 

MNannheimer Lyzeiſten aus den Jabren 188r—lsse, 

die ſich im ſpäteren Leden beſonders bekannt und verdient gemacht 

häben. Ausfübrungen über Lebrplau, Leitung und Schickſale des
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Lyzeums im Revolutionsjahr 1849 leiteten zu dem Bauptthema über. 

Die Fülle des Stoffs bedingte eine Teilung, ſo daß im erſten Vor⸗ 
trag nur die Theologen und Juriſten beſprochen werden konnten, 

die aus dem Mannheimer Syzeum bervorgingen. Aus der Familie 

Hennecka wurden zwei katholiſche Prieſier behandelt, von prote⸗ 

ſtantiſchen Theologen der Sohn des Kirchenrats S5chwarz und der 

Gottinger Profeſſor Ehrenfeuchter. Fablreich ſind die Juriſten, 

deren Lebensbild in kurzen Hügen vorgeführt wurde. Nur einige 

ſeien bier hervorgeboben: Florian Mördes, Anton Baſſer⸗ 

mann, die Brüder Nicolai, Bermann Obkircher, Friedrich 

Serger, Albert Frech, Angehörige der Familie Engelhorn, 

ror allem aber Julius Jolly, der aus alter Mannheimer Familie 

ſtammend als Miniſter die badiſche Politik in entſcheidungsreicher 

Seit leitete. 

In zweiten Teil wurden zunächſt die aus dem Tyzeum hervor⸗ 

gegangenen Aerzte beſprochen, wie Franz Hoerig, Detmar Alt, 

Samuel Meermann, Ludwig Gerlaſch, Melchior Grohé, 
UHarl Winterwerber, SGeorg Stehberger, Heinrich Ze⸗ 

roni, Max Feldbauſch, Ludwig Anſelmino, Iſidor Roth⸗ 

ſchild, Karl Gernandt, ausführlicher Alexander Spengler, 

der Begründer des Weltkurorts Davos (in Mannheim 1827 geboren), 

u. Adolf Kußmaul, deſſen „Jugenderinnerungen eines alten 

Arztes“ reichen Stoff für die Geſchichte Alt⸗Mannheims bieten. 

Unter den Hiſtorikern und Pbilologen widmete der Vortragende 

längere Ausführungen dem Freundespaar Karl Baumann dem 

Aelteren (geſtorben 1821) und dem um die Pfälzer und deutſche 

Geſchichte hochverdienten Heidelberger Univerſitätsprofeſſor Ludwig 

Häuſſer (geſtorben 1867), ſowie dem in Beidelberg und Nünchen 

wirkenden Profeſſor der Phyſik, Philipp Jolly, dem älteren Bru⸗ 

der von Julius Jollyv. Aus der Reibe der Schulmänner fanden 

u. a. Erwähnung: Emil Oſter, Martin Walleſer, Kubert 

Claaſen und die Brüder Heinrich und Auguſt Thorbecke. 

Beſonders ſtattlich iſt aber die Fahl der aus dem Lyzeum bervor⸗ 

gegangenen führenden Perſönlichkeiten des Kaufmannſtandes, von 

denen hier nur erwähnt ſeien: Viktor und Alfred Lenel, Heinrich, 

Philipp und Kerl Diffené, Julius, Guſtav und Otto Baſſer⸗ 

mann, Souis Stoll und der Begründer der Räuberböhle, Franz 

v. Davans. Den Schluß bildeten zwei Männer, die ſich um den 

Altertumsverein beſonders verdient gemacht haben: Friedrich Ber⸗ 

tbeon (1825—1915, geſtorben in Zürich) und der Begründer und 

erſte Vorſitzende des Altertumsvereins, Johann Philipp Seller 

(824862), bekannt unter dem Namen „der Vetter“, deſſen Ge— 

dichte in Pfälzer mundart die Weſensart des Mannes in bellem 

Lichte zeigen. 

Die Lebensgeſchichte aller dieſer Männer beweiſt, daß die Schüler 

des damaligen Lyzeums ſich in allen Berufsarten und auf allen 

Gebieten des Lebens bewährt und der Stätte ihrer Jugendbildung 

Ebre gemacht haben. Die beiden inbaltreichen Vorträge gelangen in 

der Neuen Badiſchen Landeszeitung Oktober und November 1927 

zum Abdruck. 

* 

Durch freundliches Entgegenkommen des Herrn Prälaten Bauer 

war es möglich, den Mitgliedern des Altertumsvereins Mittwoch, 

den 19. Okt. den reichen Paramentenſchatz der Jeſuiten⸗ 

kirche vorzufübren. Eine große Anzahl liturgiſcher Gewänder und 

anderer Paramente war zur Beſichtigung im Saale des St. Anton⸗ 

Stiftes, der ehemaligen Aula der Jeſuitenſchule, ausgeſiellt. Die 

meiſten dieſer mießgewänder ſtammen aus der kurfürſtlichen Seit 

und zeichnen ſich durch koſtbare Stoffe aus Seiden⸗ und Samtbrokat, 

ſowie durch ſchwere Stickerei in Sold, Silber und Seide aus. Teil⸗ 

weiſe ſind die zu dieſen Ornaten verwendeten Stoffe Schenkungen 

des kurfürſtlichen Hofes. So iſt beſonders hervorzuheben: eine Kaſel 

aus bellblauem Seidenrips mit reicher Gold⸗ und Silberſtickerei, 

die der Ueberlieferung nach von einem Prunkgewand des Kurfürſten 

Carl Philipp berrübhrt. Ein anderes Meßgewand tröägt das bunt 

geſtickte Wappen des Kurfürſten Carl Th⸗odor und iſt zweifellos ein 

Seſchenk des Fürſten an das bieſige Jeſuitenkolleg. Als die Jeſuiten 

1755 an die Einrichtung ihrer Kirche gingen, haben ſie den Para⸗   
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mentenbeſtand auch durch weſentlich ältere Stücke bereichert. So 

beſitzt die Jeſuitenkirche vier im 18. Jahrhundert auf weiße bzw. 

rote Seide übertragene Gabel⸗KMreuz⸗Kaſeln, die in reich geſtickter 

figürlicher Darſtellung den freudenreichen und den ſchmerzenreichen 

Roſenkranz ſowie Darſtellungen von Heiligen enthalten. Dieſe Stücke 

dürften wohl noch ins 16. Jahrhundert gehören. In der Ausſtellung 

waren ferner ein wertvolles Antependium mit Applikationsarbeit 

ſowie kunſtvoll gearbeitete Spitzen aus dem 18. Jahrbundert, Brüſſe⸗ 

ler und venezianiſcher Herkunft, zu einer Kommunionbank und zu 

Cyorröcken gehörig, zu ſehen. Aus den neueren Beſtänden der 

Jeſuitenkirche waren ſchöne Rauchmäntel und meßgewänder aus⸗ 

geſtellt. 

Es fanden unter ſtarker Beteiligung der Vereinsmitglieder drei 

Führungen ſtatt, bei denen Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Walter 

und Uuſtos Dr. Jacob die Erläuterungen gaben. 

Aus den Dereinigungen 
Familiengeſchichtliche Dereinigung. 

Rechtsanwalt Dr. Waldeck hat den Vorſitz der Vereinigung 

niedergelegt, da vielfache andere Verpflichtungen ihm nicht mehr 

geſtatten, in gleichem Umfang wie bisher ſich den Arbeiten der Ver⸗ 

einigung zu widmen. In der Vorſtandsſitzung vom 28. Oktober 

wurde Dr. Waldeck, der die Familiengeſchichtliche Vereinigung ſeit 

dem Wegzug des Herrn Otto Kauffmann im Frühjahr 1922 leitete, 

der herzlichſte Dank für ſeine unermüdliche und erfolgreiche Tätigkeit 

ausgeſprochen und der Wunſch zum Ausdruck gebracht, Dr. Waldeck 

möge, ſoweit es ſeine Seit geſtatte, auch weiterhin ſeine Kraft der 

Vereinigung zur Verfügung ſiellen. In der gleichen Sitzung wurde 

Dr. med. Bernhard Schuh einſtimmig zum Vorſitzenden 

gewäbhlt. Dem Vorſtand zugewählt wurde Fräulein Milma Stoll. 

Die Winterveranſtaltungen werden Mitte November mit einem 

Vortrag Dr. Schuhs beginnen. Uiit einer Anzahl auswärtiger Per⸗ 

ſönlichkciten ſind Verhandlungen wegen Vorträgen für die kommen⸗ 

den Monate aufgenommen. In der Vorſtandsſitzung wurde weiterhin 

Beſchluß gefaßt über die Fortſetzung der Schriftenreibe „Alte Mann⸗ 

beimer Familien“; im nächſten Jahre ſoll nach zweijähriger Pauſe 

der 2. Band herausgebracht werden. Bedauerlicherweiſe ſind Band 2 

und Band ½ der „Alten Mannheimer Familien“ vergriffen. 

Der Vorſtand der Vereinigung ſetzt ſich nunmehr aus folgen⸗ 

den Damen und Berren zuſammen: Dr. Bernhard Schuh, Dr. Fritz 

Baſſermann, Dr. Richard Benſinger, Dr. Wilh. Clemm, 

Walter Goerig, Frau Eliſabeth Hildebrandt, Rubert Ren⸗ 

ner, Fräulein Wilma Stoll, Landrat Paul Strack-Sinsheim, 

Dr. Florian Waldeck, Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

(Bericht der Wandergruppe ſiehe Spalte 221.) 

Briefe aus dem gräflich Oberndorff'ſchen 
Archiv. 

Hlitgeteilt von Dr. Lambert Sraf von Gberndorff. 

Dertrauliche Briefe, im Gegenſatz zu emoiren, ſind für 
den Forſcher die wertvollſten Guellen. Keine andere zeigt 
ihm ſo deutlich die Geiſtesverfaſſung und die moraliſchen 
und kulturellen Derhältniſſe einer Zeitepoche. Ich möchte 
deshalb nachfolgende Schreiben!) aus einer für Mannheim 
ſo wichtigen Zeit den Ceſern der Geſchichtsblätter nicht vor⸗ 
enthalten. Die erſten Briefe betreffen eine „Idulle“, die 
bei Seiner kurfürſtlichen Durchlaucht einen „Sturm im 
Waſſerglas“ hervorrief und dem dirigierenden Hiniſter von 
Oberndorff, der dazu noch der Dormund der iliſſetäterin 

1) Gräflich Oderndorffſches Archiv in Neckarhauſen, Faſz. Fa⸗ 
milienbriefe des Miniſters v. O.
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war, und deſſen Anverwandte der Beihilfe verdächtigt wur- 
den, in nicht geringen Schrecken verſetzte. Die 1771 geborene 
Gräfin Eleonore von Pretzenheinm, uneheliche Toch⸗ 
ter Carl Theodors, 1787 mit dem Grafen Wilhelm von 
Leiningen-Guntersblum verehelicht), ſcheint eine ebenſo 
reſolute wie heißblütige junge Dame geweſen zu ſein. Sie 
hatte mit dem kurfürſtlichen hauptmann Freiherrn Mar 
von Scharffenſtein genannt Pfeil)), offenbar einem 
galanten, eleganten Kavalier einen „Flirt“ angefangen, der 
zwar harmlos verlief, aber zu einer verliebten Korreſpon⸗ 
denz führte, deren Dermittlung der öräfin Antoinette 
von OGberndorff, einer Nichte des Miniſters, zur Laſt 
gelegt wurde, was dieſe aber energiſch leugnete. Die junge 
Gräfin Bretzenheim, die ſoweit gegangen war, ihrem Der- 
ehrer die Ehe anzutragen, ein in damaliger Seit für eine 
Dame unerhörter Schritt, ließ unglücklicherweiſe einen an⸗ 
gefangenen Ciebesbrief offen auf ihrem Schreibtiſch liegen, 
der dann dem kurfürſtlichen Vater zu Seſicht kam und den 
nachfolgenden Schriftwechſel zeitigte: 

NUote des Miniſters Gberndorff an den 

Freiherrn von Pfeil, 17. Okt. 1786: 

Ben letzhiniger Anweſenheit Seiner Churfürſtl. Durchlt. 
dahier lin Mannheim! kame unter andern Gegenſtänden 
auch die Angelegenheit zur Sprache, welche höchſtdieſelbe in 
Belang des zwiſchen der Gräfin Eleonore und Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren noch immer unterhalten werden ſollenden ge⸗ 
heimen Ciebes⸗Einverſtändniſſes, ſehr tief empfinden und ſich 
deswegen in den ungnädigſten KGusdrücken ge⸗ 
äußert haben. Ich verſäume keinen Kugenblick, denenſelben 
ſolches zu Ihrer Wiſſenſchaft, dann weiters nöthiger Maaß- 
nahm, wornach die Churfürſtl. höchſte Ungnad ſowohl von 
Ihnen, als unſerer ganzen famille zeitlich abgewendet, und 
höchſtgedachte Seine TChurfürſtl. Durchlaucht wieder beruhiget 
und aus aller Derlegenheit geſetzet werden können, andurch 
bekannt zu machen. 

Daß noch immer ein geheimer Briefwechſel zwiſchen 
Ihnen Benden fortgeſetzet würde, deswegen ſeyen höchſt⸗ 
gedachte Seine Churfürſtl. Durchlt. mehr als zu viel über⸗ 
zeuget, dann noch kurzhin ſene ein von beſagter Frau 
EGräfin zu ſchreiben angefangener Brief 
entdecket worden, welcher oben mit Ur. 6 und den 
worten: Ciebſter Frennd, Ihren Brief habe ich richtig er⸗ 
halten, angefangen, aber aus etwa ſonſtiger Verhindernus 
weiter nicht fortgeſchrieben, ſondern liegen gelaſſen worden 
iſt, es laſſet ſich alſo daraus ganz deutlich ſchließen, daß 
ſchon mehrere Brief norausgegangen, anſonſten dieſes nicht 
mit num. 6 hätte angedeutet werden können. Ich habe 
unſern gnädigſten herrn nochinkeinem Fallſoent- 
rüſtet geſehen, als höchſtdieſelben bey Erzehlung 
dieſer Entdeckung geweſen. Sie wiederholten zum öfteren, 
ſliemahlen zugeben zu wollen, daß eine eheliche berbindung 
zwiſchen Ihnen Beyden geſchehe und bedroheten ſchon zum 
Doraus die höchſte Ungnade, welche Euer Hochwohlgeboren 
im nicht Abſtehungsfalle zu gewarten haben, [mitl dem- 
jenigen aber, welcher dieſen Briefwechſel mit zu befördern 
ſich nicht ſcheuet, mögte ich es nicht theilen, indem dieſer 
gewiß die härte der Thurfürſtl. Ungnade ſeiner Zeit allzu 
lebhaft empfinden dürffte. Was aber noch weiter das Der⸗ 
drüßliche hiebey iſt, ſo fallet ſogar der Derdacht, wegen 
bisheriger Unterhaltung dieſer unerlaubten Correspondenz 
auf eine oder die andere meiner Jiecen zu München, wes⸗ 

·) Ueber die Familie von Bretzenheim ſiehe Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter 1600, Spalte 56 und 65. 

) Bauptmann von Pfeil (Patent rom 6. September 179 
gehörte zum Infanterie⸗Regiment von Rodenhauſen, Trierweiler, 
Hurpfälz. Militair Etat S. 80 und 278.   
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wegen höchſtdieſelben ſich nicht undeutlich ausgedrücket und 
Ihre höchſte Unzufriedenheit geäußert haben. Tauter Um⸗ 
ſtände, die Euer hochwohlgeboren, mir, und meiner Frau 
Schwägerin ſamt ihren Kindern die Churfürſtl. Ungnade 
drohen und leicht zuwege bringen können. Daß die Sache 
alſo nicht gleichgültig zu betrachten und ohnverzüglich ſolche 
Mittel anzuwenden ſeien, wodurch unſer gnädigſter herr 
wieder beſänfftiget und aller Unwillen ſo wohl von Ihnen, 
als uns allen abgewendet werden könne, werden Euer hoch- 
wohlgeboren ſelbſten ermeſſen und daben auch erkennen, daß 
Sie dem öffters nicht mit der behörigen Einſicht und Ueber⸗ 
legung verbundenen Weiber Geſchwätz und ihren Ainrathungen 
ſo leichter Dingen kein Gehör hätten geben ſollen, ſondern 
meiner anfänglichen gemeſſenen Inſtruktion, als Sie in das 
haus gekommen und daben gegebenen Ermahnung, ſich nie⸗ 
mahlen mit den Gräfinnen einzulaſſen, dem mir erteilten 
Wort gemäß betragen und ebenſo auch genaueſt befolgen 
ſollen, da ich Ihnen kurz vor dero Abreiſe ſo wohlmennend 
und freundſchaftlich eingebunden, ſich ja nicht mit der Gräfin 
in einigen Briefwechſel einzulaſſen, welchem Sie eben ſo 
gebührend nachkommen zu wollen mir zugeſichert haben. 
Um alſo das Gemüt Seiner Kurfürſtl. Durchlt. wieder zu 
beſänftigen, und die vorige Snade, Zutrauen und Gewogen- 
heit wieder zu erhalten und zugleich mich, meine Frau 
Schwägerin, die Ihrigen, mit einem Wort unſere ganze 
Famille aus dieſer VDerdrüßlichen Lage zu ſetzen, bleibet 
denenſelben nach meinen hiemit ertheilenden wohlmeinen⸗ 
den Rath anderſt nichts übrig, als mehr höchſtgedachter 
Seiner Churfürſtl. Durchl. unter Bemerkung dieſer von mir 
mit äußerſter Beſtürzung ertheilter Uachricht alsbalden zu 
ſchreiben, allen auf Euer Hochwohlgeboren geſchöpften Arg- 
wohn, mittelſt eines an erwähnte Frau Gräfin benzulꝛgen⸗ 
den oſtenſiblen Briefs zu benehmen und ſich hiedurch gänzlich 
zu rechtfertigen. Worinnen enthalten ſenn müßte, in Er⸗ 
fahrung gebracht zu haben, wie beſagte Frau Gräfin gegen 
den höchſten Willen Ihres gnädigen Herrn Papa ſich ent⸗ 
ſchloſſen hätte, auf dero Perſon ſeiner Zeit die Wahl zur ehe⸗ 
lichen Derbindung geworfen zu haben; da aber dieſe Abſicht 
niemahlen in die Erfüllung zu bringen möglich ſene, ſo woll⸗ 
ten dieſelbe Ihr wohlmeynend anrathen und ſo wohl zu ihrer 
eigenen Ruhe als auch die höchſte Zufriedenheit und Enade 
des gnädigſten herrn Papa zu erhalten, den Gedanken ganz 
fahren zu laſſen und ſich lediglich nach dem höchſten Willen 
zu fügen, geſtalten Euer Hhochwohlgeboren dem gnädigſten 
herrn nicht den geringſten Derdruß zu verurſachen, noch 
ſeine Ungnade ſich zuzuziehen geſonnen ſeyen. 

In gänzlicher Suverſicht, Euer Bochwohlgeboren werden 
nicht nur meinen freundſchaftlichen Rat hierinnen befolgen, 
ſondern auch dieſe Erklärung abzugeben im ſtande ſein, ſobin 
dero eigene ſo wohl als unſer allerſeitige Rube und Zu⸗ 
friedenheit dadurch wieder herzuſtellen ſich beſtens angelegen 
ſein laſſen, gewärtige ich nächſtens über den Erfolg derer 
hiernach genommenen Einleitung die beruhigende nähere 
NUachricht. 

Antwort des Freiherrun von Pfeil. 2. Uov. 1786. 

Hochwürdig Hochwohlgeborener Freiherr, 

hochzuverehrender Herr Miniſter! 

Ich kann Euer Exzellenz verſichern, daß ich keinen 
Brief von der Gräfin geſehen und gewiß ſie noch viel weniger 
einen an ſich geſehen haben. Doch ich fühle, Es bilft ſich 
vertheidigen hier nicht. Ich habe alſo augenblicklich, nach⸗ 

dem ich hochdero Schreiben vom 17. verfloſſenen Monats 
erhalten hatte, die ſchreiben, ſo wie ich Euer Exzellenz hiemit 
die Copien beilege, abgefaßt. konnte aber ſolche weil hoch⸗ 
dero Schreiben erſt am 29. erhielt, nur mit heutiger Poſt 
abſchicken. Ich ward ſo niedergeſchlagen über die mir üher⸗ 
ſchickte Uachricht, daß ich biß auf dieſe Stunde keinen zu⸗
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ſammenhängenden Sedanken zu Papier bringen kann, Der 
Gedanke martert mich, daß meine Freunde, welche gewiß 
unſchuldig, wegen dieſem handel, den ich längſt vergeſſen 
glaubte, in Derdacht, vielleicht gar in Ungnade fallen ſollen. 
Uur dieſes mögen doch Euer Exzellenz zu verhindern trach- 
ten. Sollten dieſe Briefe ihre Würkung nicht tun, ſo möge 
denn immer alle Strafe auf mich fallen. Ich will gewiß 
nicht murren, wenn nur Uiemand von meinen Freunden mit 
mir ins Derderben gezogen wird. Nur dieſe und dann, wenn 
es ſeyn kann, auch mich empfehle ich Euer Exzellenz zu 
Gnaden und harre mit aller möglichen Ehrfurcht Euer 
Exzellenz gantz gehorſamer Diener 

Bologna d. 2. Nov. von pfei il. 

(Freiherr von Pfeil befand ſich auf der Reiſe nach Malta.) 

Pfeils Schreiben an den Kurfürſten 

Carl Theodor (Abſchrift). 

Monseigneur 

Connaissant la clemence de V. A. E. j'ose me flatier, 

d'obtenir son pardon de m'étre adressé directement à Sa 
huule Personne au moment qu'on me ſit craindre sa disgrace. 
Encore je n'aurais surement eu cette hardiesse si en meme 
temps que de cette nouvelle àccablante, on ne m'aurait 

informéc, quc Madame la Comtesse de Bretzenheim avait 
dles vues solides sur ma personne, mais alors le doux espoir 

de pouvoir persuader Madame la Comtesse à seconder les 

intentions de son illustre pere kemporta et me ſit écrire 
la leitre que j'ose icy joindre à votre Altesse. — Puisse 
cecy ei mon le inaltéré à remplir ma destinéè etre capahle 
de faire oublier à votre Altesse Electorale ee malheureux 
cveénement, ou mon sang Lexpier, que jay pu quoique 

Inulgrés moi mériter sa disgrace. 

Je serài jusqu'au tombeau avec le plus profond respect 
Ctc. elc. 

Gnädigſter Herr! 

Im Bewußtſein der Milde Euer kurfürſtl. Durchlaucht, 
wage ich mir zu ſchmeicheln dero Derzeihung dafür zu er⸗ 
langen, daß ich mich geradewegs an ihre hohe Perſon ge⸗ 
wandt habe, in dem Kugenblick, da man mich Ihre Ungnade 
fürchten ließ. Sicher hätte ich niemals dieſe Kühnheit gehabt, 
hätte man mir nicht zugleich mit dieſer niederſchmetternden 
Nachricht mitgeteilt, daß die Frau Gräfin von Bretzenheim 
bezüglich meiner Perſon ernſte Abſichten hege. Da ſiegte die 
ſüße Hoffnung, die Frau Sräfin überzeugen zu können, den 
Abſichten ihres durchlauchtigen Daters zu folgen und ließ 
mich den Brief ſchreiben, den ich Euer Durchlaucht hier an⸗ 
zufügen wage. Möge dies und mein unermüdlicher Eifer 
meinen Beruf zu erfüllen im ſtande ſein, Euer kurfürſtl. 
Durchlaucht dieſe unſelige Begebenheit vergeſſen zu laſſen 
eder mich mit meinem Blute büßen laſſen, daß ich, obwohl 
ungewollt, ihre Ungnade verdient habe. 

Ich verbleibe bis zum Grabe mit der tiefſten Ehrfurcht 
etc. etc. 

Schreiben an die Gräfin Eleonore 

von Bretzenheim (bſchrift). 

Madame la Comiessc! Pardonez en faveur de l'occasion 
Ppresente cetie hardiesse et ma ſranchise. On vient de m'infor- 

méer que vous avez pris da resolution de vouloir à jamuis 
Dartager votre sort avec moi. Quoique trés ſlatié de ces inten- 
tions gracieuses je Suis trop persuadé de Limposibilité hour 

ne pas désirer, que vous àahandonnicz un projet qui ne 
pourra jamais se réaliser, mais vous fera surement naitre 
des remoruis pour avoir causé du déplaisir à un pere 
qui vous aime si tendrement, et ne sera jamais oceupé que 

de votre bonheur. Jouissez donc de la douce consolalion   

d'avoir fait votre devoir el d'avoir temoigné la juste recon- 
nuissance à votre illustre père, cont vous -e voudrez pas 
m'atlirer la disgrace. Persuadé que votre bonne façon de 

penser plus ſlöl que mes raisons vous portera à suivre les 
intentions de Son Altesse, j'ay I'honneur d'étre elc. eic. 

Frau Gräfin! Derzeihen Sie in Rückſicht des vorliegen⸗ 
den Unloſſes dieſe Kühnheit und meine Offenheit! Man 
benachrichtigt mich ſoeben, daß Sie den Entſchluß gefaßt 
haben, ihr zukünftiges Schickſal auf immer mit mir zu 
teilen. Obwohl aufs höchſte geſchmeichelt durch dieſe gnädige 
Abſicht, bin ich doch von deren Unmöglichkeit zu ſehr über⸗ 
zeugt, um nicht zu wünſchen, Sie möchten ein Dorhaben auf⸗ 
geben, das niemals verwirklicht werden kann, Ihnen aber 
ſicher Reue bringen wird, darüber einem Dater mißfallen zu 
haben, der Sie ſo zärtlich liebt und ſtets nur auf Ihr Glück 
bedacht ſein wird. 

Genießen Sie daher den ſüßen Troſt, ihre Pflicht getan 
und Ihrem durchlauchtigen Dater, deſſen Ungnade Sie mir 
nicht werden zuztehen wollen, die verdiente Dankbarkeit er⸗ 
wieſen zu haben. In der Ueberzeugung, daß Ihre billige 
Denkungsart noch mehr als meine Gründe, Sie veranlaſſen 
wird, auf die Abſichten Seiner Durchlaucht einzugehen, habe 
ich die Ehre etc. etc. 

Nach der Eroberung Mannheims durch die Oeſterreicher 
1795 wurde der Miniſter Graf Oberndorff verhaftet, weil 
man ihm die verräteriſche Uebergabe Mannheims an die 
Franzoſen vorwarf. Die Regierung der Pfalz wurde einer 
dreigliedrigen Kommiſſion, der ſog. Präſidialverſammlung, 
beſtehend aus dem Gberappellationsgerichtspräſidenten Frh. 
von Dalberg, dem hofkammerpräſidenten Frh. von Perglas 
und dem Frh. von Reibeld, übergeben. Oberndorff erhielt 
nach 18wöchiger Haft den Befehl, ſich auf ſeine Malteſer- 
Sroßballeyn Ueuburg zu begeben und den weiteren Derlauf 
des Prozeſſes dort abzuwarten. In dieſe Zeit fällt folgender 
Brief des Freiherrn Joh. Cambert von Babo), worin 
er dem Miniſter die Ueuigkeiten von Mannheim mitteilt. 
Babo, ein ſehr tüchtiger, kluger Beamter und ſcharfſinniger 
Beobachter, zeigt ſich hier als ein aus etwas grobem höolz 
geſchnitzter alter 5yniker, mit dem frivolen Einſchlag ſeiner 
Seit, aber auch mit echt pfälzer humor begabt. Unſympathiſch 
muß es berühren, wenn er ſelbſt vor Derdächtigung der 
eigenen Gattin einem unbeteiligten Dritten gegenüber, zu 
dem er noch dazu im Dorgeſetzten⸗ und Reſpektsverhältnis 
ſtand, nicht zurückſchreckt. die Antwort des ihm an Cakt 
und Feingefühl bedeutend überlegenen Miniſters zeigt uns 
die gleiche Empfindung. 

Freiherr von Babo an den Miniſter 

Oberndorff, 17. Mai 1796. 

Hochgebohrner Reichsgraf, gnädiger Sraf und Herr! 
Nicht zweiflend, daß Eure Excellence in dero Geburts Statt 
euburg a. d. Donau) und Atmoſphaire ſich ſchon mehrer 
Geſundheit zu erfreuen haben, unterfange ich mich deſſen 
ſchuldigſt zu erkundigen. Don Zeit dero Abrayß von hier 
hat ſich garnichts Dorzügliches zugetragen. 

Alle TCage Wind, Regen und kalt dabey. Die hayſerliche 
Einquartierung iſt noch unbeweglich in Mannheim und man 
hört nichts von ihrem Kufbruch. Es ſtehet ihnen hier im 
Cand, wo ſie die Beherrſcher machen, ſehr wohl an. Es ſeynnd 
zwarn verfloſſene Doche einige Regimenter Cavallerie, be⸗ 
ſonders Wurmbſer huſaren aus der Gebürgs-Gegend durch 
hieſige Statt nacher Allzey⸗Kreutznach paſſiert, ob es daben 
bleibt, weiß man nicht. Sie vermehren die Theuerung von 
CTag zu Tag. 3. B. ſo verlangten die hieſige Metzgern mitten 
    

) Siehe Mannheimer Geſchichtsblätter 1919, Sp. 12 und 1927, 
e Sp. 22.
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im Monath Many das Pfund Rindfleiſch von 14 Kreutzer 
auf 18 Kreutzer (bey der Trohung nicht ſchlachten zu wollen) 
zu erhöhen. Sie reussiren, dann es iſt keine Polizey mehr 
dahier. Alles dieſes iſt dem großen Schuldenmacher Pfaner 
Stadtſchultheiß Pfannerl, der ſonſten nichts, als alles, was 
betrüglich iſt treibet, überlaſſen. 

Die Seſſionen des geheimen Raths oder des Dreikönigs- 
tags lder dreigliedrigen vom Kurfürſten eingeſetzten Regie- 
rungskommiſſion der Kurpfalzl gehen ihren ſtillen Eang. 
Nur der Herr von Peralas laßet einzig ſeinen Stoltz auf gut 
Böhmiſch verſpüren. Er will alle Ceuthe verſpüren laſſen, 
daß er ein Schwantz des Miniſterii oder der Mohr der drei 
König ſeye. Er ſtrecket ſich ſo deſpotiſch bei Audienzen, daß 
ſein ausgefutterter Buchel ſchon um einige Linien ab- 
genommen. Bochmut kommt vor dem Fall. Niemand kann 
Ihn dulten. Er iſt an ſich in Wiſſenſchaften, Erfahrung in 
hieſiger Landeskenntnis ein dunkler Mond, der von den 
Sternen, nemblich dem Fleiß und Feſchicklichkeit ſeiner 
Räth⸗n den Glantz entlehnet, ein. ... Subjectum. 

Des von Cunzmann jüngſte Tochter, eine ſtoltze alte 
Jvrafer lvielleicht höchſtſeligen Angedenkens), iſt geſtern 
auf Pfingſttag mit einem ehemaligen hußaren von Neubeck 
copuliret worden. Wann v. Cunzmann gewußt ſollte haben, 

daß noch Huſſaren ſich in ſeinem Dermögen wältzen ſollten! 
Theu, quid homines sumus, evanescimus sicuti fumais! 

Der verwittibte Frau von Geiger ihre von Blattern gantz 
fürchterlich geſchändete Cochter wollte ein etwas vermög⸗ 
licher K. K. Rittmeiſter deswegen, weil ſie recht garſtig aber 
tugendhaft iſt. heiraten. Er vermuthete eine Ausſtevrer von 
15.000 fl. Dieſe aber kann die Mutter nicht geben, ſo gꝛhet 
die Dermählung vorüber und wird nichts draus. 

Die Mannheimer Fräulein — die Mademoisellen —, 
die ſogenannten Jungfern, — und die, wie ſie ſonſten heißen, 
gerannt, — tituliert und geſcholten werden, hoffen dahier 
auf das K. K. militaire. Dieſe aber gehen nicht auf ihre 
FPitte: „eurathe Er mich doch aus Barmhertzigkeit, wenns 
keine Cieb iſt!“ etc., ſondern ſie wollen Eeldt. Auch die ſtillen, 
heimlichen Gunſtbezeigungen solo würken bey Ihnen nichts, 
dann dieſe Begünſtigungen können Sie Otriciers bey hiꝛſigen 
Weibern umſonſt, auch gar um die ſchwere Bezahlung noch 
darzu, fren haben. O tempora, 0 Mores, O arme Männer, 
die ihr in jetzig lurbulenten Seiten vereheliget ſeyet! Das 
Militär zum Theil ruinieret auf dem Cand die kleine und 
große Jagden, daß kein Hirſch im Walt mehr anzutreffen iſt, 
und in hieſiger Stadt erwecken ſie ſo viele Hirſche, daß die 
Männer mit ihren Seweihen an einander ſtoßen. Cwehe! 
auf meiner Stirne juckets micheseben, ſo ich 
dieſes ſchreibe. Punctum. 

Der Sekretarius [Dolf des Miniſters G.] und Schwerd 
waren einmahl zu Cronau-Alzheim (Beſitzung des Miniſlters 
O.) etc. haben der Sach einen Trieb geben. die Bauern und 
Beſtänder glaubten nichts mehr ſchuldig zu ſeynd, und woll⸗ 
ten mit papier Assignaten-Mandaten etc. zahlen. Ich ſagte 
dem Schwerdt: „nur mit Ihnen abgerechnet — das Debel 
richtig geſtellet und Ihnen einen kurtzen lermin in Geld 
zu bezahlen angeſetzet.“ Wann Euer Excellence in drobigen 
Canden einen tüchtigen, geſchicht⸗fleißigen und embſigen 
Secretarium finden und wählen könnten, ſo rathe ich darzu. 

Das nützet einen leicht⸗ und gleichgültigen todten Menſchen 
oder auf gut Teutſch einen Ochſen, der ſich zum Zackern nicht 
ſchicken will, zu füttern. Aus dieſem (Wolf) bringt man den 
Bauer nicht heraus. 

An Euer Lxcellence haußreparation wird ge— 
arbeitet, angeſtrichen. Aber die Handwercksleuthe bringen 
die meiſte Zeit mit Cabakrauchen, Schwätzen, zum Fenſter 
hinausſehen etc. zu. Wann nur der CTag herum iſt. So eben 
rufet dero Bausknecht den Schwert von mir. Dieſem ſagte 
ich, beſſer die Geſellen zu treiben, damit ſeine Herrſchaft.   
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der anjetzo um 24 gegen ſonſten angeſchmitzet werdende Cag⸗ 
und Arbeitslohn doch nicht gantz abgeſtohlen werde. 

Schließlich wünſche von aufrichtigem, treuen, gantz er⸗ 
gebenem Hertzen Euer Excellence ihre liebe Seſundheit und 
mit dieſer dero baldige Rückkunft hieher und auf Ueckar⸗ 
hauſen. Don Kummer und Sorgen frey ſchänke uns Fott 
nun noch einige jährlein! Ihme zu dienen und der Welt 
ihren Caballen zu trotzen, dann auch auf dem 
Theatre die hanßwurſten heimlich ſpielen 

ſehen. Großer Gott, was wirds noch in der Zuͤkunft aus 
denen jetzigen Menſchen werden! Ulich, meine Frau und 
2 Buben in dero beharrliche hohe nad entpfehlend, harre 
in all erdenklicher hochachtung Euer Excellence unter⸗ 
thänig aufrichtigſt und ergebenſter alter Diener 

Reichsfreiherr von Babo. 

Mannheim, den 17. May 1706. 

Untwort des Miniſters Craf berndorff 

23. Mai 1796 (Konzept). 

Euer Hochwohlgeboren gütige Juſchrift vom 17. dieſ!s 
hat mich deſto mehr erfreut, als ich in derſelben ganz Ihre 
muntere Laune entteckte und von dieſer auf Ihr noch fort⸗ 
währendes Wohlſein ſchließen konnte. Für alles, was die⸗- 
ſelben mir aus daruntiger Segend ſchönes oder übles zu mel⸗ 
den beliebten, danke ich verbindlichſt, wobei Euer Hochwohl⸗ 
geboren ich aufrichtig bekennen muß, daß Sie der erſte ge⸗ 
weſen ſind, der meinen zeither immer unbefriedigt geblie⸗ 
benen Erwartungen einen kleinen Ruhepunkt dadurch aus- 
geſteckt hat. Uit wahrem Dergnügen werde ich daher iede 
Nachricht aufnehmen, womit dieſelben mich fernerhin in 
meiner hieſigen Einſamkeit beehren werden. Ich befinde mich 
gottlob ziemlich wohl, ſuche mein Gemüth durch abwechſelnde 
Spazierfahrten bei nunmehr eingetretener milderer Witte⸗ 

rung zu erheitern und ſo erwarte ich ruhig den Augenblick, 
der mich wieder den Gefilden der edeln Pfalz näher kringen 
wird. 

Die geſchehene Ciquidation der Alsheimer Bauern und 
Beſtänder unter Beihilfe des herrn Schwerd habe mit Zu⸗ 
friedenheit vernommen und bin wahrhaft gedrungen., den 
Wünſchken von Euer Hochwohlgeboren in Anſehung meines 
Sceretairs beizupflichten. Leider weis ich es wohl! Abe für 

den gegenwärtigen Augenblick wird die Sache ſchon einmal 
ſo bleiben müſſen, biß ich ſelbſt wieder hinunter kommen 
und die nötige Kenderung treffen kann. 

Wenn der wilde Krieger ſo eifrig iſt, unſere Jagden 
auf dem Cande zu verderben. und die Waldungen von Hir⸗ 
ſchen zu entvölkern, ſo ſcheint er ſich es dagegen zu einem 
deſto angenehmeren Geſätze zu machen, die Jagd in der Stadt 
zu eröffnen und ſie mit allen praddlucten ſeiner Sitten- und 
Zügelloſigkeit zu bevölmern. Wohl mag mancher Ehemann 
dadurch veranlaßt werden, eine laute Jeremiade anzuſtim⸗ 
men. — Indeſſen würde es die erſte Ungerechtigkeit ſein, 
zu glauben, daß dieſe kriegeriſche Jagdluſt ihren unaufgehal- 
tenen Spielraum und nicht anch an irgend einer weiblichen 
Tugend noch einen Damm finden ſollte, der ihre unverſchäm- 
ten Derſuche zurückweiſt. Euer Hochwohlgeboren begreifen 

von ſelbſt. daß ich unter dieſem Bilde den Caracter 
Ihrer Frau Gemahlin mit vorzüglichem 
Rechte verehre und daßes ein unedler Aus⸗ 
wuchks iſt. der in dem gegenwärtigen KHugen⸗ 
blicke die Stirne Ener Hhochwohlgeboren 
juckte. Ouisque praesumatur bonus ete. Euer Bochwohl- 

geboren kennen ja dieſen Rechtsgrundſatz — punctum! Ich 
wünſcke Euer Hochwohlgeboren recht geſund und zufrieden 
zu leben und — in Hoffnung bald wieder etwas neues 
von Ihnen zu hören hab ich die Ehre etc. 

Heuẽburg am 25. Ilai 1796.



  

2¹¹ 212 

Die Undreaskirche, früher Kirche des Jeſuitenkollegs“), 
3 an Wellem 8 Grabmal. ein dreiſchiffiger hallenbau mit zwei den Chor flankierenden 

Jan Wellem, der Begründer von Düſſeldorfs Kunſtruhßm. Cürmen, wurde unter Johann Wilhelms Großvater 1622 
iſt heute noch am Hiederrhein populär. Sein Reiterſtandbild bis 1629 nach dem Dorbild der Jeſuitenkirche in Ueuburg 
auf dem Düſſeldorfer Marktplatz von Grupellos Uleiſter- [an der Donau erbaut. Eine reiche Stuckdekoration gibt dem 
hand hält ihn auch der heutigen Bevölkerung noch lebendig barocken Innern das Gepräge. Das hinter dem Hauptchor 

  

  
Die Andreaskirche in Ddüſſeldorf. 

(Der Druckſtock wurde von dem Verkehrs- und Preſſeamt in Düſſeldorf freundlichſt überlaſſen.) 

dieſes großen rheiniſchen Kunſtmäzens, der Düſſeldorf mit Mauſoleum (1626 vollendet) enthält die Särge von mehreren 
königlichem Glanz erfüllte, iſt auch hinſichtlich ſeiner kur- Mitgliedern des pfalz-neuburgiſchen hauſes, darunter auch 
pfälziſchen Lande langſam im Derden. Wie ſeine Diege in des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm. Don künſtleriſcher Be⸗ 
der Jülichſchen Reſidenz ſtand, ſo hat Kurfürſt Johann Wil⸗ deutung iſt nur der in der Mitte aufgeſtellte Zinnſarg des 
helm in ſeinem geliebten Düſſeldorf auch die letzte Ruheſtätt: am 8. Juni 1716 verſtorbenen Kurfürſten Johann Wilhelm. 
gefunden. Die Andreaskirche birgt ſeine ſterblichen Reſte. Der 75 em hohe Drunkſarg zeigt als Hauptſchmuck ein 
— — großes in Bronze gegoſſenes vergoldetes Medaillon mit dem 

Profilbruſtbild des Kurfürſten in Rüſtung mit Corbeerkranz. 
Dareben befindet ſich links das in drei Schilden geteilte 
Wappen von Kurpfalz, Jülich⸗Berg uſw. — der dritte Schild 

und gegenwärtig. Eine gerechtere hiſtoriſche Würdigung angebaute, im Keußeren zwölf⸗, im Innern ſechsſeitige 

1) Ueber dieſe Kirche ſiebe Kunſtdenkmäler der Rbeinprovinz 11I 

(Düſſeldorf), S. 29 und Braun, Joſeph. Die Uirchenbauten 

der Deutſchen Jeſuiten I, S. 190 ff.
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enthält den Reichsapfel') —, rechts iſt ein weiteres rundes 
RKeliefbild angebracht, das zwei in einen Hafen einfahrende 
Schiffe zeigt. 
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Auf einer dahinter drapierten über den ganzen Sarg herab— 
wallenden Hermelindecke ſteht die wortreiche lateiniſche 

Grabſchrift'), die des Kurfür⸗ſten Derdienſte und gute Eigen- 

  

Der Sarg des Hurfürſten Johann Wilhelm. 

(Der Druckſtock wurde von dem Verkehrs- und Preſſeamt in Düſſeldorf freundlichſt überlaſſen.) 

Die lateiniſche Umſchrift, ein Chronoſtichon mit der 
Jahreszahl 1716, bꝛzieht dieſes Bild auf die Einfahrt in den 
Hafen der ewigen Seligkeit nach den Stürmen des Lebens. 

) 1706 bei Aechtung des Murfürſten Mar Emanuel von Bayern 
erhielt KMurpfalz wieder die Erztruchſeſſenwürde mit dem Reichsapfel 
im Wappen, der aber nach Jobann Wilbelins Tod nicht mehr geführt 
wurde. 

die Mobiliar⸗Ausſtattung des Mannheimer 
Schloſſes nach dem Inventar von 1746. 

mitgeteilt von Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter. 

Unter den Mannheimer Schloßinventaren, die das Karls⸗ 
ruher General-Candesarchiv verwahrt, iſt das früheſte von 
1746 (Pfalz Gen. 2765). Es iſt ein Folioband mit 451 pagi⸗ 
nierten Seiten, der die von Kanzliſtenhand gefertigte Rein⸗ 
ſchrift der Inventaraufnahme enthält. Wie auf dem Kußen- 
deckel von dem „maitre de la garderobhe“ Freiherrn Jgena— 

tius von und zu Weichs!) eigenhändig vermernkt iſt, 
wurde dieſes Inventar am 24. April 1746 von ihm auf⸗- 
geſtellt. Es betitelt ſich „Inventarium aller vorhann⸗ 
den Meublen, Kirchenornat, Ceynwandt, Mahlereyen, Por- 
traiter, Urnen, von Metall gegoßenen Kleinen Statuen, 
marmorſteinernen Figuren und Tiſchplatten wie auch ver- 

ſchiedenen Holzwerck, welche ſich allhier in dem Churfürſt- 
lichen Reſidenz⸗Schloß, Mühlau, Baalhauß und anderen in⸗ 
gemelten verſchiedenen orthen befinden“. Auf dem Innen— 
titel findet ſich noch der Zuſatz: „Die Reliquien in der Schloß 
Capell ſeynnd nicht aufgeſchrieben, indeme ſelbige in ein 
appartes Inpentarium bey der Hofcammer ſollen befind— 
lich ſenn.“ 

Die Möbel uſw. ſind nach den einzelnen Gemächern. in 
denen ſie 1746 ſtanden, aufgeführt. Gelegentlich findet ſich 
der Vermerk, daß dieſes oder jenes Stück nach Düſſeldorf Kirchwen. Candtſchaften und Jagdt, nach Denieurs“).“ 
oder Schwetzingen verbracht wurde oder nunmehr in einem 
anderen Raum des Schloſſes z. B. in dem Quartier des Pfalz⸗ 
grafen Friedrich von Zweibrücken ſteht. Im fol enden wurde 
die Identifizierung der einzelnen Räume verſucht und die 
heutige Bezeichnung mit der jetzt gültigen Zimmernummer 
beigefügt. Ddas Quartier des Kurfürſtenn) und der Kur⸗ 

1) Dal. mannh. Geſchichtsbl. 225. 1926, Sp. 

ſchaften preiſt. Die lokale Ueberlieferung“, daß deſer Sarg 
eine Arbeit Srupellos ſei, müßte noch nachgeprüft werden. 

Ini Wortlaut bei B. §S. Baverle Die katholiſchen Mirchen 
Diiſſeldorfs. I844, S. 1à9. 

) Siebe Teich. Gabriel Grupello in Seemanns Seitſchrift ſür 
bildende Kuuſt XXXV (IC15/ia), S. 251. 

fürſtin befand ſich weſtlich vom Ritterſaal, das ſogenannte 
Kaiſerliche Appartement im Mittelbau öſtlich vom Ritterſaal. 
Die kaiſerlichen Sinmmer waren 1746 nur bis zum Oſt- 
pavillon möbliert (ohne die drei Pavillonräume). Die Zim- 
mer im Oſtflügel des Ehrenhofes erſcheinen noch nicht in 
dieſem Inventar. Die Simmer im Weſtflügel des Ehrenhofes 
waren kurz vorher erſt fertig geworden; ſie hießen nach 
ihrer Benützung 1742 durch den Erzbiſchof Clemens Auguſt 
von Köln — das kölniſche Quartier 

Das Inventar beginnt im Hauptgeſchoß am Oſtpavillon 
ces Mittelbaues') und geht von da nach dem Ritterſaal 
weiter, ſodann in das Guartier des Kurfürſten und der 

Kurfürſtin. Wir geben hier nur die wichtigeren Einrichtungs- 
ſtücke wieder, insbeſondere auch die wittelsbachiſchen Wand- 
teppiche, die ſeit dem Wegzug des Hofes und dem Ueber- 
gang Mannheims an Baden ſich nicht mehr in Mannheim 
befinden. Die jeweilige Sahl der Fenſtervorhänge iſt für 
die Feſtſtellung des Raumes von Wichtigkeit, ebenſo die 
Supraporten wegen der Anzahl der Türen des betreffenden 
Raumes. 

X. KHaiſerliches Guartier. 
Audienzzimmer der Kaiſerin. 

(Gemeint iſt der neben dem Oſtpavillon und neben Saal 416 
liegende, an den Oſtflügel angrenzende Saal 400). 

„Dier Stück Brüßler Tappeten, Dorſtellend Holländiſche 
„Drey 

n) Die irrtümliche Angabe, der Nurfürſi babe die Ränme im 
rechten Schloßflügel bewohnt, ſcheint auf Rieger. Veſchreibung von 
mannbeim, S. 231, zuriickzugeben. 

z) Die Zimmer im Oſfipavillon ſelbjt und die Säle des Oſt⸗ 
jlügels von Nr. 4os an waren damals noch nicht eingericktet. 

) Es können die ſpäter in badifchem Veſitz befindlichen. zuletzt 
im großberzoglichen Speiſeſaal 410 aufgehängten Teniers⸗ Gobelins 
ſein, die hier ausdrücklich als Brüfſeler Arbeiten erwäbnt ſind. 
Allerdings konmen ſolche Teuiers-Toppiche auch ſonſt häufig vor.
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Stück Mahleren Cber denen Thieren“).“ Swei ſilberne 
Tiſche mit ſilbernen Füßen — vier ſilberne Gueridons mit 
vier Nufſätzen. 

Kaiſerliches Schlafzimmer 

lder jetzige gelbe Saal Ur. 416, in kurfürſtlicher Zeit auch 
Silberzimmer genannt). 

„Drey Stück frantzöſiſche Capetten Don Coblen Dor⸗ 
ſtellend den Berg Parnaß die Schul der jugendt.“ „Swey 
Stück Mahleren ober denen Thieren') Dom Bernardini'n).“ 
Zwei karmoiſin-ſamtene Portieren — 3 Fenſtervorhänge aus 
karmoiſin Caft — großes Paradebett aus Turin karmoiſin 
Damaſt mit gelben Blumen — zwei Urmſeſſel aus gleichem 
Stoff — zwei Marmortiſche mit vergoldeten und geſchnitzten 
Füßen — vier ſilberne Gueridons. — „Ein Schreibtiſch wel⸗ 
chen man in die höhe ſchrauben kann, mit grünen Tamaſt 
umbhängt, und mit einer ſchmahlen goldenen Borth beſezt, 
oben ein grün Wachßtuch.“ „Ein Feuer Roſt mit ſilbernen 
Knöpf, und Füeß in der mitten ein ſilbernes Churfürſtliches 
Wappen, wovon ein klein Stück manquirt.“ 

Kaiſerliches Gudienzzimmer 

(der ſpätere Thronſaal, jetzt Möbelſaal Ur. 417). 

„Drey Stück frantzöſiſche Tapetten von Coblen die Tem⸗ 
pelplünderung, der Babſt hört Meß, und den Kanßer Atilas.“ 
„Zwen Stück Mahleren über denen Thieren.“ „Eine große 
Wandt Uhr Dom Will.“ Blauſamtener Baldachin mit Gold⸗ 
borten. „Ein mit Blauſammet überzogenes Tiſchel unter den 
Baldagin, mit breith und ſchmahlen golbenen Borth beſezt.“ 
— zwei Urmſcſſel ebenſo — zwei Portieren aus blauem Samt 
— drei Paar cbenſolche Fenſtervorhänge — zwei Tiſche mit 
Marmorplatten und geſchnitzten vergoldeten Füßen — „Ein 
carmoiſin ſammeter ſchirm mit gold und ſenden geſtückt.“ 
— ein engliſcher Glaskronleuchter. 

Kaiſerliches Speiſezimmer 

lietzt blauer Koſtümſaal Ur. 418). 

„Dier Stück frantzöſiſche Tapetten Don Coblen vor⸗ 
ſtellendt die Schlacht dbom Kayßer Conſtantino.“ „Zwen 
Stück Mahlerey Vom Bernardini ober denen Chieren“).“ 
Rotſamtener Baldachin mit goldenen Borten. — „Ein mit 
rothſaͤmmet überzogenes Ciſchel mit einer breith und ſhmah- 
len goldenen Borth beſezt.“ — dazu gehörige ſechs Urmſeſſel 
mit geſchnitzten vergoldeten füßen — zwei Portizren aus 
karmoiſinrotem Somt — vier ebenſolche Fenſtervorhänge — 
ein vierzehnarmiger großer Kriſtallkronleuchter, „we'chen 
Ihre Excellence Tit. Freyh. von Weichs ſelbſten gemacht 
haben“ — „drey holtzerne und wie marmor gemahlte Ciſch- 
platten mit dergleichen weiß und Dergulden Füeß.“ 

Kaiſerliche Antichambre 

„linker hand neben dem Ritterſaal“ (jetzt roter Konferenz- 
ſaal Nr. 410). 

„Sechß Stück Tapetten Dorſtellendt die 12 Monathen.“ 
„Drey Stück Mahlerey ober denen Thieren.“ Dier Paar 
weiße Fenſtervorhänge — ſechsundzwanzig Stühle mit gel⸗ 
bem Hoquette“) und violetten Blumen — ein zwölfarmiger 

) Dieſe Supraporten ſind nicht mebr vorhanden; die vierte 
Türe des Saales, nach dem kleinen Verbindungsgang 410 führend, 
war jedenfalls mit einem Gobelin verhängt. 

5) Die jetjt in dieſem Saale befindlichen fünf Landſchaften von 
Bemmel in Rokoko Umrabmung kamen alſo erſt nachträglich an 
dieſe Stelle. 

54) Der aus Italien ſtammende Franz Bernardini war in 
Mannhbeim hauptſächlich Tbeatermaler, er verfertigte auch Su⸗ 
praporten und Deckengemälde. Als Deckenmaler iſt er auch in Bildes⸗ 
beim und im Palais Thurn und Taris in Frankfurt a. m. tätig 
geweſen. 

) Die jetzt in dieſem Saale befindliche dritte Supraporte über 
der Mitteltür: „Anbetung der beiligen drei Hönige“, die bier nicht 
erwäbnt iſt, ſcheint ſomit erjt nachträglich angebracht worden zu ſein. 

7) Moquette bunt gemuſterter Doppelplüſch.   
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Glaskronleuchter — ſechs große ſilberne Wandleuchter mit 
Köpfen. „Eine Uhr Don Düßeldorf mit einem laccirten 
Kaſten.“ 

Ritterſaal. 

„Ein großer ſilberner Cron Leichter mit dem Orden. 
Sehen große gläſerne Cron Leichter). Drey Cuzend 
moquetene ſtiehl mit weißen grund und violeten Blumen. 

(Die halbſcheid nacher Düßeldorf.) Ein grün Tamaſtener 
Schirm mit zwey ſchmahlen goldenen Borthen Beſezt mit 
einen Dergulden Fueß. Sehen mit grünen plüſch überzogene 
Banquets. Gcht ohnüberzogene Banquets. Elf plüſchene 
Portieres über die Banquets. Dier große Eißerne Feuer⸗ 
Hund in denen zwey Cammin. Ein Eißerne große Schipp. 
Ein Klufft (Feuerzange). Ein ſchierhacken. Zwölf getrehete 
gueridons (nacher Düßeldorf). Dren doppelte dannene Ley⸗ 
deren zum Cichter anzinden und anſtechen. Eine große 
Dandtuhr mit einem nußbaumen Caſten oben mit einer 
Figur. Ein großer grünntuchener Fueßteppich über den 
gantzen Saal mit zwilich gefüdert'). Fünf grün tüchene 
Dorhäng mit grau heeßen Tuch“) gefüdert Dor die groß'e 
Fenſter. Fünf eben dergleichen Vor die Kleine Fenſter zum 
aufziehen. Ein Fueß Teppich unter die Tafel (nacher Düßel⸗ 
dorf).“ 

B. Guartier des Kurfürſten. 

(weſtlich vom Ritterſaal beginnend). 

„Kurfürſtliche Antichambre wo die Cakaien 
ſchlafen.“ 

(Der jetzige Trabantenſaal Ur. 428.) 

„Sechß ſtück Tapetten vorſtellendt gallerien mit Blumen 
Krieg.“ „Drey Stück Mahlerey mit Ceimbfarb ober denen 
Thieren Vom Bayriſchen Joſeph.“ (Dieſe Supraporten ſind 
nicht mehr vorhanden, der Uame des bayeriſchen Malers 
wäre noch zu ermitteln.) Dier Paar weiße Fenſtervorhänge 
— ein großer zwölfarmiger Glaskronleuchter. „Iwey Bett 
Tafel mit grünem plüſch Behencht oben drauf 2 Eichene 
Tiſchplatten.“ „Zwey rehn Bettladten.“ „Sechß grüne plü⸗ 
ſchene alte Banquets“. „Fünf grüne alte Stiehl.“ „Zrey 
lange ohnüberzogene dannene Spiehltiſch.“ „Zwey holtzerne 
Caſten vor die Cammer Portiers.“ 

5weite kurfürſtliche Antichambre 
wo goͤgſte Herrſchaft öffentlich ſpeiſen, 

l(ietzt Fayence-Saal hermannsdörfer Ur. 431). 

„Fünf Stück Tapetten Dorſtellend die Freye Künſten.“ 
„Zwey Stück Mahleren ober denen Thieren Dom Schlich- 
tenn).“ Dier Paar weiße Fenſtervorhänge — zwei Paar 
Portieren aus rotem Samt mit goldenen Borten — Bal- 
dachin aus rotem Samt mit goldenen Borten, — „mit zwey 
großen und ſechß kleinen geſtückten Churfürſtl. Wappen der 
Krantz von dieſem Baldagin Liegt in Fallden.“ — 30 Stühle 
mit rotem Plüſchbezug — drei Tiſche mit Marmorplatten 
und geſchnitzten vergoldeten Füßen — vier Spieltiſche mit 
rotem Tuchüberzug — ein großer gläſerner Kronleuchter. 

„Eine große Parißer Tiſchuhr mit einem von meßingen 
Figuren eingelegten Kaſten.“ 

Dritte kurfürſtliche Antichambre 
(jetzt Porzellanſaal hermannsdörfer Ur. 432). 

„Drey Stück Tapetten Dorſtellendt Alexandrum 
magnum. „Swey Stück Mahlerey ober denen Thieren vom 

8) Die jetzt in dieſem Saal befindlichen ſieben Kriſtallkron⸗ 
leuchter wurden erſt am Anfang des 19. Jahrhunderts an Stelle 
der früberen Kronleuchter aufgebängt. 

) Der Saal war damals mit Marmorplatten belegt, die 1752 
in den Chor der Jeſuitenkirche verbracht und durch einen kunſtvollen 
Darkettboden des Kabinettiſchlers Franz Seller erſetzt wurden. 

10 Heſſentuch — jetzt hessian iſt ein mittelgrobes ungebleichtes 
Geſpinſt, das als Futter verwendet wurde. 

11) Johann Philipp van der Schlichten, der 1721 Hofmaler 
wurde und 17245 als Malereikabinettsdirektor in Mannheim ſtarb; 
ihm werden auch die Supraporten im Ritterſaal zugeſchrieben. Auch 
ſein Sohn Johann Franz war in Mannheim als Maler tätig.
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Schlichten“).“ Drei Paar Fenſtervorhänge, grüne Seide mit 
goldener Borte — zwei Portieren aus grünem Samt mit 
goldenen Borten mit gelbem Taffet gefüttert — vierund⸗ 
zwanzig Stühle mit grünem Plüſchbezug und gecchnitzten 
Geißfüßen — zwei Tiſche mit armorplatten und geſchnitz⸗ 
ten vergoldeten Füßen — acht gedrehte Gueridons — zwei 
Spieltiſche mit grünem Samt — vier Spieltiſche mit grünem 
Tuch von Frankfurt — ein Spieltiſch mit grünem Tuch zum 
Juſammenlegen — ein zwölfarmiger gläſerner Kronleuchter. 
„Eine große Wandtuhr mit einem Don Schildkroth und 

(6 Meßing eingelegten Kaſten.“ 

Kurfürſtliches Konferenzzimmer 

lwo die Konferenzen des Miniſterrates unter dem Dorſitz 
des Kurfürſten ſtattfanden!] 

lietzt Empireſaal der Wohnung Bernauer Ur. 435). 

„Drey Stück Tapetten Dorſtellend die Schlachten Dom 
Alexandro Magno.“ (Das vierte hierzu gehörige Stück ſiehe 
unter kurfürſtliche Sarderobe.) „Drey Stück Mahlereyen 
ober denen Thieren Dom Schlichten.“ Baldachin aus grünem 
Samt reich mit goldenen Gallonen beſetzt — drei Paar grüne 
Fenſtervorhänge aus Taffet ohne Borten — drei Portieren 
aus grünem Samt mit goldenen Borten — (Sitzungs⸗) TCiſch 
mit grünem goldbeſetztem Samt umhängt — zwei Armſeſſel 
aus grünem Samt mit goldenen Borten und geſchnitzten 
vergoldeten Füßen — zwei Marmortiſche mit geſchnitzten 
vergoldeten Füßen — vierundzwanzig Stühle mit grünem 
Samtbezug mit geſchnitzten vergoldeten Seißfüßen. „Ein 
grünn Cüchener Fueßteppich unter den conferenz Ciſch.“ 
„Eine Tiſchuhr mit einem Von Meßing eingelegten Kaſten.“ 
Swei Spieltiſche mit grünem Tuch — ein geſchliffener gläſer⸗ 
ner Kronleuchter mit acht Ürmen — ſechs ſilberne Wand⸗ 
leuchter mit dem Reichsapfel (nach Düſſeldorf). 

Kurfürſtliches Kudienzzimmer 

(im Weſtpavillon, jetzt Wohnung Bernauer, umfaſſend die 
beiden jetzigen Räume 456 und 437). 

„Dieſes Zimmer iſt mit rothem Sammet Tapeziert oben 
und unten und auf denen näden mit goldenen Borthen 
Beſezt.“ „ZIwey Stück Mahlereyen ober denen Thieren.“ Drei 
Paar Fenſtervorhänge aus rotem Taffet ohne Borte — zwei 
Portieren aus rotem Samt mit goldenen Borten — Bal- 

dachin aus rotem Samt ſehr reich mit goldenen Borten beſetzt, 
oben drauf zwei Knöpfe mit Federbüſchen. Ein Urmſeſſel 
aus rotem Samt mit goldenen Borten und goldenen Franſen 
„umb den Sitz ringsherum geſchnitten und verguld“. „Ein 
roth ſammeter ſchirm mit einer breith und ſchmahlen gol- 
denen Borth beſezt, inwendig mit rothem Uuerenberger glantz 
LCennwandt gefüdert, mit einem geſchnittenen vergulden 
Fueß.“ „Ein große Diereckhige marmorſteinerne weiſe Ciſch⸗ 
platt mit einem geſchnittenen vergulden Fueß.“ „Eine Ciſch- 
uhr vom Martin Krapp mit einem frantzöſiſchen Meßingen 
uhr Kaſten mit Figuren.“ Ein türkiſcher Fußteppich unter 
dem Baldachin — ein geſchliffener gläſerner Kronleuchter 
mit acht Armen. 

Kurfürſtliches Kabinett 

(im Deſtpavillon jetzt Ur. 430). 

„Dieſes Zimmer iſt mit grünen Tamaſt tapeziert.“ 
„Zwey Stück mMahlerey ober denen Thieren Vom Schlichten.“ 
Dier Paar grüne Taffetvorhänge ohne Borten. — „Ein 
großer eingelegter marmorſteinener Tiſch mit dergleichen 
FJueß.“ „Ein Kleine marmorſteinerne CTiſch-platt mit einem 
geſchnittenen Dergulden Fueß. Ein Treßur“) Kaſten von 

12) Die Supraporten ſind in dieſem und im folgenden Saal 
ledenfalls entfernt worden, als dieſe känme um 1819 als Wohnung 
für die Großherzogin Stephanie neu hergerichtet wurden. Bei diejer 
Gelegenheit erhielt Saal 451 auch die jetzige Empire⸗Decke. 

1) Treſor zur Aufbewahrung von Hoſtbarkeiten und geheimen 
Briefſchaften. 
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jndianiſcher Lackarbeith, auf einem Dergulden Fueß.“ „Ein 
großer Holtz Kaſten mit vergulden Ceiſten.“ „Zwey eißerne 
Feuerhundt mit ſilbernen Knöpf und Füeß.“ „Ein eißerne 
Schipp. Ein eißerne Klufft. Eine Bürſt. Ein Schierhacken. 
Ein Blaßrohr alle mit ſilbernen Knöpf. Das in dieſem Zim⸗ 
mer hier und da ſtehende Churfürſtl. Porzelain iſt nicht auf⸗ 
geſchrieben.“ 

Kurfürſtliches Schlafkabinett 

(weil vierfenſtrig, wahrſcheinlich die jetzigen Räume 440—442 

umfaſſend). 

„Dieſes Zimmer iſt mit altem grünen Tamaſt tapeziert.“ 
Dier Paar grünſeidene Fenſtervorhänge mit ſchmaler gol⸗ 
dener Borte — zwei Paar Portieren aus grünem Damaſt 
mit goldenen Borten. „Ein grün tamaſtenes completes Bett 
mit goldenen Borthen Beſezt und mit goldenen Mohr 
Blumen. Ein Strohe Sack Don heßen Tuch. Zwey Barchete 
Matratzen. Ein zwilchenes Federbett. Ein roth atlaßenes 
pulſter. Eine grünn Taffete abgenehte Teck. Dier grüne 
tamaſtene ſtiehl mit geſchnittenen geyßfüeß. Ein Klein alt 
grünn tamaſtener armſeßel mit geſchnittenen Füeß und arm. 
Ein Spiegel mit einer geſchnittenen Dergulden rahm. Ein 
Bett Banck mit grünem Tamaſt überzogen und eingelegtem 
Holtz. ſwey grünn Tamaſtene Tiſch mit goldenen Borthen 
Beſezt, oben grünn Waſch⸗Tuch. Ein eingelegter Schreib⸗pulth 
oben mit grünn Cuch. Ein eingelegter Schreibtiſch oben mit 
grünn Tuch mit einem getrehten Fueß. Ein kleiner Uacht⸗ 
tiſch Don eingelegtem holtz. Ein eingelegter Treßur-Kaſten 
oben mit einer geſchnittenen Dergulden Zierrath. Ein 
Eißerne Zang. Ein Schipp. Ein Blaßrohr. Ein Bürſt alle mit 
ſilbernen Knöpf. Ein Uhr mit einem ſchwartz gebaizten 
Kaſten, und Fueß. Ein Holtz Kaſten mit geſchnittenen Zier- 
rathen und Dergulden Leiſten.“ 

Retirade. 

„Ein grünn ſammeter s. v.“) Uachtſtuhl mit goldenen 
Borthen beſezt. An der Thier ein grün Taffeter Dorhang. 
Ein kleiner roth ſavianner Seſſel. Zwey Kupferne 8. v. 
Nachtgeſchirr. Ein getrehter gueridon.“ 

Kurfürſtliches Puderzimmer 

„Do die Cammerdiener ſeynd.“ 

ſjetzt Saal 445). 

„Dieſes Zimmer iſt mit Carthun tapezirt.“ Zweiund- 
zwanzig Stück große und kleine Mahlerenen“).“ Swei Paar 
weiße Fenſtervorhänge. — Eine Bettlade mit Rollen. — 
Eine Kommode mit Umhang aus Kattun — ein eingelegter 
Schreibtiſch mit einem Spiegel — ein Spiegel mit geſchnitz⸗ 
tem vergoldeten Rahmen. — „Ein roth Savannener“a) Seßel 
zum pudern.“ „Sechß Bunde moquetene Stiehl.“ Eine kleine 
Uhr mit einem ſchwarz gebeizten Kaſten. 

Kleine kurfürſtliche Carderobe 

(wohl Raum 446 im Swiſchengeſchoß über 445). 

„Ein Tiſchel mit rothem plüſch Behengt.“ Swei Stroh⸗ 
ſtühle — ein Kleidergeſtell mit grünem Heßentuch behängt. 

„Die Stiegen ſennd bon oben Biß unten mit grünn 
Beeßen-Tuch Bekleidt.“ (Es handelt ſich wohl um die kleine 
Seitentreppe 447.) 
  

1) S. v. bedeutet Salva venig, d. b. mit Verlaub In ſagen. 

5) In dieſem Raum war alſo ein Teil der kurfürſtlichen Ge⸗ 
méldeſammilung untergebracht, die ſodann in den 1750er Jabren vor 
Fertigſtellung der Galerieſäle vorübergebend in den Kabmetten des 
Oſtpavillons aufgebängt war. 

152) Ueber die Savonnerie-Manufaktur in Mannbeim, dann in 
Beidelberg ſiebe Mannh. Geſchichtsbl. 1025, Sp. 100. Die aus Wolle 
gewirkten Teppiche und Möbelbezüge fübren ibren Namen nach dem 
Orte Savond bei Genua.
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Kleine kurfürſtliche Antichambre. 
(Die Zuweiſung dieſes Zimmers iſt fraglich. Es kann ſich 

nur um einen ganz kleinen Raum bandeln.) 

Eine Bankette aus grünem Plüſch — ein grün plüſche ner 

Stuhl. 

„In denen zwey Churfürſtl. Zimmer, wo man 
in den garthen geht.“ 

(Es handelt ſich hier zweifellos um Erdgeſchoßräume, die 
mit dem Garten in unmittelbarer Derbindung ſtanden und 
mit den oberen Räumen durch die kleine Seitentreppe ver⸗ 

bunden waren.) 
Srwei Paar grüne Fenſtervorhänge aus Caffet mit gol- 

denen Borten — zwei Portieren aus grünem Plüſch — 
ein Tiſch mit Teppich aus rotem Brokatell — zwölf Stühle 
mit grünem Plüſchbezug — ein Tiſch mit grünem Damaſt 
und goldenen Borten. — „Ein von Marmorſtein ausgehauener 
Churfürſt Johann Wilhelm ſeeligſten andenkens.“ 

C. Guartier der Kurfürſtin. 

Kammerfrauenzimmer der Kurfürſtin. 

(Zuweiſung dieſes Raumes fraglich, vielleicht 440). 
„Dieſes Zimmer iſt mit grünem Brogadell tapeziert.“ 

Zwei Paar weiße Fenſtervorhänge. „Ein großer grünn 
Brogadellener ſchirm Don ſechß Breithung. Ein Bett Cafel 
mit grünem Brogadell umbhängt. Ein rehn Bettladt. Ein 
Commod mit grünem Brogadell bekleidt, oben mit grünem 
Wachß Tuch. Ein Spiegel mit einer grünſammeten rahm, 
in denen Ecken mit goldenen Borthen. Ein gelb plüſch- nes 
Taboretel. Zwey Strohe ſtiehl. Eine Tiſchuhr mit einem 
Schwartz gebeizten Kaſten.“ 

„In dem Kleinen Derſchlag, wo die Cammer 
Frau ſchlaft.“ 

(vielleicht Raum 451). 

„Ein Klein roth Tamaſtenes Bett, mit einer Eißernen 
Bettſtadt.“ „Cin commod mit grünem raſch Bekleidt.“ 

Kleines Kabinett der Kurfürſtin 

Wahrſcheinlich Raum 450. Die Treppe 215 iſt erſt in 
neuerer Seit eingebaut worden). 

„Dieſes Cabinet iſt mit grünem Tamaſt CTapeziert.“ 
Ein Paar Fenſtervorhänge aus grünem Caffet. „Zwey Kleine 
Tiſchlen mit Dergulden Füeß oben mit grünem Tamaſt 
und mit einer groß und Kleinen goldenen Borth Beſezt.“ 
„Zwen grünn Tamaſtene Taboretell, mit einer goldenen 
Borth und einem geſchnittenen Dergulden Fueß.“ „Ein grün 
Tamaſtenes Taboretell mit einem getrehten Fueß.“ 

EGroßes Kabinett der Kurfürſtin 

(jetzt Raum 457. Dieſer Raum wurde in den 1750er Jahren 
mit einer reich geſchnitzten Wandtäfelung verſehen.) 

„Dieſes Zimmer iſt mit gelben Tamaſt tapeziert.“ „Zwey 
Stück mahlereyen ober denen Thieren Dom Bernardini.“ 
Swei Paar Fenſtervorhänge aus gelbem Taffet — zwei Paar 
Portieren aus gelbem Damaſt — ein Kanapee mit gelbem 
Damaſtbezug und einer ſilbernen Borte — ein kleiner Schirm 
aus gelbem Damaſt mit ſilberner Borte — zwei Stühle mit 
gelbem Plüſchüberzug — „Swey gelb tamaſtene Caborets 
mit einer ſilbernen Borth.“ „Ein großer Spiegel mit einer 
ſilbernen Rahm Don Neuburg“), mit einem ſprung, darauf 
iſt des Kayßers Carl VII. ſein Portrait Don Holtz geſchnit⸗ 
ten und verſilbert.“ „Ein Holtz Caſten.“ „Ein 8. v. geib tama⸗ 
ſtener Nachtſtuhl.“ „Ein gelb Taffeter Dorhang Dor das 
Fenſter.“ „Ein Kupfernes geſchirr.“ 

Schlafzimmer der Kurfürſtin 
ljetzt Raum 458). 

„Dieſes Zimmer iſt mit einem Blath carmoiſinſammet 
dan Ein Blath mit geſchnittenen Sammet davon der grund 

% Das beißt aus dem kurfürſtlicken Schloſſe zu Neuburg 
a. d. Donau wohl ſchon unter Carl Philipp bierher verbracht.   

  

mit goldt iſt, Tapeziert, auf die näth mit goldenen Borth 
Eeſezt.“ Drei Paar Fenſtervorhänge aus karmoiſin CTaffet 
mit ſchmaler goldener Borte beſetzt — zwei Portieren aus 
rotem Sammet mit breiter und ſchmaler goldener 
Borte beſetzt und mit rotem Caffet gefüttert. 
„Ein completes roth ſammetes Bett reich mit gol- 
denen Borthen Beſezt, über die ſammete Dorhäng ſeynd car⸗ 
moiſin Taffete umbhäng. Ein ſtrohe Sack. Ein carmoiſin 
Taffete Matratz. Ein Barchete Matratz. Zwey Pulſter Don 
carmoiſin Taffet. Zwey Decken Don carmoiſin Taffet. Zwen 
rothſammete arm ſeßel mit goldenen Borthen und geſchnit- 
tenen Dergulden Füeß. Acht carmoiſin ſammete Stiehl mit 
geſchnittenen genß Füß. Zweny große Spiegel mit geſchnittenen 
vergulden rahmen. Ein großer Cohrer“) Spiegel mit einer 
Silbernen rahm. Ein überzug Don carmoiſin Sammet über 
Tiſch mit dergleichen Taffet gefüdert, und mit goldenen Bor- 
then Beſezt. Eine henck-Uhr Dom Martin Krapp“) mit einem 
Uleßingen Frantzöſiſchen Kaſten und dergleichen Fueß. Ein 
Bettſtuhl mit einem Helfenbainenen Crucifir, dahinter roth 
Sammet mit einem golthen Börthel Beſezt. Don ſchwartz 
Ebenholtz mit Schildkroth und Berlemutter eingelegt. Sechß 
getrehete gueridons. Zwey Ciſchel mit vergulten Füeß.“ 

Audienzzimmer der Kurfürſtin 
lietzt Raum 465). 

„Fünf Stück Tapetten Dorſtellendt Bachum mit anderen 
Götter.“ Drei Paar Fenſtervorhänge aus gelbem Taffet ohne 
Borten — zwei Portieren aus gelbem Damaſt ohne Borten. 
„Ein gelb Tamaſtener Baldagin mit groß und Kleinen ſilber⸗ 
nen Borth reich Beſezt, darauf ſeynd zwey Knöpf mit ſchmah⸗ 
len Börthel und Federpuſch. Zwey gelb tamaſtene armſeßel 
mit einer Breith und ſchmahl ſilbernen Borth Beſezt, mit 
geſchnittenen Derſilberten Füeß. Ein Tiſch unter dem Balda— 
gin mit gelbem Tamaſt umbhängt, und mit Breith und 
ſchmahlen ſilbernen Borth Beſezt. Eine Tiſchuhr mit einem 
Schwartz gebaizten Kaſten und Meßingen Knöpf. Ein gelb 
Tamaſtener Schirm ohne Borthen. Zwey weiße marmor— 
ſteinene Tiſchplatten mit geſchnittenen vergulden Füeß.“ 

Sweite Untichambre der Kurfürſtin 
ljetzt Raum 464). 

„Drey Stück Capetten Dorſtellend des Bachi geſellſchaf⸗ 
ten.“ Zwei PDaar Fenſtervorhänge aus rotem Caffet mit 
ſchmaler goldener Borte — zwei Portieren aus rotem Damaſt 
mit einer breiten und ſchmalen goldenen Borte beſetzt. „Acht⸗ 
zehen rothplüſchene Stiehl mit getrehten Füeß. Dier Spiehl 
Tiſch mit rothem Tuch überzogen. Ein großer Spiehl Tiſch 
mit rothem Tuch. Ein großer Spiegel Don Ueuburg mit 
einer ſilbernen rahm. Eine Tiſchuhr mit einem gebeizt und 
Don Meßing gearbeithen Kaſten. Ein gläßerner Cronleichter 
mit 12 arm.“ 

Erſte Antichambre der Kurfürſtin⸗ 
(jetzt Raum 465). 

„Acht Stück Tapetten Dom Cito Deſpaſiano. Davon iſt 
ein Stück in der guarde⸗Robe.“ Zwei Paar weiße Fenſter⸗ 
vorhänge — zwei Portieren aus grünem Plüſch. „Achtzehen 
grünn plüſchene Stiehl mit getrehten Füeß. Drey mit grünn 
Tuch überzogene Spiehl Tiſch. Ein Guindici Tiſch mit 
Schwartzem Leder überzogen. Ein ohnüberzogener Spiehl 
Tiſch. Ein Bett Tafel mit grünen plüſch behenckt. Ein Pharo⸗ 
Tiſch mit grünem Tuch überzogen. Sechß getrehte gueridons. 
Eine große Tiſchuhr mit einem ſchwartzen Kaſten, oben und 
unten Meßinge Knöpf. Ein gläßerner Cronleichter, mit 
12 arm.“ 

Cakaienzimmer der Kurfürſtin. 

Die Zuweiſung dieſes Raumes iſt fraglich. Wenn die vor⸗- 
her genannte erſte Antichambre mit Saal 465 zu identifi⸗ 

17) Lohr im Speſſart war in jener Zeit der Hauptſitz der Glas⸗ 
und Spiegelfabrikation. 

1% Aus der bekannten Mannheimer Hofuhrmackerfamilie.



zieren iſt, ſo müßte das Cakaienzimmer entweder im Korri⸗- 
dor oder jenſeits der Treppe gelegen haben, da der kleine 
Raum an der Treppe wohl kaum zur Unterbringung von 

̃ vier Tapeten ausreicht.) 
„Dier Stück alte Tapetten.“ Ein Paar Portieren aus 

grünem Plüſch — ein rehn Bettlade — ein Ciſch mit grünem 
Uuch behängt — zwei Stühle aus grünem Plüſch — ein 
gläſerner Kronleuchter mit ſechs Armen. 

Die Räume der Kurfürſtin ſind in dieſem Inventar ſo 
aufgezählt, wie ſie auf die des Kurfürſten folgen. Die eigent⸗ 
lichen Wohnräume grenzten beim Weſtpavillon aneinander. 
Die Dorzimmer lagen ſelbſtverſtändlich außen, und zwar 
im Guartier der Kurfürſtin bei der weſtlichen Seitentreppe. 
Bei den nun im Inventar folgenden Räumen handelt es ſich 
um Simmer, die wohl im Erdgeſchoß zu ſuchen ſind. 

„In dem Churfürſtlichen ordinari Tafel⸗ 
Zimmer).“ 

(Cage unbeſtimmt). 

„Drey Stück Capetten Vorſtellend eine Poesy d'Ovide.“ 
„Swey Stück Mahlereynen ober denen Thieren dom Bau⸗ 
mann.“ Zwei Paar weiße Fenſtervorhänge — zwei Portieren 
aus grünem Plüſch — achtzehn Stühle aus grünem Plüſch. 
„Ein Uiſchel mit grünem plüſch Behengt. Ein CTiſchel wie 
marmor gemahlt mit einem weißen Dergulden Fueß.“ Eine 
Tiſchuhr mit einem ſchwarzen Kaſten und Meſſingknöpfen — 
ein Spiegel mit geſchnitztem vergoldeten Rahmen — ein 
ſechsarmiger gläſerner Kronleuchter. 

Im Kurfürſtlichen Kaffeezimmer. 

(Cage unbeſtimmt). 

„Drey Stück Tapetten Dorſtellend die Freye Künſten.“ 
„Zwey Stück Mahlerenen ober denen Thieren. Dom Ber⸗ 
nardini.“ Swei Paar weiße Fenſtervorhänge — zwei Por⸗- 
tieren aus geſchnittenem Sammet mit gelben Blumen, mit 
einer ſilbernen Borte eingefaßt — ein Baldachin aus ge⸗ 
ſchnittenem Samt mit gelben Blumen, mit einer ſilbernen 
Borte eingefaßt — zwei Urmſeſſel desgleichen — ein Ciſch 
mit gleichem Stoff behängt. „Ein Spiegel mit einer Silber⸗ 
nen rahm zwiſchen denen Sierrathen ein Dergulder grund 
und mit ſchwartz gebeizten Holtz eingefaßt. Ein marmor- 
ſteinene Tiſchplatt mit einem geſchnittenen Dergulden Fueß. 
Swey Feuer Hundt mit dicken ſilbernen Knöpf. Ein Clavier 
mit einem gemahlten Futterall und dergleichen Fueß.“ Ein 
gläſerner zwölfarmiger Kronleuchter — vier ſilberne Wand⸗ 
leuchter — ein eichener HBolzkaſten, „Ein großes und ein 
kleines Stück Mahlerey ober dem Camin mit einer ge⸗ 
ſchnittenen vergulden rahm.“ 

Schluß folgt.) 

Wandergruppe. 
Bild und Bau der Rheinebene vom Hochufer bis zum Oden⸗ 

waldrand ſollte der Ausflug zeigen, den die Wandergruppe bei recht 

zahlreicher Beteiligung, begünſtigt vom prächtigſten Herbſtwetter am 

16. Oktober von Feudenheim über den Atzelberg, Ilves⸗ 

heim, Ladenburg und den Schwabenheimer Hof nach 

Doſſenheim unternahm. 

In Feudenhein, das unmittelbar am Rande des Bochufers 

liegt, ſprach Profeſſor Dr. GHropengießer einige Worte über 

die Beſiedelung des Platzes in vor- und frühgeſchichtlicher Feit. 

Gräber und Siedelungsreſte, in der Steinzeit ſchon beginnend, liegen 

nach Ausweis der Funde am Weſtrand des Dorfes unter der heutigen 

neuen Siedelung, der Friedhof der merowingiſchen Seit, mit der die 

heutige Siedelung anhebt, am Südrand nach dem Neckar zu; es 

fehlen Reſte aus der römiſchen Feit des 2.—4. Jahrhunderts n. Chr. 

%0 Hofmaler Joſef Anton Baumann, geſt. in Mann⸗ 
heim 1758, Biſtorien⸗ und Dekorationsmaler, vgl. Mannh. Geſch.- Bl. 
1927 Nr. 3. Dieſe Supraporten ſind nicht mehr vorhanden. 
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Der mittelalterliche Ort, von dem allein noch der Turm der katholi⸗ 

ſchen Kirche aus dem 15. Jahrhundert zeugt, wird im Lorſcher 

Coder zum erſtenmal 767 erwähnt und hieß Vitenheim — Heim 

des Vito, ſpäter mit Wandlung von i zu ei Veitenheim, woraus 

eigentümlicherweiſe Feudenheim wurde, während der Volksmund das 

richtigere „Feidene“ noch bewahrt hat. 

Nach einer Wanderung durch den Ort ſelbſt, bei der mancher 

in den Gaſſen des öſtlichen Dorfteiles durch das Auf und Nieder 

der ebemaligen Ddüne am Paulusberg und Weinberg überraſcht war, 

erfolgte der Weitermarſch mit Blick auf das in einer vorgeſchicht⸗ 

lichen Neckarſchlinge liegende Wallſtadt zunächſt auf der Straße nach 

Heddesheim bis zur Wolffſchen Uiesgrube, deren hochwaſſerfreies 

Gelände, über die nahe Niederung alter Neckarläufe aufragend, eben⸗ 

falls ſeit der jüngeren Steinzeit Gräber, beſonders aus der mittleren 

und ſpäteren Bronzezeit, und Hüttenſtellen der germaniſchen Spät⸗- 

La⸗Teène⸗Seit aufweiſt, die in den letzten Jahren zahlreich zutage 

getreten ſind. Die Kieswände ließen einen Blick in den Untergrund 

der Ebene tun, der in ſeinen oberſten Lagen durch den Neckar 

aufgebaut iſt. Der zur 600 Meter weit davon entfernte Atz el⸗ 

berg, der öſtlichſte, inſelartig vereinzelte Reſt des Dünengebietes, 

weiſt ebenfalls eine fortlaufende Reihe von Gräbern auf, die vom 

Ende der jüngeren Steinzeit durch alle Perioden bis weit ins 

zweite römiſche Jahrhundert hinein reichen. Dann bricht es auch 

hier ab. Siedelungsreſte ſind bisher nicht zutage gekommen. 

In den letzten Jahren hat ſich das Landſchaftsbild zwiſchen 

Heidelberg und Mannheim durch die Anlage des Neckarkanals um 

ein Beträchtliches verändert. So liegt Jlvesheim heute als Inſel 

zwiſchen dem Neckarkanal und der letzten noch erhaltenen und jetzt 

deinahe zu einem Rinnſal verſtümmelten Veckarſchlinge, verbunden 

durch Brücken mit Seckenheim und der alten Straße von Feuden⸗ 

heim. Das Beſtehen der aus dem 18. Jahrhundert ſtammenden Alten 

mühle kurz vor Ilvesheim konnte nur dadurch geſichert werden, daß 

die zum Mahlen erforderliche billige Waſſerkraft der Uanzelbach 

erhalten blieb. Deshalb mußte die Kanzelbach nach ibrer Miüündung 

in den Neckarkanal wieder aus demſelben herausgeleitet werden. 

Ueber die Geſchichte des Schloſſes der Hundheims in Ilvesbeim, 

der beutigen badiſchen Blindenanſtalt, deſſen Anfänge bis ins 14. 

oder 15. Jahrhundert zurückgeben, ſprach Dr. Jaco b und ließ ſeinem 

Vortrag eine Führung durch das Schloß mit bemerkenswerten, im 

Barockſtil ſtuckierten Innenräumen und durch den Garten folgen 

(ſiehe Mannheimer Geſchichtsblätter XXVII 19026, Sp. 165 ff.) 

Bald nach Ilvesbeim grüßten die Türme der Galluskirche von 

Ladenburg ber, das nach faſt einſtündiger Wanderung am Neckar 

entlang zur Mittagszeit erreicht wurde. 

Nach einem gemeinſamen Mittageſſen wurde auf der bente ver— 

kehrsarmen hohen Straße, die, zur Römerzeit als Militärſtraße zur 

Verbindung der Kaſtelle Sadenburg und Neuenheim gegen Ende des 

1. Jahrhunderts n. Chr. ausgebaut, noch im Mittelalter den geſamten 

Verkehr zwiſchen Ladenburg und Neuenheim-Beidelberg vermittelte, 

nach dem alten Schwabenheim, dem bheutigen Schwabenbeimer 

Hof gewandert. In Schwabenbeim hatte ſchon zur Seit Karls des 

Großen das Kloſter Lorſch Beſitzungen. Im 15. Jahrbundert hatte 

Schwabenheim eigenen Adel: 1217 wird in einer Schönauer Urkunde 

ein Cunradus Svabenheim als Seuge erwähnt; vermutlich iſt 

dieſer Ritter der Erbaner der Burg Schwabeck, die wohl ſchon an— 

fangs des 16. Jahrhunderts „neckarbrüichig“ geworden iſt, d. b. nach 

und nach vom Waſſer unterſpült und zerſtört worden iſt. Noch 1921 

waren bei niedrigem Waſſerſtande Manerreſte auf der linken Seite 

des Neckars ſichtbar, während die Burg urſprünglich auf dem rechten 

Ufer ſtand; hier hat alſo noch ſeit dem Mittelalter der Neckar 

ſeinen Lauf um über 50 Mieter weiter nach Norden verſchoben und 

das dortige Bochufer hinweggeräumt. Im 14. Jabrbundert beſaßen 

die Berren von Erlikbeim als Wormſer Lehenslente Schwabenbeim. 

Johann von Erlikheim verkaufte 1515 mit Bewilligung des Dom⸗- 

kapitels das Lehen Schwabenheim an die Berren von Bandſchuhs⸗ 

beim, bei denen es bis zum Tode des letten Bandſchubsbeimers im 

Jahre 1600 verbliedb. Daunach kam es an die Uurpfalz. Neben der 

kurfürſtlichen Bofkammer war das Stift Neuburg, auf das die Er⸗ 

bauung des einen großen Gutsbofs mit der HKapeile zurückgebt, be⸗ 
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gütert. Lehrreiche Bemerkungen und intereſſante Einzelheiten aus 

der Geſchichte des Schwabenheimer Hofs gab Frau Geh. Rat 

Simmermann⸗AKarlsruhe, die ſich eingehend mit dem alten 

Schwabenheim beſchäftigt hat. 

Es war ſchon ſpät am Nachmittag, als die Teilnehmer Doſſen⸗ 

heim erreichten, das ſchon über der Ebene auf der Bergſträßer 

Diluvialterraſſe an den Gebirgsbang ſich anſchmiegt; auf eine um⸗ 

fangreichere Beſichtigung, beſonders der Hirche, und auf einen 

Beſuch der Schauenburg mußte verzichtet und mit einem kurzen ge⸗ 

ſchichtlichen Ueberblick, den stud. phil. Dildey gab, fürlieb ge⸗ 
nommen werden. Im Lorſcher Codex werden aus dem Jahr 94 

und 820 Kirchenſchenkungen in Doſſenheim erwähnt. Vermutlich 

handelt es ſich hierbei um zwei verſchiedene Kirchen, von denen 

nur die eine Taufrechte beſaß, die von der Kirche des Biſchofs 

von Worms — denn nur der Kirche des Biſchofs ſtand das Tauf⸗ 

recht zu — gewährt wurden. Die zweite, von begüterten Grund⸗ 

herren geſtiftete Kirche erlangte lediglich durch Schenkung an das 

Kloſter Lorſch Pfarrechte, unterſtand aber dennoch der Oberaufſicht 

der Taufkirche. Für die ſpäteren Verhältniſſe iſt nicht zu ermitteln, 
welcher Taufkirche die Kirche in Doſſenheim angehörte; einmal iſt 

Weinheim, der Sitz des Wormſer Landkapitels, bezeugt. Lorſch aber 

verblieb im Beſitze Doſſenheims und verlieh, wie die Chronik des 

Kloſters zu berichten weiß, die beſten Weinberge als Lehen. 

Um 1520 gelangte das inzwiſchen gebildete kleine Amt Schauen- 

burg mit den Dörfern Doſſenheim, Handſchuhsheim und Seckenheim 

in den Beſitz des Erzbiſchofs von Mainz. In der Fehde des Mainzer 

Erzbiſchofs Dietrich von Iſenburg mit Friedrich dem Siegreichen 

von der Pfalz belagerte letzterer 1460 das oberhalb Doſſenheims 

ſtebende feſte Schloß Schauenburg und zerſtörte es zuſammen mit 

Doſſenheim nach mehrtägiger Belagerung. Dann verblieb das Amt 

Schauenburg — urſprünglich nur als Pfand annektiert — im Beſitze 

der Kurpfalz, die es durch den Frieden von Münſter und Osnabrück 

16a8s wieder an Mainz ausliefern mußte. 1655 aber wurde es auf 

Grund des Bergſträßer Rezeſſes, eines der wichtigſten kurpfälziſchen 

Staatsverträge, der die territorialen Verhältniſſe an der Bergſtraße 

regelte, wieder der Kurpfalz einverleibt, bei der es dann bis 1805 

verblieb. 

Bei einem Gang durch Doſſenheim führte Frau Geh. Rat 

Simmermann die Teilnehmer zu dem „Schloß“ aus dem 18. Jahr⸗ 

hundert und zu alten, armsdicken Rebſtöcken, die mit dem Abbruch 

des Hauſes, an dem ſie ſich befinden, dem Untergang verfallen ſind. 

Literatur: Schwabenheimer Hof: Mhm. Geſch.⸗Blätter 

XII. 1911, Sp. 187. XIII. 1912, Sp. 171 und ff. Kunſtdenkmäler 
von Baden (Ureis Heidelberg). Widder, Bd. I S. 265 ff. — 

Doſſenheim: Mannh. Geſch. Blätter IV. 1905, Sp. 115 ff. 

KUunſtdenkmäler von Baden (Ureis Heidelberg). Widder, Bd. I. 

S. 259 ff. — Das Geſchlecht der Hherren von Schauen⸗ 

burg: A. Lamey, De familia dynastarum Schauenburgensi. 

Acta Palat. VI. S. 268— 505. — Der Bergſträßer Rezeß: 

Mannb. Geſch.⸗Blätter XVI. 1915, Sp. 102 ff., 127 ff. 

1). G. u. F. D. 

Kleine Veiträge. 
Alte Rebſtöcke in Doſſenheim a. Bergſtraße. In den Weinbergen 

pflegt der Rebſtock je nach der Art nicht länger als 20—50 Jahre 

ſtehen zu bleiben, dann wird er in der Regel verjüngt. An alten 

Häuſern dagegen finden ſich nicht ſelten jahrhundertealte Reben. 

In Doſſenheim a. B. ſoll binnen kurzem ein an der Haupt⸗ 

ſtraße gelegenes kleines Häuschen abgetragen werden, das baufällig 

iſt und an der Vorderwand ſozuſagen nur noch von zwei alten 

Rebſtöcken gehalten wird. Die 70jährige Beſitzerin gibt an, daß Haus 

und Rebſtöcke von 1600 ſtammen ſollen; es ſei bei einer Dach⸗ 

reparatur, deren ſie ſich noch erinnert, ein ſchadhafter Balken mit 

der Jabreszabl 1600 aufgefunden und entfernt worden. Allerdings   
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noch kein Beweis dafür, daß das kleine Zaus der drei bis vier⸗ 

maligen Serſtörung Doſſenheims ſeit dem Dreißigjährigen KUrieg. 
entgangen ſein ſollte, und die Reben nicht ſpäter gepflanzt wurden, 

als das Baus errichtet ward. Immerhin, wenn man die beiden. 

dicken Rebſtämme — den einen rechts des Hauſes mit 50 Sentimeter 

Durchmeſſer und einem Umfang von 80 Zentimeter am ſtärkſten 

Teil, den anderen links etwas weniger dick — das kleine wacklige⸗ 
Häuschen flankieren ſieht, ſo iſt man geneigt, an das gemeinſame 

Alter der ganzen Anlage zu glauben. Von dem Rebſtock rechts des 

Nauſes ſind vom Boden an bis in 50 Sentimeter Böhe nur noch 

einzelne baſthaarige ſtränge, die Saftleiter, vorhanden, während⸗ 

alles übrige Mark geſchwunden iſt. Oberhalb iſt der Stamm wieder 

geſchloſſen und die Rinde mit Rillen und Verkröpfungen bedeckt, 

bis er ſich in Höhe des Daches zu einem reichen, Üppigen Blätterdach⸗ 

verzweigt. Der Stock brachte in dieſem letzten Berbſt ſeines Daſeins 

noch einen Weinertrag von 50 Liter. Die Rebſorte wird an der 

Bergſtraße die „Seidentraube“ genannt, anderorts auch „Früh⸗ 

leipziger“ oder „Weißer Malvaſier“ und „LKilianer“, je nachdem 

die Beeren gelber oder grüner werden; jedenfalls eine aus Italien 

ſtammende Art, zu Der die meiſten der noch zahlreich in Doſſenheim 

vorhandenen alten Bausreben gehören. 

Frau Geh. Finanzrat Fimmermann, Karlsruhe. 

  

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Der Landſchaftsgarten. Sein Entſtehen und ſeine Sinführung 

in Deutſchland durch Friedrich Ludwig von Sckell, 1750— 1825, von 
Dr. Franz Hallbaum. Dieſes bei ZBugo Schmidt in München, 
unterſtützt von der Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaſt mit 
zahlreichen muſtergültigen Abbildungen erſchienene Werk, iſt gleicher⸗ 
maßen für den künſtleriſch intereſſierten Lokalhiſtoriker, wie für den 
Gartenliebhaber von Intereſſe. Es iſt dem Verfaſſer in anſchaulicher 
Weiſe gelungen, die großen Gegenſätze des formalen architektoniſchen 
Gartenſtils im franzöſiſchen 17. und 18. Jahrhundert und des puri⸗ 
taniſchen und klaſſiziſtiſchen Landſchaftsgartens in kulturhiſtoriſche 
und kunſtgeſchichtliche ZSuſammenhänge zu ſtellen. Er zeigt, wie die 
Gartenkunſt, gleich den andern Diſziplinen künſtleriſcher Ausdrucks⸗ 
möglichkeiten, in von dieſen beeinflußten, aber nicht notwendig ab⸗ 
hängigen Wellenlinien der Stilentwicklung ſich bewegt. Beſonders 
intereſſante Parallelen und Gegenſätze ergeben ſich naturgemäß zur 
Landſchaftsmalerei. Das auf umfangreichen Quellenſtudien beruhende 
Werk gipfelt in einer biographiſchen und kritiſchen Würdigung der 
Lebensarbeit von Friedrich Ludwig von Sckell. dem Schöpfer des 
heutigen Schwetzinger Schloßgartens und des Münchner Engliſchen 
Gartens. Wir bören, wie S., aus alter Gärtnerfamilie ſtammend, 
von ſeinem Vater, dem Hofgärtner Johann Wilhelm S., und ſeinem 
Landesherrn Carl Theodor zur Nachfolge in dem Schwetzinger Amt 
ausgebildet und vorbeſtimmt wird, wie nach weiteren Studien in 
Frankreich eine Englandreiſe die grundlegende Linie in Sckells Schaf⸗ 
fen beſtimmt, wie die Atmoſphäre des deutſchen Klaſſizismus die 
Ausbildung des Landſchaftsgartens durch ihn in Deut chland be⸗ 
günſtigt. wie in langſamem Reifen ſich Sckells Kunſt zur meiſter⸗ 
ſchaft läutert. Sein größtes Verdienſt iſt die Fortführung der Ent⸗ 
wicklung in Deutſchland von einer bloßen Naturaliſierung des form⸗ 
gebundenen Gartenideals zu ſeiner Ausgeſtaltung im Geiſt des deut⸗ 
ſchen Klaſſizismus. Nicht Naturnachahmung iſt das Siel ſondern 
künſtleriſche Anordnung natürlicher Bildwirkungen „in edler Einfalt 
und ſtiller Größe“ im Sinne Winckelmanns. Der Karlsberg bei 
Homburg, Schöntal und Schönbuſch bei Aſchaffenburg die Favorite 
bei Mainz eine Reibe von Privatparks, wie in Neckarbauſen und 
Robrbach die Planung des Mannheimer Schloßgartens. Vorſchläge 
zur Schaffung eines Parkgürtels um unſere Stadt anläßlich ihrer 
Entfeſtigung ſind die Hauptwerke der Schwetzinger Zeit. 180a er⸗ 
folgte nach langjäbrigem Sögern die Ueberſiedlung nach München. 
Es lockte die größere Betätigungsmöglichkeit in der Reſiden; und 
die endgültige Ausgeſtaltung des Engliſchen Gartens. an deſſen 
Planung Sckell ſchon von Schwetzingen aus mitgearbeitet hatte. 
münchen und Umgebung ſeben noch manches Werk von ihm ent⸗ 
ſteben. Laxenberg bei Wien, die Baden Badener Uuranlogen und der 
Schloßgarten in Biebrich am Rhein ſind unter Sckells Leitung um⸗ 
geſtaltet und ausgeführt worden. — So Vieles in unſerer engeren 
und weiteren Heimat was uns beinahe naturgeworden dünkt iſt 
eine Frucht ſeines arbeitsreichen Lebens. Es lohnt ſich, einen ver⸗ 
tieften Genuß dieſer Schönheiten zu ſuchen mit einem Fübrer. der 
uns Verſtändnis lehrt für die feinen Zuſammenhänge und die tieferen 
Urſachen ibres Werdens. Rudolf Baas. 

  

Abdruch der Kleinen Beiträge mit gnauer Guellenangabe geſtattet: Abdruck der Kuffätze nur nach Veritändigung mit der Schriktleitung 

der NMannbeimer Geſchichtsblätter. 

Schriftleitung: Profeſſor Dr. Friedrich Walter, Maunheim, Virchenftrane 10. Für den ſachlichen Inhalt der Beiträge ſind die Mitteilenden verantwarnto. 
verlaa des Mannbeimer fltertumsvereins E. D., Druc der Druäerei Dr. haas 6. m. bh. H. in Ranubeim. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — PVereinsveranſtaltungen. 
Aus den Dereinigungen. Die Mobiliar⸗Ausſtattung des 

miannheimer Schloſſes nach dem Inventar von 1746. Von Muſeums- 
direktor Profeſſor Dr. Friedrich Walter (Schluß). — Sur Charak⸗ 
teriſtik des Freiherrn Wolfgang Heribert von Dalberg. Von dr. 

Lambert Graf von Oberndorff. — Ddas Tauf- und Trau⸗ 
buch der kurfürſtlichen Hofpfarrei. — Rechnungen der kurfürſtlichen 
Habinettskaſſe. — Kleine Beiträge. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Kusſchußſitzung vom 6. Dezember wurde hHerr 

Dr. med. Bernhard Schuh als Mitglied des Ausſchuſſes 
zugewählt. — Außer den bereits angekündigten Deran⸗ 
ſtaltungen iſt Ende Januar ein Mundart-Abend 
mit Lichtbildvorführungen geplant: ferner ſoll im Juni ein 
Ausflugenach heidelberg mit Schloßführung ſtatt⸗ 
finden. — Frau Margarete Kauffmann ſchenkte 
verſchiedene Bücher, herr Otto Kauffmann in Trogen 
einen eigenhändigen Brief von Ferdinand Kobell, Herr 
Walter Goerig einen Caler Chriſtians IV. von Pfalz⸗ 
Sweibrücken 1765. Für dieſe Geſchenke wird beſtens gedankt. 
Erworben wurden durch eine Stiftung von Ungenannt zwei 
Cederbände mit handvergoldung (Drais, Karl Friedrich von 
Baden), gebunden um 1818 von dem Mannheimer Buch- 
binder Doll; ferner aus dem Beſitz des herrn Georg 
Menger einige ältere Druchſchriften. 

* 4 N 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Meper, Wilhelm, Kaufmann, Roſengartenſtraße 22. 

Schwab, Ferdinand, Kaufmann, K I, öb. 

Augsburg: von Rogiſter, Dr. Ludwig, Oberregierungsrat. 

Forſt (Pfalz): Spindler, Wilbelm, Weingutsbeſitzer. 

Durch Tod verloren wir unſere mitglieder: 

Clemm, Dr. Fans, UMommerzienrat. 

Grumbach, Adalbert, Direktor. 

Hamburger, Hermann, Uaufmann. 

vereinsveranſtaltungen. 
Ueber die Geſchichte der deutſchen Auswanderungen ſprach Mon⸗ 

tag, den 7. November Profeſſor Dr. Franz Scheun a bel⸗Harlsruhe 

im Vortragsſaal der Uunſthalle. Wenn er hierbei ausging von den 

pfälziſchen Auswanderungen und dieſe dauernd im mittelpunkt 

ſeiner Ausführungen ſtanden, ſo bewog ihn dazu nicht vorzüglich 

das beimatliche Intereſſe, ſondern vielmehr die Tatſache, daß kaum 

ein anderes Gebiet unſeres deutſchen Vaterlandes vom 17. Jahr⸗ 

hundert bis in die 8oer Jahre des vergangenen Jahrhunderts hinein 

ſoviel Auswanderungsluſtige in die weite Welt ſchickte, als gerade 

unſere engere Heimat. Und was der Vortragende zu Beginn ſeiner 

Ausführungen vorausſchickte, bewahrheitete ſich an den Ergebniſſen 

dieſes Abends: daß nämlich dieſe Auswanderungen wie kaum ein 

anderes Teilgebiet der Geſchichte das Schickſal und die Schickſals⸗ 

wenden der deutſchen Geſchichte widerſpiegeln.   

Profeſſor Dr. Schnabel ſtreifte nur knapp das Deutſchtum im 

Auslande, das entweder durch ſeine bleibende Verbindung mit dem 

Mutterlande (wie in Oſt⸗Elbien) oder durch ſeinen Zuſammen⸗ 

ſchluß in einen feſten Ureis (wie in Siebenbürgen) ſein Deutſchtum 

unangetaſtet erhielt. Er ſtellte in den Mittelpunkt ſeiner Aus— 

führungen die Ausmanderungen, die ſeit dem Dreißigjahrigen Krieg 

und hervorgerufen durch die politiſchen Verhältniſſe des weſtfäliſchen 

Friedens ſtattfanden. Die ſtaatliche Zerſplitterung, wie ſie beſon⸗ 

ders in Oberdeutſchland erſchreckend zutage trat, ließ zuerſt ein⸗ 

zelne Auswanderer, dann aber auch große Maſſen in die bolländi⸗ 

ſchen HMolonien, ſpäter aber vor allem nach Pennſylvanien aus— 

wandern: Hofften ſie doch dort nach den Verſprechungen und Ver— 

heißungen von William Penn, dem Begründer der Quäker, der per— 

ſoͤnlich nach Europa und an den OGberrhein kam, freie Religions— 

ausübung, politiſche Freiheit und einen von Fronden und Sebhnten, 

weil von einer mittelalterlichen Geſchichte unbelaſteten Boden, zun 

finden. 

Von dem großen Auswanderungsjahr 1700 ab, das auf den 

harten, für den Weinban vernichtenden Winter 1708/09 gefolgt war, 

durch das ganze 18. Jahrhundert hindurch ziehen Scharen von Pfäl⸗ 

zern nach Amerika: Oft in große Enttäuſchungen hinein, ausgenutzt 

und vorgeſchoben in den dauernden Kolonialkriegen zwiſchen Fran— 

zoſen und Engländern in Amerika bis in die Feiten des Unabhängig⸗ 

keitskrieges der Vereinigten Staaten. Bei dieſem deutſchen Schickſal 

iſt eine beſonders betrübende Erſcheinung der Soldatenbandel vieler 

deutſchen Fürſten (allerdings nicht des Pfälzers), die ihre Landes⸗ 

kinder für die Uriege in Amerika verſchacherten, bis der Einſpruch 

Friedrich des Großen, der für ſeine eigenen Werbungen fürchtete 

und den Netze-Bruch koloniſieren wollte, und des Uaiſers, der die 

Answanderer in die öſtlichen menſchenleeren habsburgiſchen Lande 

ziehen wollte, dem Treiben ein Ende ſetzte. Doch eine endgültige 

und ſtaatliche Löſung des Auswanderungsproblems gelang im is. 

Jahrhundert nicht, obwohl die abſoluten Fürſten des Merkantilis⸗ 

mus die Abwanderung ſo vieler Untertanen als Verluſt empfinden 

mußten und ſie durch gelegentliche Perordnungen zu hemmen ſuchten. 

Für das 19. Jahrbhundert brachte das Jahr isir die große 

Auswandernng, bervorgerufen durch die Wirtſchaftskriſe nach dem 

Fall der Montinentalſperre, als die aufgeſtapelten engliſchen Waren 

den Montinent überſchwemmten und auf Jabhre binaus eine Unter— 

bringung des Bevölkerungsüberſchuſſes in der vernichteten Induſtrie 

und bei der nur allzu langſam in Deutſchland vorſchreitenden In⸗ 

duſtrialiſierung unmöglich machten. Dazu kam die Utißernte des 

Jahres 1816, das den von holländiſchen Reedern inſzonierten weißen 

Uienſchenhandel nach Amerika begünſtigte. Neben dieſen periodiſch 

immer wiederkehrenden volkswirtſchaftlichen Urſachen, die die Aus⸗ 

wanderungen bervorriefen, wirkte aber auch die typiſche Europa⸗ 

müdigkeit des 19. Jahrbunderts mit, um politiſch Unzufriedene und 

Vertriebene in die Reihe der Auswanderer zn geſellen. Der Bo⸗ 

deutendſte dieſer Auswanderer, Friedrich Liſt, verſuchte die CTendenz 

nach einer ſtaatlichen Organiſation der Auswanderung zu ſtützen, 

die in den 4oer und 50er Jahren vorherrſchte und ſogar zu einem 

Entwurf eines Auswanderungsgeſetzes in der Paulskirche führte. 

Doch mit dem vergeblich erhofften Deutſchen Reich ſank auch dieſe 

Boffuung auf eine Löſung der Auswanderungsfrage ins Grab und 

das Problem wurde aufs neue dem zur Löſung unfäbigen deutſchen 

Partikularismus überantmortet.
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Und als 1871 das Keich endlich gegründet war, fand man den 

Weg zu den Plänen der aoer Jahre nicht mehr zurück; darum vor 

allem nicht, weil Bismarck als ſtärkſter Hegner der Auswanderung 

den deutſchen Ausgewanderten im Auslande jeden reichsgeſetzlichen 

Schutz verſagte. Ddas kommt wohl am ſtärkſten in der Beſtimmung 

zum Ausdruck, die bis 1915 beſtand, wonach jeder Deutſche im 

Ausland nach zehn Jabren ſeine Reichszugehörigkeit verlor, wenn 

er einen entgegengeſetzten Antrag verſäumte. Bismarck betrachtete 

ieden Auswanderer vom nationalen Standpunkt aus als Ueber- 

läufer; denn er erſtrebte in ſeiner Wirtſchaftspolitik eine ſchnell 

jortſchreitende Induſtrialiſierung Deutſchlands, weshalb er die Aus⸗ 

wanderer in Deutſchland zurückbalten wollte; er brauchte zum andern 

jeden tüchtigen Mann zum Militärdienſt; und ſchließlich mußte er 

ſich, weil ſeit den 80er Jahren die Auswanderung beſonders von Oſt⸗ 

elbien aus geſchab, einer Entvölkerung dieſes an ſich nicht dicht be⸗ 

völkerten Teiles Preußens widerſetzen. Dieſe Bismarckſche Politik 

hatte freilich zur Folge, daß die Auswanderungsziffer ſeit den 9o0er 

Jabren in Deutſchland ſich ſenkte, ganz im Gegenſatz zu England 

oder gar zu Italien. Doch eine Löſung der Frage der Auswanderung, 

dic beute nicht mehr eine nur außenpolitiſche, ſondern mehr eine 

innenpolitiſche Frage iſt, ſteht als ſchwere Schickſalsfrage heute wie 

immer vor dem deutſchen Volke, ja vor Europa. 

Die zahlreich erſchienene Zuhörerſchaft, die mit großem In⸗ 

tereſſe den ſcharf umriſſenen, klar gegliederten Ausführungen folgte, 

dankte dem Redner durch ſtarken, berzlichen Beifall. C. 

* 

Ueber „Die Architektur der Jeſuitenkirche“ ſprach 

vor den Mitgliedern des Mannheimer Altertumsvereins, die ſich in 

großer Anzahl eingefunden hatten, Montag, den 28. November im 

Vortragsſaal der Aunſthalle Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Fried⸗ 

rich Walter. Der Vortragende ging aus von der beherrſchenden 

Stellung der Jeſuitenkirche im Stadtbild Mannheims und veran⸗ 

ſchaulichte durch Bilder die Veränderungen, die im Laufe der Zeit 

in der Umgebung dieſes Bauwerkes — vieljach nicht zu ſeinem Vor⸗ 

teile — entſtanden ſind. Beſonders wurde auf die Benachteiligung 

bingewieſen, die dieſes Kunſtdenkmal durch die neuzeitliche Um- 

bauung des Theaterplatzes erfabren hat. Die kunſtgeſchichtliche Stel⸗ 

lung und die architektoniſche Bedeutung der Jeſuitenkirche wurde 

durch Vorfübrung einer Reihe von Vergleichsbeiſpielen aus Italien 

und Deutſchland erläutert. So wurden u. a. das Vorbild der 

Jeſuitenkirche, die 1566 in Rom von Vignola begonnene Geſu— 

Nirche, ferner die Michaelskirche und die Theatinerkirche in Mün⸗ 

chen, die Domfaſſaden von Salzburg und Paſſau, die öſterreichiſche 

Benediktinerabtei Melk, Stift haug in Würzburg und der Dom 

in Fulda gezeigt und beſprochen. Der ſchon im 18. Jahrbundert 

auftauchende Vergleich mit der Peterskirche in Rom iſt, wie durch 

verſchiedene Bilder nachgewieſen wurde, weder für das Aeußere, 

noch für das Innere der Jeſuitenkirche zutreffend. 

Auch von unſerer Jeſuitenkirche gilt das Wort, daß die Ita⸗ 

liener auf deutſchem Boden anders bauten als in Italien. Die 

beiden Baumeiſter der Jeſuitenkirche, Aleſſandro Bibiena, 

der 17a8s während des Baues ſtarb, und ſein Nachfolger Franz 

Rabaliatti, der ſich vom Steinhauerpalier zum Hofkammer⸗ 

baumeijter emporarbeitete, waren Italiener. Sie verwerteten im 

Innern und im Aeußern des Uirchenbaues Ueberlieferungen der 

italieniſchen Renaiſſance und des Barock, aber ſie erfüllten ihr 

Bauwerk doch auch mit dem ſelbſtändigen Geiſte rheiniſch⸗fränki⸗ 

ſcher Baugeſinnung. Ihr Werk hält ſich bei aller Pracht und Schmuck⸗ 

freudigkeit von Ueberladenem und Ueberſchwenglichem fern und 

atmet in allen ſeinen Teilen maßvoll gehaltene Würde. Mit Recht 

zählt der Geſchichtsſchreiber der deutſchen Jeſuitenkirchen, Pater 

Braun, die hieſige Jeſuitenkirche zu den bedeutendſten Bau⸗ 

ſchöpfungen dieſes Ordens auf deutſchem Boden, und Georg Dehio 

widmet ihr in ſeiner Geſchichte der deutſchen Kunſt zwar nur einen 

einzigen, aber ſehr ehrenvollen Satz, wenn er die hieſige Jeſuiten⸗ 

kirche den glänzendſten Uirchenbau dieſes Zeitalters am Oberrhein 

nennt. 

Die Einzelheiten der Grundrißanlage, die Ausnützung des be⸗ 

ſchränkten Bauplatzes durch den Architekten, die Vereinheitlichung   
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von Langhaus, Seitenkapellen, Querſchiff, Vierungskuppel und 

Chor, ſodann die architektoniſche Geſtaltung der mittelfaſſade mit 

den beiden Fronttürmen und den einfacheren Seitenfaſſaden — dies 

alles wurde von dem Kedner an Vand ausgezeichneter Lichtbilder, 

die jeweils paarweiſe nebeneinander geſtellt waren, in überaus in⸗ 

ſtruktiver und feſſelnder Weiſe beſprochen. 

Swei Kurfürſten haben die zur Durchführung dieſes Bauwerkes 

erforderlichen Zuſchüſſe geſtiftet: Carl Philipp, der 1727 den 

Jeſuiten das Grundſtück zur Errichtung eines HKollegs, einer Schule 

und einer Nirche ſchenkte und 1755 den Grundſtein zur Jeſuiten⸗ 

kirche legte, ſodann ſein Nachfolger Carl Theodor, der die 

Weiterführung des Nirchenbaues durch erhöhte Subventionen er⸗ 

möglichte und 1760 bei der biſchöflichen Weihe den Dank des 

Ordens in einer mit zahlreichen Nupferſtichen geſchmückten Feſt⸗ 

ſchrift „Basilica Carolina“ entgegennehmen durfte. 

Die Stilwandlungen, die ſich während dieſer mehr als zwei 

Jahrzehnte umfaſſenden Bauzeit vollzogen, kommen an manchzen 

Einzelheiten der Architektur zum Ausdruck. Bemerkenswert iſt, wie 

eine Vergleichung der Uupferſtiche aus der Feſtſchrift „Basilica 

Carolina“ mit dein wirklich ausgeführten Bau ergab, daß noch 

während der Bauausführung Aenderungen und Vereinfachungen, 

z3. B. am Auppelturm und am Skulpturenſchmuck der Eingangs⸗ 

faſſade erfolgten. Das Rokokoornament hat in den Stuckverzierungen 

nur maßvoll Anwendung gefunden, am reichſten kommt es in dem 

herrlichen ſchmiedeeiſernen Gitterwerk der Portale zum Ausdruck. 

Der Vortragende nahm verſchiedentlich auch zu den Erforder⸗ 

niſſen der Kunſtdenkmalpflege Stellung, ſo, wenn er darauf hinwies, 

daß auch die Umgebung eines Uunſtdenkmals gegen willkürliche 

und rückſichtsloſe Beeinträchtigung geſchützt werden müſſe. Es 

wurde auch auf die drohende Schädigung hingewieſen, die das Be⸗ 

fahren der engen Kalten Gaſſe mit ſchweren Laſtkraftwagen ver⸗ 

urſacht. 

Die meiſten der aufmerkſam lauſchenden Fuhörer werden nun 

dieſes prächtige Baudenkmal, das uns immer an die Glanzzeit des 

kurfürſtlichen Mannheims erinnert, mit größerem Derſtändnis be⸗ 

trachten und eine tiefere, innere Beziehung dazu gewonnen haben. 

Der von dem dicht beſetzten Saale mit großem Beifall aufgenommene 

Vortrag war ein ſchöner Erfolg für den Redner und den Mann— 

beimer Altertumsverein. 

Aus den dereinigungen. 
Familiengeſchichtliche Vereinigung. 

Mittwoch, den 16. November ſprach Dr. Bernhard Schu h, der 

neue Vorſitzende der Familiengeſchichtlichen Vereinigung, über 

„Altes, Neues und Neueſtes aus dem Gebiet der 

RNaſſenlehre“. Der Reduer begann mit der Beſtimmung 

der urſprünglichen naturwiſſenſchaftlichen Bedeutung des Wortes 

„Raſſe“ und gab einen Ueberblick über die geologiſchen Fer⸗ 

mationen und ihre Sebeweſen, unter denen zu Ende des 

Tertiärs oder ſpäteſtens zu Anfang des Diluviums der Menſecch 

erſcheint. Nach kurzem Streifen der vorgeſchichtlichen Raſſen des 

Urmenſchen, ihrer Funde und ihrer Kulturen bis zum Hervortreten 

der „weißen Raſſe“ in Nordeuropa, ihre Wanderungen und deren 

kulturellen Erfolg, ließ der Redner noch eine kurze Betrachtung der 

Raſſenunterſchiede, der Entſtehung der Raſſen, ihrer Eigenſchaften 

und ihre Bedingung durch Anpaſſung, Ausleſe und Inzucht folgen. 

Er betonte beſonders, daß wohl eine Wertung der ehemals reinen 

Raſſen, nicht aber eine ſolche der Individuen heutiger Raſſengemiſche 

erlaubt iſt, da die Kombinationen der Miſchung unberechenbar und 

ibre Ergebniſſe außerordentlich verſchieden ſind. 

Dierauf wurden die bedeutendſten Autoren der heutigen Raſſen⸗ 

lebre und die von ihnen aufgeſtellten europäiſchen Raſſen als Grund⸗ 

lagen der gegenwärtigen Bevölkerung Europas und beſonder⸗ 

Deutſchlands mit ihren körperlichen und ſeeliſchen Merkmalen be⸗ 

bandelt: Deniker, Ripley, Eugen Fiſcher, hans Günther, Fritz Lenz, 

und eine Darſtellung der Anſicht gegeben, die die Priorität der nor⸗ 
diſchen Raſſe in den Vordergrund ſtellt, eine Anſicht, der zahlreiche
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Gegner gegenüberſtehen, z. B. Folſchan und Friedrich Hertz. Redner 

verurteilt jede Raſſenüberhebung oder gar Raſſenhaß, warnt aber 

davor, die ernſthafte Kaſſenforſchung durch politiſch⸗ſoziale Ein⸗ 

mengung, ſei es von welcher Seite es wolle, zu behindern und zu er⸗ 

ſchweren. Denn ihr Siel, die Eugenik, die Hinaufzüchtung der 

Menſchheit, könne vielleicht, wenn auch erſt in ferner Zukunſt, etwa⸗ 

Großes bedeuten. 

Nach kurzem Hinweis auf die vermittelnde Auffaſſung Robert 

Sommers und ſeine Theorie der Epimixis ging Redner zu den neuen 

Forſchungsergebniſſen Kretſchmers⸗Tübingen und Weidenreichs⸗Hei⸗ 

delberg über. Sie haben Konſtitutions-oder Körperbautypen aufgeſtellt 

und der erſtgenannte Forſcher hat dieſe vom pſychiatriſchen Stand— 

punkt aus auf ihre' ſeeliſchen Anlagen geprüft. 

Es ergibt ſich die Tatſache, daß die Nörperbautypen in Süd⸗ 

deutſchland — in der Hauptſache ſchmaler, ſchlanker oder breiter, 

unterſetzter Wuchs — außerordentliche Aehnlichkeit mit den bei 

uns hauptſächlich in Betracht kommenden Raſſengrundlagen zeigen 

und daß auch die ſeeliſchen Eigenſchaften und ſozialen Einſtellungen 

derſelben — wenn auch nur nach beſtimmter Richtung geprüft — 

auffallende Uebereinſtimmung mit den für Süddeutſchland wichtig⸗ 

ſten Raſſen, der nordiſchen und der alpinen oder oſtiſchen bieten. 

Hier entſtehen ganz neue Probleme, unter denen die Beziehung 

zwiſchen Körperbau oder Honſtitution und Raſſe, ſowie die Unter⸗ 

ſuchung der Erblichkeit der erſten beſonders wichtig ſind. Es iſt noch 

unentſchieden, ob durch die neuen Ergebniſſe die Raſſenlehre eine 

weitere Stützung erfährt, oder ob ihr ein gefährlicher Gegner daraus 

erwächſt. Kedner beſchloß das Thema mit dem Wunſche, daß das 

Reſultat dieſer noch fließenden Dinge ein für die geſamte Menſch⸗ 

beit wertvolles ſein möge und widmete dann noch einige Worte 

der menſchlichen Ueimzelle, die aus ihrem vieltauſendjährigen Ge⸗ 

dächtnis heraus den menſchen nach dem Bilde ſeiner Vorfahren 

ſchafft und vielleicht das größte Schöpfungswunder iſt, das Gottes 

Allmacht uns ahnen läßt. Die Zuhörer, unter denen ſich auch viele 

Gäſte, beſonders Aerzte, befanden, dankten dem Redner für ſeine 

klaren und lehrreichen Ausführungen durch lebhaften Beifall. 

die Mobiliar⸗Ausſtattung des Mannheimer 
Schloſſes nach dem Inventar von 1746. 

Mitgeteilt von Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Dalter. 

(Schluß.) 

D. Kölniſches Guartier“). 

„In dem Schlafzimmer wo Ihre Orchlt. TChur- 
fürſt und Churfürſtin als hertzog Cogirt 

haben“ 

(vielleicht 477). 

„Sechs Stück Tapetten Dorſtellend Le Metamorphosie 
d'Ovide.“ „Zwey Stück Mahlereyen ober denen Thieren 
Dom Schenck“a).“ „Ein Klein Stückel Tapett ober dem 
Ofen.“ Zwei Paar Fenſtervorhänge aus karmoiſin Seide 
mit einer ſchmalen ſilbernen Borte — zwei Portieren aus 
Damaſt mit zwei ſilbernen Borten. „Ein carmoiſin tamaſte⸗ 
nes completes Bett mit ſilbernen Borthen und mit aus⸗ 
geſchnittenem ſilber mohr Beſezt.“ „Eine Eichene Bettladt.“ 
Zwei Armſeſſel aus karmoiſin Damaſt mit ſilberner Borte 
— zwei Stühle aus rotem Plüſch — „zwey dergleichen 
Taborets mit einer ſilbernen Borth.“ „Ein Uachttiſch mit 
dergleichen Tamaſt umbzogen mit einer ſilbernen Borth oben 

*) Die Bezeichnung „Kölniſches Quartier“ für dieſe Ränme 
kommt im vorliegenden Inventar von 1746 nicht vor; vielmehr 
werden die neben der weſtlichen Seitentreppe gelegenen Zimmer nach 
ihrer Benützung durch das neuvermählte Paar Carl Theodor und 
Eliſabeth Auguſta, die hier kurze Zeit nach ihrer Hochzeit bis zum 
Tode Carl Philipps wohnten, bezeichnet. 

2) Stephan Schenk wurde 17à2 zum Labinettsmaler, 1745 
zum Hofmaler und 1240 zum Theaterarchitekten ernannt. Et war 
Leiter des kurfürſtlichen Dekorationsweſens der Nofoper. Sein Nach⸗ 
folger wurde nach ſeinem Tod 1758 Lorenz Quaglio.   
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roth Tuch.“ Ein Spiegel mit geſchnitztem vergoldeten Rah⸗ 
men. „Ein wie marmor gemahltes Tiſchel mit einem Weyß 
Dergulden Fueß.“ 

„In Ihre Drchlt. CThurfürſtin geweßenen 
Cabinet“ 

(vielleicht 478). 

„Dieſes Simmer iſt mit carmoiſin CTamaſt tapeziert.“ 
Zwei PDaar Fenſtervorhänge aus karmoiſin Taffet — zwei 
Portieren aus karmoiſin Damaſt mit einer ſilbernen Borte 
— ein Kanapee aus karmoiſin Damaſt mit ſilberner Borte 
— ein Ciſch mit karmoiſin Damaſt überzogen — vier Stühle 
aus rotem Plüſch — ein Spiegel mit geſchnitztem vergoldeten 
Rahmen. „Ein Caminſchirm Don jndianiſch vergulter Tac⸗ 
cir⸗arbeith.“ „Ein wie marmor gemahlte holtzerne Ciſch⸗ 
platte mit einem weiß vergulden Fueß.“ „Ein Cron Leichter 
von Glaß mit 6 arm“ (nacher Düßeldorf). „Zwantzig ſieben 
Stück theils groß und Kleine Mahlereyen, und mit der 
Feder gemachte Kunſtſtück.“ 

„In Ihre Durchlt. Churfürſtin als hertzogin 
geweßenen Cammerfrauen Zimmer.“ 

„Sieben Stück Tapetten Dorſtellend den alten Alexan- 
drum magnum.“ (Keine Vorhänge erwähnt.) „Ein Bett 
Tafel mit grünem plüſch überzogen.“ „Ein rehn Bettladt.“ 
„Ein Bett Tafel mit grünem CTuch behengt.“ Dier Stühle aus 
grünem Plüſch — ein Kleidergeſtell — ein wie Marmor ge⸗ 
maltes CTiſchel mit einem weißen vergoldeten Fuß — ein 
gläſerner ſechsarmiger Kronleuchter (nach Düſſeldorf). „Ein 
Kleines Clavir mit einem grünn Wachstuchenen Ueberzug, 
das Gehäuß iſt mit grünem Mohr überzogen.“ 

Guartier des Herzogs von Zweibrücken. 

„In Ihro Drchlt. hertzogen don Zweybrücken 
Antichambre“ (496). 

„Dier ſtück alte Tapetten Dorſtellendt Cupido und 
Denus.“ Zwei Bett Cafel mit grünem Tuch behängt — zwei 
rehn Bettladen — vier weidene Stühle. 

Im herzoglichen Audienzzimmer (4090). 

„Dier Stück Tapetten Dorſtellend Le Pariß.“ Zwei Paar 
weiße Fenſtervorhänge — Baldachin aus gelbem geſchnitte⸗ 
nem Samt mit grünen Blumen — zwei grün damaſtene Arm⸗ 
ſeſſel mit kleinem goldenen Börtchen mit geſchnitzten Armen 
und Füßen — ein Bett Tafel mit grünem Damaſt umzogen 
mit zwei goldenen Borten beſetzt — ſechs alte Stühle aus 
grünem Plüſch — Spiegel mit Rahmen aus rotem Samt. 
„Ein Treßur Don ſchwartzgebeizten holtz mit Dergultem 
Meßing beſchlagen.“ Eine große Uhr mit einem eingelegten 
Uußbaumenen Kaſten.“ Ein gläſerner ſechsarmiger Kron⸗ 
leuchter. 

Im herzoglichen Schlafzimmer 

(500—502). 

„Dieſes Zimmer iſt mit grünem Tamaſt tapezirt die 
nädt mit goldenen Borthen Beſezt.“ Drei Paar Fenſter- 
vorhänge aus grünem Caffet mit ſchmaler goldener Borte. 
„In dem Fenſter zwey grünn plüſchene Portiers angenagelt.“ 
Zwei alte grüne damaſtene Armſeſſel — zwei Ciſche mit 
grünem Damaſt umhängt. „Ein grünn Tamaſtenes completes 
Bett mit grünn ſeithenen Borthen Beſezt.“ „Eine Eichene 
Bettladbt.“ „Ein CTiſch mit grünem Brogadell und gelben 
Blumen überzogen.“ „Ein grünn Tamaſtenes Caboretel, mit 
einem getrehten Fueß.“ „Ein grünn plüſchener Stuehl.“ 
„Ein Spiegel mit einer rothſammeten rahm in denen echen 
mit einem goldenen Börtel.“ 

In der herzoglichen Garderobe 

(vielleicht 497). 

Zwei Bettafeln — zwei rehn Bettladen. „Ein Ciſch mit 
grünem Brogadell und rothen Blumen.“ „Drey grünn plũ-
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ſchene Stiehl.“ „Ein umbhang um den s. v. Nachſtuhl Von 
grünem raſch. Ein Kleiderſchranck Don Dannenholz.“ 

„In Ihro Excellence Marquis d'Ittre 
Zimmer.“ 

(Oberhofmeiſter und erſter Miniſter des Kurfürſten Carl 
Uheodor. Wohl der zweifenſtrige Raum 488 im Pavillon 

an der Schloßkirche.) 

„Sechß Stück Tapetten Dorſtellendt den alten Alexan⸗ 
drum.“ Zwei Paar weiße Fenſtervorhänge — ein Paar Por⸗ 
tieren aus grünem Plüſch — Mobiliar aus grünem Plüſch. 
„Ein Treßur Kaſten mit Schildkrott eingelegt mit einem 
geſchnittenen Dergulden aufſatz.“ 

In den zwei Marſchallzimmern 

(Cage unbeſtimmt). 

Grünes Mobiliar. 

In dem Kammerherrn Tafelzimmer 

(Tage unbeſtimmt). 
„Dieſes Zimmer iſt mit altgetruckt goldt-Ceder Tape⸗ 

ziert.“ „Elf grünn plüſchene Stüehl.“ „Ein großer oval 
ſpiehl Ciſch oben mit einem grünen Cuch.“ 

„In Ihro Excellenz Marquis dttre 
Dorzimmer“ 

(vielleicht vierfenſtriger Raum 489 im Pavillon an der 
Schloßkirche). 

„Sieben ſtück Tapetten, genannt Dertur mit Kleinen 
Figuren.“ Dier Paar weiße Fenſtervorhänge. 

Schloßkirche. 

In dem kurfürſtlichen Oratorio. 
Mittelloge). 

„Dieſes oratorium iſt mit rothem Sammet tapeziert, auf 
den UHäden mit goldenen Borthen Beſezt.“ Rotes Mobiliar. 
„Iwen Stück Tapetten waßer Caub für den Fueß CTeppich.“ 
„Ein geſtücktes Mutter Gottes Bildt in einer ſchwartzgebaiz⸗ 
ten rahm und ein glaß darüber.“ 

„In der herren Miniſtern und Obriſt 
Hhof-Meiſterin Loge. Cinker handt.“ 

„Iſt mit grünem Brogadell und rothen Blumen Tape- 
ziert.“ Sechs grünplüſchene Stühle. 

„In der herren Miniſteren Loge. Rechter 
Handt.“ 

„In dieſen Beyden Logen iſt die Mauer rings umb mit 
ſtrohe Matten Beſchlagen.“ Dier Stühl aus grünem Plüſch. 

„In denen herren Cavaliers 6 LCogen“ 

(an der linken Seitenwand). 

„Sechzß Stück rothes Tuch zum auflegen.“ 

„In denen ſämbtlichen LCogis befinden ſich 
an Mahlereyen und Metallenen Kunſt Stüch.“ 
Gus der Aufzählung ſeien nur die beiden erſten Uummern 

erwähnt): 

„Sechß Don Hletall gegoßene Breite ſtück Don der 
Creutzigung Chriſti mit ſchwartz gebaizten ſtarcken rahmen.“ 
„Ein dergleichen Canglechtes Stück wie Chriſtus Dom Creutz 
gethan worden mit dergleichen rahm.“ 

SZpweites Gbergeſchoß. 

Hudienzzimmer des Prinzen Friedrich 
oder Cakaienzimmer. 

„Fünf Stück Tapetten Baßeliß mit kleinen Figuren.“ 
Zwei Paar weiße Fenſtervorhänge. 

Audienzzimmerdes Prinzen Friedrich. 

„Sieben Stück Tapetten Vorſtellend die Jahrs Zeithen.“ 
„Ein gläßerner Cronleichter mit 12 arm.“ Zwei Daar weiße 
Fenſtervorhänge. — Swei Daar rotplüſchene Türportieren.   
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Schlafkabinett des prinzen Friedrich. 8 

„Dieſes Zimmer iſt mit gelben Tamaſt Capeziert.“ 
Zwei Paar weiße Fenſtervorhänge. 

Schlafzimmer Ihrer beiden Durchlaucht 

(d. h. des Pfalzarafen Friedrich und ſeiner Gemahlin 
Franziska, Schweſter der Kurfürſtin). 

»dieſes Schlafzimmer iſt mit rothem Brogadell Cape⸗ 
ziert.“ Zwei Paar weiße Fenſtervorhänge. „Ein completes 
roth Tamaſtenes Bett inwendig mit weißem mohr.“ 

Kabinett der pfalzgräfin. 
Zwei Paar weiße Fenſtervorhänge. 

Audienzzimmer der pfalzgräfin. 

Zwei Paar weiße Fenſtervorhänge. 

Kammerdienerzimmer derpfalzgräfin. 

„Tapetten Don grünem cajant.“ 

„In Ihro Drchlt. Pfaltzgräfin geweßenen 
Dorzimmer.“ 

„Dieſes Zimmer iſt mit ſilber und goldt getrucktem 
Leder Capeziert.“ „Die Fenſter Bögen ſeynd mit rothem 
raſch Bekleidt.“ Dier Paar weiße Fenſtervorhänge. 

„In Ihro Drchlt. Pfaltzgräfin geweßenen 
Audienzzimmer.“ 

„Ein Baldagin Don gelben Camaſt ohne ruckwandt mit 
weiß ſendenen Schnier.“ Dier Paar Fenſtervorhänge aus 
gelbem Caffet'.) 

Schlafzimmer der Pfalzgräfin. 

„Dieſes Zimmer iſt mit goldt und Silber getrucktem 
Ceder tapeziert.“ „Zwey roth raſchene Kleine Fenſter Dor⸗ 
häng.“ Swei Paar weiße Fenſtervorhänge. Ein Paar rot⸗ 
plüſchene Türportieren. Bei der ganzen Einrichtung iſt 
geſagt: „Iſt nacher Schwetzingen kommen.“ 

Im kleinen Kabinett der pPfalzgräfin. 

„Darin ſeynd grünn⸗Brogadellene Tappeten.“ Ein Paar 
Fenſtervorhänge aus grünem Caffet. 

Kammerdienerin Zimmer. 

Zwei Paar grün raſchene Dorhänge. 

Garderobe des Prinzen Friedrich. 
Drei Stück grün raſchene Dorhänge. 

Edelknaben- und Kammerdienerzimner. 

„In Ihro Excellence Frau gräfin von 
boehlen ſämtlichen Zimmer.“ 

Im Simmer der Kammerjungfer. 
Im Cahkaienzimmer. 

„In der Freulen hofmeiſterin borzimmer.“ 

„Sieben Stück Tapetten Vorſtellendt Waldungen.“ Ein 
Paar weiße Fenſtervorhänge. 

Es handelt ſich zweifellos um die Käume, die zu CTarl 
Philipps Seiten von der Gräfin Diolanta Thereſia von 
Thurn und Taxis bewohnt waren. Ihre Lage iſt an⸗ 
zunehmen auf der Ballhausfront über dem Quartier der 
Kurfürſtin. 

„In dero Anſprach Zimmer.“ 

„Darin ſeyndt roth Brogadellene Tappeten mit gelben 
Blumen, die Tamperyen ſeynd mit matten.“ Zwei Paar 
weiße Fenſtervorhänge. 

Im Schlafzimmer. 

„Dieſes Zimmer iſt mit Brogadell tapeziert, der grund 
roth mit gelben Blumen, unten herum mit matten ein⸗ 
geſaßt.“ Drei Paar weiße Fenſtervorhänge. 

21) Pavillonzimmer, wahrſcheinlich im Weſtpavillon.



Im Zimmer der Kammerjungfer. 

Ein Paar weiße Fenſtervorhänge. 

Im Cakaienzimmer. 

Die Lage der folgenden RKäume iſt wohl anzunehmen 
über dem Kurkölner Guartier. 

„In Ihro Excellence Obriſt Cammerherrn 
Zimmer.“ 

„Dier Stück Tapetten Vorſtellendt Waldungen.“ Zwei 
Paar weiße Fenſtervorhänge — zwei Paar kleine grün 
raſchene Fenſtervorhänge mit gelben Schnüren. 

Cakaienzimmer. 

„Dier Stück Tapetten Dorſtellendt Waldungen.“ 
PDaar weiße Fenſtervorhänge. 

„In der Cammerfreule v. Beveren Zimmer.“ 

„Dieſes Zimmer iſt mit getruckter Treßner (Dresdener) 
Lenynwandt tapeziert.“ Swei Paar weiße FJenſtervorhänge. 

Im Simmer der Kammerjungfer. 

„In der Freule von Oſten ſenior Zimmer.“ 

Dieſes Zimmer iſt mit Dresdener gedruckter Leinwand 
tapeziert. — Zwei Paar weiße Fenſtervorhänge. 

Im Zimmer der Kammerjungfern. 

„In der Freule von Grosbeck Zimmer.“ 

Dieſes Zimmer iſt mit Dresdener gedruckter Leinwand 
tapeziert. — Drei Paar weiße Fenſtervorhänge. 

Dier 

Im Simmer der Kammerjungfern. 

„In der Freule von Ketſchau Zimmer.“ 

„Dieſes Zimmer iſt mit getruckter Sachß Leynwandt 
Tapeziert.“ 5wei Paar weiße Fenſtervorhänge. 

In dero Kammerjungfer Zimmer. 

„In der gräfin von Rerode Zimmer.“ 

Dieſes Simmer iſt mit gedruchkter ſächſiſcher Leinwand 
tapeziert — zwei Paar weiße Fenſtervorhänge. 

Im Simmer der Kammerjungfern. 

Ein Paar grün raſchene Fenſtervorhänge. 

„In der Freule von Spontain Zimmer.“ 

Dieſes Zimmer iſt mit gedruckter Dresdener Ceinwand 
tapeziert. — Vier Paar weiße Fenſtervorhänge. 

In dem Simmer der Kammerjungfern. 

„In der Freule von Oſten junior Zimmer.“ 

„Dieſes Zimmer iſt mit Ceynene Capetten tapetzirt.“ 
Zwei Paar weiße Fenſtervorhänge. 

Im Zimmer der Kammerjungferen. 

„In der lammerfrau Bimplin Zimmer.“ 

Ein Paar weiße Fenſtervorhänge (gehören nach 
Schwetzingen). 

In deren Kñammerdienerin Bimplin 
Zimmer. 

„In dem ordinari Cammer Mägdt und 

MNundhköchin Zimmer.“ 

Die im Inventar folgenden Räume tragen nachfolgende 
Bezeichnungen: 

„In dem Dames Oratorio.“ „Bey dem Cammerdiener 
Bell.“ „In dem Dames Cafelzimmer.“ („Fünf Stück Tapet⸗ 
ten Waldtſtück mit großen Figuren, nacher Düßeldorf, wann 
es wird nöthig ſeyn.“) „Ben der Jungfer Adelheidt.“ In 
Fem Cammer Jungferen Tafel Zimmer.“ „In dem Krancken 
immer.“ 

„die Cage des nun folgenden Edelknaben-Guar⸗ 
tieres iſt unbeſtimmt; es werden folgende Räume auf⸗ 
gezählt:   
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„Bey dem Edelknaben hofmeiſter.“ „Bey dem herrn 
Pater Kneitz.“ „In des Edelknaben Praecepters Simmer.“ 
„In des herrn Paters Linneborn Zimmer.“ „In dem Cam⸗ 
mer Edelknaben Zimmer.“ „Im Erſten Edelmnaben Zim- 
mer.“ „Im Zweyten Edelknaben Zimmer.“ „Im dritten 
Edelknaben Simmer.“ „Im Dierten Edelknaben Zimmer.“ 
„In dem Edelknaben Tafelzimmer.“ „Im Fechtzimmer.“ 
„Im Edelknaben Kranckenzimmer.“ „In des Edelknaben 
Portier Zimmer.“ „Im Edelknaben Laqueyen Zimmer.“ 

Es folgen die Einrichtungsgegenſtände des Ball- 
hauſes, des hofgerichtsratszimmers: „eEine 
Tiſchuhr Ddom Martin Krapp mit einem ſchwartz gebaizten 
CTaſten und dergleichen Fueß mit Meßingen Knöpf.“ „Zweyn 
große Stück Mahlereyen Dom jungen Schlichten.“ Ferner 
die Einrichtungsgegenſtände „der Hofcapell⸗Sacriſten und 
der Mundtſchencherey.“ 

Die kurfürſtliche Garderobe 

enthält außer Möbeln, Decken, Dorhängen, Baldachinen uſw. 

folgende Wandteppiche (S. 303): 
„Ein großes Stück Niederländiſche Capett Dom Ale⸗ 

xandro Magno, gehört zu denen ſtück im Churfürſtl. Con⸗- 
ferenz Zimmer.“ „Sieben Stück Capetten Von Erſchaffung 
der Weldt.“ „Zwey Stück Brabänder Tapetten nach Tenieur.“ 
„Sechß Stück Tapetten mit goldt geweben die hiſtori Dom 
Hanibal.“ „Drey Stück Tapetten le Pariß“ „Sechß ſtück 
Tapetten mit Kleinen Figuren.“ „Eylf Stück Tapetten Der- 
tur“ (gehören nach Schwetzingen). „Dier Stück Tapetten 
Baßilis mit Kleinen Figuren.“ „Zwey alte Stück Tapetten 
mit Waßer Caub.“ 

Es folgt dann weiterhin der Inhalt der „Churfürſt- 
lichen guarde Meuble Tücher Cammer“, und zwar an 
„Schreinwerck und Bettzeig“, ferner der Inhalt der „Sil⸗ 

lꝛr-TCammer“, der „Hofkellerey“, der „Kleinen Mundtküch“, 
des „geheimen Staats Secretary herren Klein SZimmer“, 
der „General Sahlmeiſteren“, des „guarde zu Pferdt herren 
Offiziers Zimmers“, des „Schweitzer guarde Herren Offi⸗ 
ciers Zimmers“, des „Küchenjungen Zimmers“, der „Reuth- 
Schuhl“ im „Marſch-Stall“ und der vier Simmer des 
Mühlauſchlößchens. 

„Das nach Abſterben Ihro Churfürſtl. Durchlt. Carl 
Philipp höchſtſeeligſt AUndenkens an Trauer angeſchafft wor⸗ 
den, und Vorräthig iſt.“ „An den Operen Hauß“ (hier ſind 
nur einige Teppiche und Portieren genannt). 

Kuf Seite 355—402 des Inventars folgt die Kuf⸗ 
zählung der in der Kurfürſtlichen hofkapelle GSchloß⸗ 
kirche) befindlichen Paramente, Kirchengeräte uſw. (Wegen 
der Reliquien wird auf ein beſonderes Inventar der kur⸗ 
fürſtlichen Hhofkammer verwieſen.) 

Auf Seite 411—438 folgt ein Inventar „Ueber ſämbt⸗ 
liche in allhieſigem Reſidenz Schloß ſich Befindliche Mahle⸗ 
reyen, Portraiter und anderen Meublen auf dem 

Haubtgang.“ 
Inventarverzeichnis der teilweiſe ſpäter in der Ge⸗ 

mäldegalerie befindlichen Bilder, deren Identifizierung ſehr 
ſchwierig iſt, weil nur ganz ausnahmsweiſe Uamen der 
maler angegeben ſind. S. 424 folgen die Ahnenbilder 
des kurpfälziſchen herrſcherhauſes, nach der Anordnung, wie 
ſie in den Korridoren aufgehängt waren, und zwar zunächſt 
rechter hand von der Kapelle an den Saal, ſodann S8. 428 
linker hand von der Kapelle an den Saal. Darunter auch 
einige andere Bilder, wie z. B. „Ein Stück worauf 2 bettel- 
buben gemahlt mit einer Dergulden rahin.“ „Dier jeder 
aparte gemahlte Hofnarren.“ S. 452 „Eine große ovidiſche 
hiſtorn Dom Brandell.“ S. 455 „Ein Stück Dom Bernardini 
mit der FTama und Ihro Churfürſtl. Drchlt. gantzen Citel.“ 
S. 454 „Ein Stück Rubens mit ſeiner Frau.“ 

Es folgt S. 456 nachſtehende Bemerkung: 

„NJB. Kuf dießem gang in einem Zimmer ſtehen ſämbt⸗ 
liche Mahlereyen Don denen zweyen geweßenen Cabineter,



wonon Ihro Churfürſtl. Orchlt. die Schlüßel und Inven⸗- 
tarium haben.“ Ferner Seite 437: 

„JB. fluf dießem gang an der Uleinen Haubtſtiege 
Befinden ſich 5 Langlechte Eichene Schränck Dor Ihro Drchlt. 
Frauen Churfürſtin Bediente. Ferner in gedachtem Gang 
2 große langlechte Eichene Schränck Dor die Kaufleuthe an 
der Thurfürſtlichen antichambre. Mehr ein Kleiner dannener 
Schranck Dor die Conferenzdiener. Weiters ein hoher dop⸗ 
pelter Eichener Schranck Dor die Tapezierer.“ 

Seite 438: „Ferners Befindet ſich in dießem gang in 
denen ohnausgebauten Zimmer der Derguldt und geſchnit⸗- 
tene Derſchlag oder alcove, welcher vormahls in Ihro Chur- 
fürſtl. Drchlt. Carl Philipp Höchſtſeeligſten andenkens ſchlaf⸗ 
zimmer geweßen. Ferners Befindet ſich in einem Zimmer 
auf dieſem gang die Don Düßeldorf gekommene Trehe Banck 
wovon alle darzu gehörige Inſtrumenten aparte aufgeſchrie- 
ben und Ihro Churfürſtl. Drchlt. ein Inventarium haben 
werden.“ 

Unſchließend ſind S. 459 folgende Skulpturen im 
Schloßgarten aufgezählt: 

Im Schloßgarten „Stehen zwey große aus- 
gehauene weiße marmorſteinerne Statuen. Ferner eine weiße 
marmorſteinerne Statua vom Grippello gemacht, welche 
aber noch nicht perfectionirt iſt, undt ſtehet bey dem Bilt⸗ 
hauer Paul Egell dahier in Mannheim.“ 

S. 441: „Was ſich in der gallerie an den Opernhauß 
Befindet alß: „Poſtamente, Alabaſtervaſen, Skulpturen, 
Fürſtenporträts, Tiſche, Stammbäume uſw. (darunter Seite 
444 „Ein auf holtz gemahlter grundt und Haubtriß des 
hieſigen Reſidenz Schloßes).“ 

zur Charakteriſtik des Freiherrn Wolfgang 
Heribert von Dalberg. 

Don Dr. Lambert Graf von Gberndorff. 

Der Intendant der Uationalſchaubühne in Mannheim, 
Freiherr Wolfgang Heribert von Dalberg hat in dieſem 
Amt ſo manche Schwierigkeiten gefunden, ſo daß es ihm 
öfter recht verleidet wurde. Miniſter Graf Oberndorff, be⸗ 
hindert durch die ewigen Finanzkalamitäten, beſchuldigte 
ihn der verſchwenderiſchen Theaterverwaltung und ſah die 
von München aus befohlene Kürzung des kurfürſtlichen Bei⸗ 
trags nicht ungern. Dalberg mußte aus eigenem über 6000 fl. 
zuſchießen, auch Schauſpieler und Publikum, nicht zuletzt 
ſein Münchener Kollege Graf Seeau machten ihm das Leben 
ſauer. Dabei ſcheint der hochgebildete, ſchöngeiſtige Mann 
perſönlich ſtolz und ſehr empfindlich, auch recht temperament⸗ 
voll geweſen zu ſein. Des öfteren verſuchte er, die Enthebung 
von der, wie er ſich in einem Brief vom 12. September 1784 
ausdrückt, „etwas läſtigen führung des Theaterweſens“ zu 
erhalten, was vom Kurfürſten ſtets verweigert wurde. 

Zum erſtenmal brach Dalbergs Unmut im Uovember 
1784 aus anläßlich eines Konfliktes mit ſeinem Münchener 
Kollegen. Er hatte die Mannheimer Schauſpielerin Wallen⸗ 
ſtein wegen ungebührlichen Benehmens und Dergehens gegen 
die Theatergeſetze kurzerhand entlaſſen“). Graf Seeau aber 
engagierte dieſe unmittelbar darauf zu einem Debut an der 
mRünchener Bühne Dadurch fühlte ſich der Mannheimer 
Intendant in ſeiner Ehre tief gekränkt, weil nach ſeiner Be⸗ 
hauptung zwiſchen ihm und Graf Seeau eine Abmachung 
beſtand, daß keiner die vom andern entlaſſenen Schauſpieler 
anſtellen dürfe. 

Dalberg reichte daher am 9. Uovember beim miniſter 
Oberndorff ein den Dorfall ſchilderndes Pro Memoria 
an den Kurfürſten ein, um noch rechtzeitig das Auftreten 

1) Ueber die Streitſache der Benriette Wallenſtein ſiehe: Koffka 
S. 145 und 5as ff., Pichler S. 76, Marterſteig S. 266 ff., Walter I, 
21＋ und 310.   

der Wallenſtein in München zu verhindern. Darin erbat er 
ſeine Entlaſſung, falls das Debut ſtattfände. Zugleich aber 
richtete er das beifolgende Privatſchreiben vom 7. Uovember 
05 Carl Theodor, das er ohne Wiſſen des Miniſters abſandte. 
s lautet: 

Monseigneur 

tant que le théẽatre de Mannheim n'a été que Lobjet 
du plaisir publique je me suis prété volontiers à le 
diriger. Maintenant, qu'il commençe à devenir la 
souręe de mille tracasseries insuportables, comme 
Votre Altesse Electorale en aura déjà été informé 
en parti, je prens la liberté Monseigneur, de lui 
demander comme une faveur, de vouloir me faire 
délivrer de cette besogne théatrale, fardeau que je 
n' ai porté que dans la seule intention de satisfaire 
les ordres de Votre Altesse Electorale, affin de pro- 
curer à la ville de Mannheim quelqu' agrément et 
utilitè. Jose me flatter de ne pas avoir absolument 
mandquèé ce donble but. 

Peut-étre qu'un jour, quand le théatre National 
ne sera plus. que notre ville reconnaĩtre, qu'en four- 
nissant de l'agréèment à ses habitants, le spectacle 
leurs àa en méme temps procuré des avantages réels 
par les Etrangès, qu'il a su attirer continuellement ici. 

J'ai cru pendant cinques ans, qu il fut possible 
de contenter le publidue. Je me suis trompé. 

Le suffrage de Votre Altesse Electorale peut 
seul me consoler de mon erreur. et la continuation 
de vos bonnes graçes Monseigneur, me dédomagera 
des peines et des soins, que j'ai pris a cette direction. 

Je suis avec une soummission très profonde, 
Votre Altesse Electorale 

le plus humble et le plus soummis serviteur 
Dalberg. 

Mannheim ce 7. Nov. 1784. 

Gnädigſter Herr! 

ſolange das Mannheimer Theater nur Gegenſtand des öffent⸗ 
lichen Dergnügens war, habe ich mich gerne zu deſſen Lei⸗- 
tung hergegeben. Jetzt, wo es anfängt, eine Guelle von 
tauſend unerträglichen Scherereien zu werden, wovon Euer 
Kurfl. Durchlaucht wohl ſchon zum Ceil unterrichtet ſind, 
nehme ich mir die Freiheit, gnädigſter Herr, dieſelbe zu bit⸗ 
ten, als um eine Gunſt, mich von dieſem Theatergeſchäft 
befreien zu laſſen, einer Caſt, die ich nur in der einzigen 
Abſicht getragen habe, den Weiſungen Euer Kurfürſtl. Durch- 
laucht nachzukommend, um der Stadt Mannheim einige An⸗ 
nehmlichkeit und Uutzen zu verſchaffen. Ich darf mir ſchmei- 
cheln, dieſes doppelte Ziel nicht ganz verfehlt zu haben. 

vielleicht, wenn das Uationaltheater nicht mehr beſteht, 
wird unſere Stadt eines Tages erkennen, daß das Schau⸗ 
ſpiel, indem es den Einwohnern Annehmlichkeit verſchaffte, 
ihnen zu gleicher Zeit reelle Dorteile gebracht hat, durch die 
Fremden, die es beſtändig hierher zu ziehen vermochte. 

Ich habe während fünf Jahren geglaubt, es ſei möglich, 
das Publikum zufriedenzuſtellen. Ich habe mich getäuſcht. 

Nur das Urteil Euer Kurfürſtl. Durchlaucht kann mich 
über meinen Irrtum tröſten und die Fortdauer Ihrer gnä⸗ 
digen Geſinnung, gnädigſter herr, wird mich entſchädigen 
für die Mühen und Sorgen, die ich an dieſe Direktion ge⸗ 
wendet habe. 

Ich verbleibe in tiefſter Unterwürfigkeit Euer Kurfürſtl. 
Durchlaucht demütigſter und unterthänigſter Diener 

Dalberg. 

mannheim, den 7. Nov. 1784. 

Der Miniſter Graf Oberndorff ſtand „dieſer Wallenſteini- 
ſchen Geſchichte“ recht kühl gegenüber, wie ihm überhaupt 
Dalberg zu hitzköpfig geweſen zu ſein ſcheint. Uach ſeinem
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Begleitſchreiben zum Pro Memoria vom 9. Hovember an 
den Miniſter Dieregg hatte er beabſichtigt, dieſe Sache „gänz⸗ 
lich zu ſupprimieren“. Da dies infolge der Dalbergiſchen Be⸗ 
ſchwerde über Sraf Seean nicht mehr möglich war, erbat 
er lediglich die Entſcheidung des Kurfürſten. Am 12. Nov. 
erhielt er nun von Dieregg das obige, ihm unbekannte Pri- 
vatſchreiben Dalbergs an Carl Theodor zur Begutachtung 
zugeſandt, worauf er lediglich erwiderte, er wolle erſt die 
Entſcheidung des Kurfürſten in der Beſchwerdeſache vom 
9. November abwarten. Dielleicht ändere ſich inzwiſchen der 

vom Intendanten gefaßte Entſchluß. Ein Zeichen, daß der 
miniſter den impulſiven Charakter Dalbergs kannte. Es 
ſcheint, daß auf perſönliches Eingreifen Carl Theodors hin 
ein Huftreten der Wallenſtein nicht ſtattfand und Dalberg 
ſich an ſein Pro Memoria und nicht an ſein bedingungsloſes 
Abſchiedsgeſuch vom 7. November hielt. Jedenfalls blieb er. 
Ebenſo iſt zu vermuten, daß er das Privatſchreiben vom 
7. November ſofort in der erſten Erregung losließ und dann 
erſt die Beſchwerde vom 9. Uovember einreichte. Guch war 
ihm vielleicht bewußt, daß der Miniſter Gberndorff ſeine 
Klagen nicht allzuernſt nahm. 

Bis zur Mitte des Jahres 1788 trug der Intendant in 
Ruhe und Geduld die Bürde ſeines Amtes. Um dieſe Seit 
reichte er dem Miniſter Oberndorff einen Dorſchlag zur 
Erhaltung des Mannheimer Theaters ein, der aber abgewie⸗ 
ſen wurde. Statt des von ihm erbetenen höheren Zuſchuſſes 
wurden Erſparnisvorſchläge verlangt)). Dieder ſcheint Dal- 
berg dies als perſönliche Kränkung aufgefaßt zu haben, denn 
er ſandte an den Miniſter ein Rücktrittsgeſuch mit der Bitte 
um Fürſprache beim Kurfürſten und nachfolgendem Begleit⸗ 
ſchreiben: 

Hochwohlgebohrner Reichs Freuherr, Hochgeehrter herr 
Miniſter! 

Ich bin überzeugt, daß kein einziges Theater in Deutſch⸗ 
land mit einem ſo geringen Fond und mit mehr Oekonomie 
hat bißher geführt werden können, als das hieſige, welches 
ſeine erſte Entſtehung Euer Erzellenz zu 
verdanken hat. Da aber hochdieſelben meinen gewiß 
billigen Dorſchlag zu deſſen Erhaltung verworfen, ſo bleibt 
mir nichts mehr übrig, als nochmals gehorſamſt anzuſuchen, 
mich von der Theater Intendance zu be⸗ 
freyen. SZweymal ſchon hab' ich mündlich Ihre Churfürſt⸗ 
liche Durchlaucht') um dieſe Gnade lunterſtrichen) gebeten, 
ſtets aber eine abſchlägliche antwort erhalten, 
welches mich in den Fall geſetzt hat, geſtern nochmahls 
ſchriftlich um meine Entlaſſung und Befrejung von dem 
Theater Geſchäfte gehorſamſt anzuſtehen. Zum wenigſten 
hoffte ich. Euer Exzellenz werden doch dieſes Geſuch mit dero 
vielvermögendem Dorworte zu unterſtützen geruhen, denn 
ich kann mich länger nicht der Gefahr ausſetzen, nebſt dem 
eigenen Derluſte am Ende noch gar ſtatt des Dankes un⸗ 
verdiente Dorwürfe (unterſtrichen) wegen behaupteter üblen 
Oekonomie, ja ſogar durch fernere Behelligungen die höchſte 
Unzufriedenheit des Thurfürſten zu gewärtigen. Schenken 
mir Euer Exzellenz ihre vorige Gewogenheit wieder und 
gewähren mir meine Bitte! Ich bin mit unbegrenzter 
Hochachtung Euer Exzellenz gehorſamſter Diener 

Irhr. v. Dalberg. 
mannheim, d. 18. Juli 1788. 

Auch diesmal wurde der Bittſteller beruhigt und hat 
noch jahrelang ſeines Amtes gewaltet. 

) HKoffka S. 246, Walter I, os ff. 

) Carl Theodor — damals in heſtigem Streit mit den baye⸗ 
riſchen Landſtänden — befand ſich in Mannheim, der Miniſter O. 
mit ausgedehnten Vollmachten in München, um Ordnung zu ſchaf⸗ 
fen. In bezug hierauf ſteht auf ſeinem Grabſtein in Neckarhauſen: 
„Bavaros böoticos ad obocdientiamredegit.“ 
Nichtsdeſtoweniger erhielt er 1780 ein Dankſchreiben der 
Landſtände!   

FPFEFrrrrrrrrr 

Aus einem Schreiben des Profeſſors Medicus an den 
Miniſter Oberndorff vom 30. Mai 1787: „Erlauben Euer 
Exzellenz, daß ich hier eine Komödien Ueuigkeit beyzufügen 
wage. Mad. Boeſchel hat geſtern in den Holländern ſehr 
glücklich debutirt'). Alle Schauſpieler waren in der LCaune 
ſehr treffend, um mit allgemeinem Beyfall zu ſpielen. Diß 
kam dem Fpiel der Mad. Boeſchel ſehr zu ſtatten, die ein 
kleines, nicht unniedliches Figürgen mit einer ſchwachen, 
aber ſehr vernehmlichen Stimme hat. Sie war äußerſt er⸗ 
ſchrocken und daher etwas verlegen. Weil aber die Kolle der 
Ceopoldine diß eben erforderte, ſo vermehrte ihre Derlegen- 
heit den Beyfall des Publici und Sie wurde ausnehmend 
beklatſcht.“ 

Original im räfl. Oberndorff'ſchen Archiv Ueckar⸗ 
hauſen. 

das Tauf⸗ und Traubuch der kurfürſtlichen 
Hofpfarrei. 

Im Jahre 190] wurde vom Erzbistum München⸗Frey⸗ 
ſing an das Geheime hausarchiv in München das Tauf— 
und Traubuchder kurfürſtlichen hofpfarrei 
abgegeben (Bandſchrift Ur. 262). Es enthält Einträge aus 
Düſſeldorf, Ueuburg, Schwetzingen, Mannheim, Uymphen- 
burg, München uſw. über die von den Jeſuiten als hof⸗ 
predigern vorgenommenen Caufen und Trauungen. Im 
erſten Teil des in Ceder gebundenen Quartbandes ſind die 
Uavfen eingetragen, im zweiten Teil die Trauungen. Die 
Einträge ſtehen zum Ceil durcheinander. Es ſind darin ver- 
zeichnet Caufen von Kindern aus Familien, die zum hofe 
in Beziehung ſtanden, ferner Taufen von Bekehrten, be⸗ 
ſonders häufig von Juden. 

Die Taufeinträge in Düſſeldorf beginnen 1677, die in 
Neuburg 1670, die in Heidelberg 1687, in Schwetzingen 1725, 
in Mannheim 1750. In Uymphenburg, München uſw. er⸗ 
folgten erſt Einträge in den 1780er Jahren, die Einträge 
von Trauungen beginnen 1666 in Bensberg. 

Eine einleitende Bemerkung berichtet über die Veihe 
der Hofkapelle in Heidelberg 1710 und der Hofkapelle im 
Schwetzinger Schloß, gleichfalls 1719, ſowie über die Miß⸗ 
helligkeiten mit den heidelberger Reformierten wegen der 
Heiliggeiſtkirche. 

Wir geben beiſpielsweiſe einige Einträge hier wieder: 

„1736 13. Januar. In Sacello Aulico baptizatus 
est Ferdinandus Franciscus Parentibus 
Franc. Zeller scriniario aulico S Hofſchreiner) et 
Maria Barbara Nata Ottin Patrino D. Alexandro 
Bibiena Architecto Aulico, baptizante P. Nicolao 
Staudacher S. J. Curato Aulico.“ 

KAuch viele weitere Einträge betreffen die Familie 
Zeller, den Kabinettsſchloſſer Johann Chriſtoph Freckmann. 
den hBofgärtner Johann Eeorg Schneider, den Geheim- 
ſekretär Soes uſw. Der letzte Mannheimer Caufeintrag 
iſt von 1781, der letzte Münchener von 1789. 

Kuch die 1666 beginnenden Einträge über Urau⸗ 
ungen betreffen verſchiedene Orte: Bensberg, Benrath, 
Heidelberg, Schwetzingen, Mannheim, München (letzter Ein- 
trag 1784). 

Don beſonderem Intereſſe ſind folgende Eheſchließungen: 

„1719 4. Februar. Matrimonio juncti sunt in 
codem sacello (heidelberger Schloßkapelle) Praesente 
Sermo Electore, Serma Filia Pfalzaräfin Eliſabetſ) 
et Sermo Sulzbacensi (Karl Philipps Schwiegerſohn 
Joſeph Karl Emanuel von Sulzbach) cum aulicis Nobilis 
dominus Ale xander Gallus Bibiena Elec- 

2) Das von Vock bearbeitete Goldoni'ſche Luſtipiel „Die Bolläu⸗ 
der“ wurde am 29. Miai 1r8r7 aufgefübrt. Madame Pöſchel ſpielte 
als Debutrolle die Leopoldine.
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toralis Architectus et Pictor cum Nobile Virgine 
Charlota Francisca Becherin Sermae Electoralis 
Principissae Cubicularia, assistente P. Nicolao Stau- 
dacher S. J. Sermi Electoris Confessario. 

1757. Die 5. Maji in Sacello Aulico Mannhemii 
lomissis per dispensationem proclamationibus] Matri- 
monium in facie Ecelesiae contraxerunt Carolus 
Dusch Seren. Elect. Palat. Cubicularius Martini 
Dusch et Elisabethae Conjugum filius legitimus et 
Margarita Lamot (Ca Hotte), Petri Lamot'] et 
Sybillae Christinae Conjugum ſilia legitima, 
assistente et benedicente P. Joanne Karg S. J. Testi- 
bus Dnis Nicolao de Pierron Camerae Elect. Consi- 
liario et Dominico Paggiari Sermae Electricis Palat. 
Secretario intimol]. 

1758 8*⁴ Januarii Mannhemü in Sacello Aulico 
vraeviis proclamationibus Matrimonium in facie 
Ecclesiae contrexerunt D. Joannes Chrvstia- 
nus Canne bichà Chelysta Aulicus (HBofcelliſt) et 
verbonesta Virgo Maria Elisabetha de la 
Motte, antea in obsequiis Serae Principis Bipon- 
tinae. testibus D. Carolo Dusch Serenissimi Electoris 
Palatini cubiculario et D. Joanne Francisco de la 
Motte, Serenissimi Principis Bipontini cubiculario et 
oeconomiae curatore, de licentia Curati Aulici assi- 
stebat et sponsis benedicebat Frater Sponsi R. D. 
Corolus Josephus Cannabich S. E. P. Sacellanus 
Aulicus. 

1750 28. Maji. Praevia a Proclamationibus dis- 
vensatione Mannhemij matrimonium contraxerunt D. 
Nicolaus Pigage S. E. P. consil. Cam. et Archi- 
tectus et perhonesta Virgo Maria Cordula Pim- 
bel Sermae. E. P. Cubicularia (Kammerfrau der Kur- 
fürſtin) De licentia Curati Aulici assistebat et sdonsis 
benedicebat P. Remigius Capuc. Testibus D. Nicolao 
de Pierron S. E. P. Consil. Cam. et D. Dominico de 
Paggiari S. E. P. Consil. Cam. 

1765. 15. Januarii praeviis proclamationibus 
Mannhemii in Sacell. Aulico Matrimonium contraxe- 
runt D. Ignatius Frenzel. S. E, P. Musicus Auli- 
cus et Pudica Virgo Antonia de la Motte Sae. Augustae 
Principis Bipont. cubicularia. Assistebat et Sponsis 
benedicebat P. Josephus Franckfurter cur. Aul. 
Testibus Do. Dominico de Paggiary S. E. P. Cons. 
Regim. et Do. Joanne Ritschel Elect. Chori Musici 
Prorectore.“ 

Im Beſitz des Geheimen hausarchivs München befindet 
ſich ein weiteres Kirchenbuch gleicher Hherkunft (Handſchrift 
Ur. 263), es enthält die Einträge über die Ceburten, Trau⸗ 
ungen und Todesfälle der Mitglieder des kurfürſtlichen 
Hauſes von 1655—1825 (zum CTeil auch Einträge über Kon⸗ 
firmationen und geiſtliche Weihen). 

Lom erſtgenannten Kirchenbuch der Hofpfarrei befindet 
ſich eine beglaubigte Abſchrift, gleichfalls Guartband im 
Pfarrarchiv der Jeſuitenkirche zu Mannheim. Die Abſchrift 
wurde für Mannheim gefertigt von AKnton Stehbauer 
in München, der ſich Theol. Lic. Secret. nennt; die voll⸗ 
ſtändige Uebereinſtimmung mit dem in München verbliebe⸗ 
nen Griginal iſt von der geiſtlichen Behörde in München 
unterm 16. September 1795 beglaubigt. W. 

1) Der verwitwete Peter de la motte wird bei ſeiner 
Wiederverheiratung 1758 bezeichnet als Hinguarum l[talicae et 
Gallicae Magister et Epheborum Aulae Palalinae (Pagen:) 
instructor“. Ueber die Familie v. Duſſch ſiehe Mannh. Geſch. Bl. 
1924, Sp. 62. 

9 Ueber Paggiari de Sarazona ſiek“ Mannb. Geſch.⸗Bl. 1925, 
Sp. 142. 

) Fur Genealogie der Familie Cannabich. Mannh. Geſch.⸗Bl. 
1025, Sp. 45.   

  

Rechnungen der kurfürſtlichen Nabinettskaſſe. 
neben der kurpfälziſchen Generalkaſſe (der eigentlichen 

Staatskaſſe) beſtand für die Privateinnahmen und Ausgaben 
des Kurfürſten Carl Theodor eine Kabinettskaſſe, die auch 
nach Uebernahme der bayeriſchen Regierung weitergeführt 
wurde!). Ceider ſcheinen aus der eigentlichen Mannheimer 
Zeit Carl Theodors die Rechnungen dieſer Kabinettskaſſe 
ebenſowenig erhalten zu ſein, wie diejenigen aus der Zeit 
Carl Philipps. Zweifellos würde man daräus manche kunſt⸗ 
geſchichtliche Aufſchlüſſe gewinnen können, da zahlreiche Be⸗ 
träge an Künſtler unmittelbar aus der Kabinettskaſſe be⸗ 
zahlt wurden. 

Das Geheime Hausarchiv in München beſitzt Rechnungen 
der kurfürſtlichen Kabinettskaſſe Mannheim aus den Jahren 
1779—1794. Wir haben daraus folgende auf künſtleriſche 
Ungelegenheiten bezügliche Einträge vermerkt: 

„1779 dem Stadt-Kupferſtecher 100 fl. 
zu höchſten Bänden (Kabinettsmaler Müller) 150 fl. 
1780 den 25. April iſt dem Miniaturmaler Scholl 

vor ein Miniaturportrait in einen Ring zu bezahlen goſt. 
angeſchafft worden ein Betrag zu 40 fl. 

1781. 3. Mai empfängt die verwittibte Kupferſtecherin 
Söcklerin als einen mildeſt bewilligten hauszins⸗ 
beitrag 25 fl. 

1781 der verwittibten Kupferſtecherin Joſepha Sök⸗- 
lerin auf die zu verfertigende Tandeskarte) die 
goͤgſt. angeſchafften 100 fl. 

1782 dem Hofbildhauer Egell') vermög Conto ent⸗ 
cicktet 160 fl. 

1782. 21. Hornung, laut Conto dem Kabinetts Porträt⸗ 
mnaler Brandt 60 fl. 

1784 den 1. Juni 150 scudi römiſcher Währung, ſo 
an tit. v. Derſchaffelt übermacht worden à 2 fl. 40 kr 
575 fl. 

1784 dem Kabinettsporträtmaler Brandt laut Conto 
bezahlt 80 fl. 

1784 den 7. Auguſt dem Miniaturmaler Scholl für 
ein geleiſtetes Porträt 40 fl. 

1794 dem Hofminiaturmaler Kaltner)) vor ein Por- 
trät 88 fl. 

1794 dem Hofminiaturmaler Kaltner vermög Conto 
zahlt 44 fl.“ 

„N.B. Die künftigen Sarderobe-Ausgaben ſollen zu⸗ 
folge goͤſter Derordnung aus hieſigen (d. h. Münchener) 
Kabinettsgefällen beſtritten werden.“ 

Bemerkenswerte Einzelheiten finden ſich auch in den 
„Bilanzen der Churfürſtl. Chatouille-Kaſſe in Mannheim 
1789—1795“, die das Geheime Hausarchiv beſitzt. 

Ferner ſei verwieſen auf ktenbeſtände des Kreisarchivs 
München: 

M F. 436,4 Beilagen und Kechnungen der churfürſtl. 
Kabinettskaſſe in Mannheim 1782—1804. 

M F. 226,6 mMannheimer Schatullenrechnungsakten 
betr. Kapitalſchenkung an das Mannheimer Bürgerſpital 
uſw. 1795—1801. W. 

) Pgl. Mannb. Geſch.⸗Bl. 1927, Sp. 189. 

2) Bezieht ſich auf die Berſtellung der Kupferplatte der von 
Ferd. Denis gezeichneten Karte: Spezialkarte der Gegend von Mann⸗ 
beim, die von dem Kupferſtecher Söckler in Minchen 1780 verviel⸗ 
fältigt wurde; vgl. Walter, Geſchichte Mannheims, I, 617, und 
Mannh. Geſch. Bl. XVI, Sp. 52. 

Paul Sgells Sohn, Auguſtin Sgell. 

) Von Joſeph Haltner verzeichnet der Katalog, der 1900 vom 
Maynheimer Altertumsverein veranſtalteten Ausſtellung von Werken 
der Kleinporträtkunſt unter Nr. 500 und 501 Miniaturbilder des 
Kurfürſten Carl Theodor und des Hurfürſten mar Joſeph III. 
von Bavern von 1795 bzw. 1794.
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Kleine Beiträge. 
Mosbacher und Durlacher Fayencen in der Auktion Bodewig, 

Frankfurt. Am 1. November wurde bei Heinrich Bahn in Frank⸗ 

furt a. M. die umfangreiche Fayenceſammlung Dr. Bodewig 

verſteigert. Neben ausländiſchen Erzeugniſſen waren vor allem die 

ſüddeutſchen Manufakturen des 18. Jahrhunderts gut vertreten. 

von beſonderem Intereſſe waren zwei unter Nr. 256 und 257 

des Auktionskataloges aufgeführte Mosbacher Teller mit 

jaſſoniertem, braun gehöhtem Rand und bunten Blumen im Spiegel 

nach Straßburger Manier. Die beiden Teller ſind unter dem Boden 

in rot bezeichnet, und zwar der eine mit dem Monogramm CT 

(ohne Kurhut), der andere mit der Malermarke J. A. Die Stücke 

gehören in die beginnenden 1780er Jahre, als der Durlacher Faktor 

Friedrich Liſt die Oberleitung der Manufaktur inne hatte. Wichtig 

ſind vor allem die Marken in rot, erſtens, weil der eine Teller die 
Signatur eines bisher in Mosbach noch nicht bekannten Malers 

J. A. (in gerader Schrift) enthält, dann aber, weil die Marke CT 

in rot wieder neue Rätſel aufgibt. Denn die Frage, inwieweit in 

Frankenthal Fapence fabriziert worden iſt, hat immer noch 

keine endgültige Löſung gefunden. Es iſt jedenfalls höchſt unwahr⸗ 

ſcheinlich, daß die beiden eben beſchriebenen Teller mit ihrer ver⸗ 

hältnismäßig einfachen Malerei in Frankenthal entſtanden ſind, ob⸗ 

wohl hier die Malermarke J. A. vorkommt, und zwar in kurſiv bzw. 

ligiert, oder aber die Buchſtaben AP in Ligatur, endlich findet 

ſich der Name Apel auch voll ausgeſchrieben, wie auf dem im Mann⸗ 

heimer Schloßmuſeum befindlichen Service mit rotem Grund und 

goldenen Sternen (ogl. Graeſſe-Simmermann, S. 214). Dieſe 

Signatur wird ſich wohl auf den 1756 in Frankenthal erwähnten 

Johann Appel beziehen (ogl. Beuſer, Porzellan von Straßburg und 

Frankenthal 19022, S. 40). Selbſt wenn man annimmt, daß dieſer 

Maler Appel auch ſpäter noch in Frankenthal tätig war, ſo müſſen 

die beiden Teller aus ſtiliſtiſchen Gründen eher in die 1780er 

Jahre, alſo nach Mosbach (gegründet 1770) eingereiht werden, als 

in die Feit zwiſchen 1766 und 1770, in welcher nach Heuſer in 

Frankenthal verſuchsweiſe Favence bergeſtellt worden iſt. Möglicher⸗ 

weiſe iſt Appel ſpäter in Mosbach tätig geweſen. 

Sweiweitere Mosbacher Teller mit durchbrochenem 

Rand (Auktion Bodewig Nr. 258 und 250) zeigten eine Land⸗ 

ſchaft und die figürliche Szene „Jakob am Brunnen“ in Schwarz⸗ 

lot, eine in dieſer Manufaktur nicht allzu häufig vorkommende 

Malerei. Das eine dieſer um 1780 entſtandenen Stücke hatte die 

marke MB ligiert, darüber der Uurhut. 

Von der zweiten badiſchen Manufaktur Durlacch wurde neben 

den üblichen birnförmigen Krügen, Mannen und Tellern ein inter⸗ 

eſſanter flaſchenförmiger Erntekrug (Hatalog Nr. 152) ver⸗ 

ſteigert. Er iſt in den vier Scharffeuerfarben und Schwarz bemalt, 

und zeigt auf der Schauſeite in einer Rokokokartuſche einen reitenden 

Dragoner, darüber Inſchrift mit Vers und der Jahreszabhl 1815. 

Unterhalb des Henkels befindet ſich ein buntes Blumenbukett. Das 

ſeltene Stück konnte für das Mannheimer Schloßmuſeum erworben 

werden. Dr. Guſtav Jacob. 

ESin Prachteinband des Mannbeimer Buchbindermeiſters 

Sebaſtian Vvoll. Vom Mannheimer Altertumsverein wurde aus dem 

Antiquariatshandel das zweibändige Werk des Freiherrn von 

Drais, Geſchichte der Regierung und Bildung von Baden unter 

Karl Friedrich, deſſen beide Bände 1816 und 1818 erſchienen, in 

einem wertvollen Saffianeinband erworben. Wie die im erſten 

Band eingeklebte Etikette des Buchbinders „Relié par Voll à 

Mannheim“ beweiſt, handelt es ſich um eine kunſtvolle Buchbinder⸗ 
arbeit des hieſigen Meiſters Franz Sebaſtian Voll, die 

dieſer jedenfalls im Auftrag der Großherzogin Stephanie um 1818 

oder 1819 anfertigte, und zwar, wie der auf den beiden Titel⸗ 

blättern aufgedruckte Bibliothekſtempel beweiſt, für Stephanies Ver⸗ 

wandte, die Hönigin Fortenſe. Die roten Saffianbände ſind mit 

jorgfältig ausgeführter Handvergoldung: Sichenlaub und andere 

Verzierungen geſchmückt und mit Goldſchnitt verſehen. 

Ueber den Buchbindermeiſter Voll haben wir folgendes feſt⸗ 

geſtellt: Das im Beſitz des Mannheimer Altertumsvereins befind⸗   
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liche Meiſterbuch der Buchbinderzunft enthält unterm 15. 8. 1807 

die Aufnahme des Sebaſtian Voll aus Würzburg nach Anfertigung 

ſeines Meiſterſtückes in die hieſige Buchbinderzunft. Franz Sebaſtian 

Voll war geboren 1785. Er ſtarb hier 1846. Er war in erſter Ehe 

verheiratet mit Katharina geb. Lanius, geb. 1784, geſt. 1850, in 

zweiter Ehe mit Anna Margareta geb. Krebs, Witwe des Bier⸗ 

brauers Wilhelm Moll, geb. 1788, geſt. 1855. Im Jahre 1818 

erſteigerte Voll von Proſeſſor Bürmann, dem Direktor der hieſigen 

Handlungsakademie, das Baus C 5, 19. Er verkaufte dieſes Haus 

1852 wieder, da er durch die Verheiratung mit der Bierbrauers⸗ 

witwe Moll Eigentümer des Hauſes Q1, 9 wurde. Mit dem Beſitz 

dieſes Hauſes war das Realwirtſchaftsrecht zum goldenen Römer 

verbunden. Voll gab ſein Buchbindergewerbe auf und wurde als 

Meiſter in die Bierbrauerzunft aufgenommen. 1845 ging 

das Baus Q 1, 9 an den Grafen Alfred von OGberndorff über, der 

darin durch einen Pächter die Wirtſchaft zum Sdinger Brauhaus 

betreiben ließ. 

Bucheinbände mit Angabe des Buchbinders aus früherer Seit 

ſind ſelten. der Mannheimer Altertumsverein beſitzt auch ein im 

Jahre 1755 begonnenes Einſchreibbuch der Buchbindergeſellen (val. 

Mannheimer Geſchichtsblätter Jahrgang XII. Sp. 229 ff.). Auf 

der Innenſeite des deckels hat ſich auf einem in Herzform ein⸗ 

geſetzten, mit Handvergoldung verſehenen roten Lederausſchnitt der 

erfertiger des Buches angegeben: Johannes Jacob Siffert von 

Würtzburg Anno 1755. W. 

Die Grabſchrift Nadlers. Die in den Mannheimer Geſchichts⸗ 

blättern Nr. 10/11, Sp. 202, abgedruckte Nadler'ſche Srab- 
inſchrift hat nicht, wie der verſtorbene Rat Mays annahm, 

den Hunſthiſtoriker Braun zum Verfaſſer, ſondern der Verfaſſer iſt 

Caſpar Bartd, ein bekannter Heidelberger Feichner, deſſen 

Nachlaß die Univerſitätsbibliothek Heidelberg aufbewahrt. Auf dem 

Grabmal ſelbſt iſt der Buchſtabe B mit vier Punkten verzeichnet. 

Dieſelbe Grabinſchrift erſchien ſchon unmittelbar nach dem Tode 

Nadlers im HBeidelberger Journal Vr. 205 vom 50. Auguſt 1849. 

Daſelbſt iſt ſie mit C und fünf Punkten bezeichnet, was auf den 

Vornamen des Verfaſſers, Caſpar, bindeutet. Wir verdanken dieſe 

Mitteilung Berrn Albert Carlebach bzw. Berrn Harl Penner in 

Heidelberg.) 

Die pfälziſchen Wandmalereien im deutſchberrlichen Kommen⸗ 

denhaus von Ulobenſtein bei Bozen. Nachtrag.) Das auf Spalte 54 

des laufenden Jahrgangs dieſer Seitſchrift erwäbnte Wappen auf 

den Jagdmalereien in Ulobenſtein iſt das Wappen des damaligen 

Landkomturs der Ballei Bozen oder an der Stſch des Deurſchderrn⸗ 

ordens Freiberrn heinrich von Kageneck, der ſeit 1525 

kurpfälziſcher Oberſthojkammerpräſident und Miniſter des Kur⸗ 

fürſten Carl Phbilipp war. Er ſtand vorher im Dienſte von Carl 

Philipps Bruder Alexander Sigismund, Biſchofs von Augsburg 

(ſiebe Roſenlehner, Kurfürſt Carl Pbilipp von der Pfal; und die 

jüliſche Frage S. 25). 

Die Niederlage der Frankenthaler Porzellanmanufaktur in Livorno. 

In den Allodialverlaſſenſchaftsakten des Kurfürſten Carl Tbeodor 

von Pfalz-Bavern (München, Gebeimes Bausarchir! ſpielt eine 

gewiſſe Rolle das Warenlager der aufgelöſten Frankenthaler 

Porzellan-Manufaktur in Livorno Gommiſſionär: 

Hracinto Micali u. Sobhn). Das anf ssés fl. geſchätzte Lager wurde 

im Januar 17394 als ein Teil der HKontribution, welche die fran⸗ 

zöſiſche Armee der Frankentbaler Fabrik auferlegte, an die Fran⸗ 

zoſen abgetreten. Die Franzoſen jetzten ſich aber nicht in den Beſitz 

der in Livorno befindlichen Waren, und ſo wird das Lager im 

Jahre 1800 bei der geänderten Kriegslage als „geretter“ bezeichnet. 

Weiteres über dieſe bei Emil Peuſer, Porzellan von Straßburg und 

Frankenthal S. 255 und 256 nur kurz erwäbhnte Angelegenbeir ijt 

in Nr. 54, 55 und 52 der oben genannten Akten enrbalten. 

Die Entlaſſung des Pofmalers Franz Kymli. Wie bereits in 

dicjer Seitſchrift 1326, Sp. 45, mitgeteilt wurde, war Franz 

Kymli in Paris wäbrend der 1rade r Jabre als diplomatiſcher 

Geſchäftsträger Pfalz-Raverns tätig. Bald nach Mar Joſephs Regie⸗ 

rungsantritt wurde er durch den Miniſter Montgelas in ſchroffſter
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Form aus dieſer Stellung entfernt. Das Abberufungsreſkript befindet 
ſich — merkwürdigerweiſe in der Originalausfertigung — in den 

Allodialverlaſſenſchaftsakten des Kurfürſten Carl Theodor Nr. 69, 

münchen, Geheimes Bausarchiv. 

Es iſt adreſſiert an den vormaligen „Agenten“ Franz Hymli 

in Paris und datiert vom 1. September 1799: 

„Da Wir zum Beſten unſeres höchſten Dienſtes zuträglich ge⸗ 

funden baben, die euch bisber anvertraut geweſene Agentie zu 

Paris gänzlich eingehen zu laſſen, ſo eröffnen Wir euch dieſes 

mit dem Anhange, daß ſowobl eure ſtändige Beſoldung von 1200 

livres, als auch jene von 500 fl. welche ihr bisher als Habinetts⸗ 

mabler bezogen habt, von dem 1. Juli dieſes Jahres anfangend 

eingezogen worden iſt. 

Mar Joſeph. Fr. v. Montgelas.“ 

Kymli hat für Carl Theodor und Eliſabeth Auguſta auch ge⸗ 

legentlich Bücherankäufe in Paris vollzogen. 

Die Harl-Cudwigs-Buche im Walldorfer Hochholz!). In Wicken⸗ 

burgs „Thesaurus Palatinus“ (jetzt wieder im Geh. Hausarckiv 

münchen, Handſchrift 517) findet ſich S. 265 ff. folgende Notiz 

„Von dem ſo genannten Carl Sudwigsbaum?) bei dem 

5 Stund von Heydelberg entfernten Flecken Walldorf“: 

„Es hat der Durchlauchtigſte Churfürſt Carl Sudwig 

Gloriosiss: Memoriae in dem Walldorffer gemeinen Wald, daß 

Bochholtzs) genannt, an einem grünen und luſtigen Ort, in Mitten 

des Walds zwey junge beyſammen geſtandene Buchbaum⸗ſtäudlein 

in ein ander geflochten oder vielmehr combinirt undt adunirt, ſo 

das jetz und heutiges tags (d. b. um 1745) auß denen 2 jungen 

Buch⸗bäumlein (deren eines ein Schwartz⸗buch, das andere ein Weiß⸗ 

Buche, worin die raritaet beſtehet) ein ſehr hoher dicker Buch⸗baum 

erwachſen, halb ſchwartz⸗buch einer ſeiths, anderer Seits ein Weis⸗ 

buch, So der geſtalten vereiniget, daß mann kaum äußerlich ſiehet, 

wie ſie zuſammen gewachßen: dieß 2 bäume, So zu einem worden, 

haben unten auf dem Erdboden ein durchſichtiges Loch oder Höhlung, 

So daß ein Fuchs oder Baaß dardurch Lauffen kan, und MRann 

unten am Fues oder Stamm die Schwartz und weiß⸗buch gäntzlich 

Separiret ſiebet. 
Dieſer Schwartz⸗Weiß⸗Buch⸗baum wird gemeiniglich der Carl⸗ 

Ludwigs⸗baum genent, wie ein jdolum gebeget, und würde derſelbige 

für infam weggejaget, der dieſen baum beſchädigen ſolte. 

Ueber welchen Carl⸗gudwigs⸗baum poeta Sylvoppidamus 
folgende Vers geſungen“. ſes folgen deſſen lateiniſche Verſe, die 

das ſelbe beſagen.] — 

Es iſt unbekannt, wann dieſer Baum eingegangen iſt. Die 

badiſche topographiſche Karte 1:25 000 enthält keinen Vermerk über 

den früheren Standort. 

Fur Geſchichte der Mannheimer Hofoper unter Carl Theodor. 

Im Ureisarchiv München MF 256/178 befindet ſich als einziges 

Schriftſtück die nachſtebende Eingabe des Bofmuſikintendanten Frei⸗ 

berrn von Pagnozzix) an den KUurfürſten Carl Tbeodor: 

Untertänigſtes Promemoria. 

Se. Churfürſtliche Durchleucht haben bis dahero die höchſte 

Gnad gehabt, für eine neue opera 15 000 fl. ſodann für eine 

repetierte 9000 fl. jedesmalen verreichen zu laſſen; gleichwie aber 

zu Beſtreitung deren Gperett⸗ und Ballet⸗Unköſten noch niemalen 

ein gewiſſes beſtimmet geweſen, derohalben Se. Churfürſtl. Durch⸗ 

leucht öfters mit Nachtrag behelliget und höchſtdero Cabineis Cassa 

1) Bisber nur kurz erwähnt von Oechelbäuſer in ſeiner Inkalts⸗ 
angabe des „Thesaurus Palatinus“ in den ‚Mitteilungen zur 
Geſchichte des Heidelberger Schloſſes“, III. 95. 

·) Ueber den Stüber Centwald und die Karl⸗Sudwigs Eichc 
ſiehe den Aufſatz von Fr. Walter, Mannb. Geſch.⸗Bl. 1925. Sp. 152. 

) Im Gemeindewald Hochbolz, der ſich ſüdlich von Walldorf 
befindet, ſind auch vorgeſchichtliche Grabhügel gefunden worden, vgl. 
Bad. Hunſtdenkmäler VIII. S. 236. 

4*, Freiberr Joſeph Maria von Pagnozzi, Kammerberr und 
Oberſt der kurfürſtlichen Seibgarde, war 1769— 1775 Intendant der 
kurfürſtlichen Hofmufik und der franzöſiſchen Komödie; ſ. Walter, 
Seſckichte des Tbeaters und der Mufik am kurpfälziſchen Hofe 
S. 200.   
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beſchweret werden mußte, als wäre des untertänigſten Dafürhaltens, 

daß zu Beſtreitung obgedachter Köſten, ein Jahr in das andere ge⸗ 

rechnet, überhaupt 6000 fl. jedoch dergeſtalten beſtimmet werden 

möchten, daß ſelbe monatlich zu 500 fl. erhoben und in Genehmungs⸗ 

fall der Anfang vom Monat Januarii jüngſthin gemacht werden 

könne, wo ſodann Se. Churfürſtliche Durchleucht des ferneren Nach⸗ 

trags überhoben und mir ein ſicheres Facit werde machen können. 

Schwetzingen d. 26ten Mai 1775. 

Freiherr von Pagnozzi. 

Sine Antwort des Hurfürſten auf dieſe Eingabe liegt nicht bei. 

Sur Geſchichte des Heidelberger Theaters. Im „Journal des 

Luxus und der moden“, herausgegeben von Bertuch und Uraus, 

weimar, April 1789, findet ſich S. 175 folgende Mitteilung über 

Heidelberg: 

„Hier zu Heidelberg iſt eine geſellſchaftliche Bühne 

zuſammengetreten. Berr Oberamtsſchreiber Steinwar z3) hat 

ſeinen Saal zum Theater hergegeben, und führt gewiſſermaßen das 

Direktorium; er zeichnet ſich in komiſchen Alten, Herr von Gri m⸗ 

eiſen in geſetzten und noblen Vätern, Herr de la Motte in 

jungen feurigen Liebhabern und Mamſell Steinwarz in naiven 

mädchen aus. Ich ſah von dieſer Geſellſchaft, bey meiner Durchreiſe, 

die drey Töchter von Spieß aufführen, die Rolen waren 

gut gelernt und das Spiel recht artig.“ 

Hur Geſchichte der kurfürſtlichen Gemäldegalerie in Mannheim. 

Das Hreisarchiv München enthält unter der Bezeichnung HüR 

282, 125 % Akten, die ſich auf Lambert Krahe, den Direktor 

der Düſſeldorfer Akademie, 1776—79 beziehen. Es befindet ſich darin 

u. a ein Verzeichnis von Gipsabgüſſen, die er in Amſterdam für 

Düſſeldorf erwarb, ferner Briefe an den kurfürſtlichen Geheimrat 

Gcorg von Stengel in Mannheim betr. die Anfertigung von 

Eobelins nach Gemälden im Schloß Bensberg. Aus dem Jahre 1779 

findet ſich eine Notiz Stengels; er ſendet an Verſchaffelt und Krahe 

ein bei ihm eingegangenes anonymes Schreiben, worin dem Direktor 

der Mannbeimer Galerie Johann Franz von der Schlichten der Vor⸗ 

wurf gemacht wird, er habe die darin befindlichen Bilder ſehr un⸗ 

glücklich reſtauriert, viele Semälde ſeien in einem bejammerns⸗ 

werten Zuſtande. Krahes Antwort befindet ſich nicht bei den Akten. 

Das anonyme Schreiben lautet: 

„Oefters ging ich zu Mannheim damit um, Euerer Excellenz 

etwas zu ſagen — aber das Selbſtwohl hielt mich darinnen zurück 

— es iſt eine kleine Anzeig des Ruins der Mannheimer Mah⸗ 
lerei Gallerie. Herr von Schlichten, Director davon 

hat eine unglückliche Sucht Gemähl zu reduschiren — da die 
Gallerie an Flammentiſchen Stücken ſo reich und ſo vortrefflich 

als eine in ganz Deutſchland — und in ganz Italien gewis dar- 

innen nicht ihres gleichens hat — da alle die Gemähl ſo ſchön 

conserviret, wie wenn ſie von des Malers Staffley kämmen, ſo 

iſt es um ſo mehr Bejammerungswürdig und nicht ungerecht, wenn 

ein junger Hünſtler in eine Elegie von Hlagen ausbricht — der 

große Wuvermens ein herrliches Gemähl iſt in dem Gemähl Zim⸗ 

mer umgeworfen worden — hat einige Löcher bekommen — ein 

Kopf von Rubens ein altes Weib iſt in eben dem Copir Zimmer 

am Ofen zu nahe an die Hiz gekommen und verdorben — aber 

beide von Berrn von Schlichten reduschirt — der Franciscino 

reduchirt — der Jacob Basano reduschirt, der Heinrich Roß 

ein Brillant von Mablerey reduschirt — der kfleine Van der 

Kelde — ein Abend in Arcadien, wo Viehe an einem ſpieglenden 

Waßer ſauft — ein göttliches Ding — reduschirt. — um alles 

in der Welt balten Euere Excellenz durch ein oder die andere Art 

dieſem Reduschiſten ſeinen Binſel ein — es iſt ein Stab, der 

in die Melodien der Nachtigalen heult — die Geiſter dieſer großen 
ꝛ⁊ſtänner werden Ihnen im Elisium Dank dafür zuwinken — mir 

ſchriebs ein Freund aus Mannheim — und der Gedanke erwachte 

aufs neue in mir, es Ibnen zu entdecken — ſoll dieſes ganze berr⸗ 

*) Wilhelm Joſeph Steinwarz war It. Boſffalender 1780 Ober⸗ 
amtsſchreiber des von Landſchreiber Ferdinand Wreden geleiteten 

Oberamts Heidelberg.
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liche Daſeyn ſo vieler Genien in einigen Jahren ganz neu gemahlt 

ins Feld geſtellt ſeyn — es mag über mich kommen — was will, 

ich ſchweige nicht — Bichler, ein Mann mit grauen Haaren und 

Inspecior von der Gallerie, Seiner Kurfürstlichen Durchlaucht 
als ein treuer Diener bekannt iſt, wird, wenn er auf ſeine Pflichten 

darum gefragt wird, die Stück zeigen können — mir wird des 

Directors Rache nicht ſchaden können, weil er nie glaubt, daß 
ich es gewußt habe. Euere Excellenz können verſichert ſeyn, daß 

ich die Wahrheit ſo gewis ſpreche, als die Sonne morgen aufſtehen 

mird.“ l[o. O. D. u. Unterſchrift] 

Die beiliegende eigenhändige Notiz Georgev. 

bat folgenden Wortlaut: 

Stengels 

Seckenheim d. 25. April 79 

N. Verschaffelt hat mir ſeine Antwort auf mein Schreiben 

wegen der in rückfolgender Anlage enthaltener Anzeige mündlich 

bieher gebracht, darinnen beſtehend, daß allerdings viele vortreffliche 

Mablereyen durch allzu weit ausgedehntes Zulaſen des Nopirens 

durch junge Leute ohne Unterſchiedt, in ſtark geheizten Zimmern 

und bey häufigem Staube Schaden litten und von dem Direktor, 

gar nicht zu ihrem Vortheile, ausgebeſſeret würden; Er hat einige 

genannt, welche dadurch zu einer Fleckel⸗Arbeit geworden ſeyen, und 

ſein Gutachten dahin eröffnet, daß de⸗ Hopiren in Zukunft nie⸗ 

manden, ohne kurfürſtl. goſte Erlaubnuß, zu geſtatten, dabey aber 

allemahl darauf, ob der junge Mahler auch die erforderliche Wiſſen⸗ 

ſchaft bereits habe, zu ſehen; dem Direktor aber aufzugeben ſeyn 

werde, keine Ausbeſſerung der Mahlereven, ohne gleichmäßige kur⸗ 

fürſtl. böchjte Genehmigung vorzunehmen oder zu veranſtalten. 

Sobald von H. Urabe Antwort eingebet, ſolle dieſe auch nach⸗ 

ſolgen. 

(UKrabhes Antwort iſt nicht bei dieſen Akten.) 

Sum Ableben der Uurfürſtin ESliſabeth Auguſta von der Pfalz. 

Außer den Verlaſſenſchaftsakten des Kurfürſten Carl Theodor 

beſitt das Gebeime Bausarchiv in München auch ſolche der am 

17. Auauſt 1594 auf der Flucht vor den Franzoſen in Weinheim 

verſtorbenen Kurfürſtin Eliſabeth Auguſt a. Ueber ibren Tod 

pal. Niannbeimer Geſchichtsblätter 1905, Sp. 285, und Kreuter, M. 

Eliſabetb Auguſta, S. 112. 

Die Uurfürſtin hatte in ihrem Teſtament von 17as beſtimmt, 

daß ihr Leichnam im Heidelberger Marmeliterkloſter beigeſetzt werden 

ſollte, und zwar in derſelben Gruft unter dem Chor, wo auch 

ihre Eltern ruhten (deren Grabſchriften ſiehe Wickenburg „The- 

saurus Palatinus“). Der Sarg wurde 1805 mit den übrigen dort 
befindlichen Särgen!) nach der St. Michaelskirche in München ver⸗ 

bracht. Ueber den Aufenthalt der Kurfürſtin Eliſabeth Auguſta in 

Weinheim iſt beſonders aufſchlußreich eine Singabe des K. K. Käm⸗ 

merers Grafen Erwein von und zu Lehrbach?), in deſſen 

HBaus zu Weinbeim (ogl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1901, Sp. 198) die 

Kurfürſtin mit ihrem Hofſtaat, zuſammen 24 Perſonen, 877 Monate 

wobhnte. Lehrbach erhielt dafür durch Reſkript vom 50. Nov. 1794 

aus der kurpfälziſchen Generalkaſſe eine Vergütung von 800 fl. 

Aus den genannten Verlaſſenſchaftsakten Faſzikel Nr. 79 iſt 

erſichtlich, daß der Zinnſarg für die Kurfürſtin Eliſabeth Auguſta 

von dem Mannheimer FHofbildhauer und Direktor der Feichnungs⸗ 

akademie Lamine angefertigt worden iſt. Lamine mußte wieder⸗ 
bolt Eingaben machen, um zu ſeinen Geld zu gelangen. Wie er 

darin ausführt, hatte er auf Befehl Carl Theodors vom 17. 9. 1795 

den zinnernen Sarg für Eliſabeth Auguſta um die gnädigſt geneh⸗ 

migte Summe von 5950 Gulden angefertigt. Dieſer Sarg wurde im 

1) Pgl. Häutle, Genealogie der Wittelsbacher S. 88. 

·) Von den drei Töchtern des 1771 verſtorbenen Frürn. Jobann 
Wilbelm Ulner von Dieburg, des letzten ſeines Geſchlechtes, 
war die älteſte Tochter Eliſabeth Auguſta mit dem Intendanten 
Freiherrn Wolfgang Heribert von Dalberg, die jüngſte Friederike 
mit dem obengenannten Grafen Erwein von und zu Lebhrbach ver⸗ 
heiratet. In ſeinen Beſit; war das Ulnerſche Schloß in Weinbeim 
übergegangen. Die verwitwete Gräfin von sehrbach lebte noch lange 
in Weinheim, ihre Beſitzungen und der Beiname von Ulner gingen 
auf einen Verwandten, Freiberrn von Venningen, über; von dieſem 
gelangte das Schloß in Weinheim an die mit den Verdheims ver⸗ 
wandte Gräfin von Waldner⸗Freundſtein.   
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September 1799 vollendet und ſtand ſeit März 1800 in der Fürſten⸗ 

gruft im Heidelberger Karmeliterkloſter. 

Durch Reſkript Max Joſephs vom 26. Mai 1801 wurde beſtimmt, 

da die kurpfälziſche Generalkaſſe in Mannheim bisher nur 1950 fl. 

für die Koſten dieſes Sarges bezahlen konnte, ſei der wegen Geld⸗ 

mangels bisher reſtierende Betrag von 2000 Gulden vom kur⸗ 

bayeriſchen Hofzahlamt in München ratenweiſe an den Akademie⸗ 

direktor Lamine abzuführen. 

Thesaurus Palatinus. Die zeitweiſe im bayeriſchen National⸗ 

muſeum in München aufbewahrte Handſchriſt „Thesaurus 

Palatinus“ von Johann Fr. von Wickenburg befindet 

ſich jetzt wieder im Geheimen HFausarchiv in München (Handſchrift 

517), wohin ſie ſeinerzeit mit dem Traitteurſchen Nachlaß gelangt 

iſt. Der genaue Titel der zweifellos aus der Mannheimer Hof⸗ 

bibliotbek ſtammenden Handſchrift lautet: Thesaurus Pala- 

tinus continens insigniores inseriptiones et praecipua 
Monumenta sepulchralia tam antiqua quam nova tam publica 
quam privata Palatinatus Electoralis, collectus a me 
Johanne Francisco 8S. R. J. de Wickenburg,. 

Den Inhalt des um 1740— 1750 entſtandenen Thesaurus Pala- 

linus, der außer Gebäuden insbeſondere die Inſchriften und Grab⸗ 

denkmäler der Pfalz verzeichnet, hat Adolf von Oechelbäuſer in den 

„Mitteilungen zur Geſchichte des Beidelberger Schloſſes“, III. 

68— 127 ausführlich beſchrieben. 

Der erſte Teil beginnt mit der Stadt Beidelberg, es ſolgen 

dann Urte des Oberamts Heidelberg, ſchließlich die Stadt Mann⸗ 

heim, adenburg ujw. und in einem zweiten beigebundenen Teil 

die Oberämter Niosbach, Bretten uſw., ſowie die linksrbeiniſchen 

Oberämter. 

Seite 500 ff. ſind die Inscriptiones et Epitaphia Praecipua 

Urbis Mannheimensis“ mitgeteilt, und zwar zunächſt die In⸗ 

ſchriften der drei Stadttore, die alle mit ibren Außenfaſſaden ab— 

gebildet ſind. Es folgen die Grabſchriften von teilweiſe nicht mehr 

vorhandenen Grabſteinen (u. a. verwertet von Bugo Droes in ſeinen 

Aufjätzen über die Grabſteine der Mannheimer Kirchen“. 

Vvon nicht mehr vorhandenen Grabſchriften ſei u. a. erwähnt 

die des Job. Franz von Jungwürtb, Seheimrat und erſten Leib⸗ 

medikus Carl Philipps (Thes. Pal. S. 5400, der in der Dreijaltig⸗ 

keitskapelle des Karmeliterkloſters, des ſpäteren Großberzoglichen 

Inſtituts, L 5, 1, beigeſetzt war. Nach der Grabſchrift war Jung⸗ 

würth kaiſerlicher oberöſterreichiſcher Bofkammerrat, er baute dieſe 

Dreifaltigkeitskirche mit Baus 1725, „verſiehet ſolche mit aller Not- 

wendigkeit, führet ein die Bruderſchaft der H. B. Dreifaltigkeit 1526. 

bringet zu deren Unterbaltung bei ſeinem anädigſien Berrn durch 

ſeine treue Dienſie zuwegen die Fundation 172:“. Er ſtarb am 

6. Inni 1752 im 68. Sebensjabre. Seine Srabſchrift ſchließt: 

Wer iſi, der für den Tod bewährte Mittel bab? 

Der miedicus ja ſelbi, wie andere muß ins Grab. 

In der Kapelle des Borromäus⸗Hoſpitals, ſpäter 

Allgemeines Krankenbaus in R 5. war laut Thes. Pal. S. 552 

Adriau von Lamezan, geſiorben 17à8, beigeſetzt, deſſen Srab⸗ 

ſtein mit Wappen und lateiniſcher Inſchrift Wickenburg aleichfalls 

mitteilt. Der Grabſiein befindet ſich jetzt in der katboliſchen Piarr⸗ 

kirche am Markt (val. Mannb. Geſch.⸗Bl. 1022. Sp. 300 

Jeitſchriften⸗ und Bächerſchau. 
von Ddr. wilbelm Fraenger, dem neuen Direktor der 

miannbeimer Schloßbücherei, berausgegeben, liegen die zwei erſien 
Bände des Jahrbuches für biſtoriſche Volkskunde ror. Berlin. 
Berbert Stubenrauch, Verlagsbuchbandlung, 1925 und lope. Die 

von einer ſiattlichen Reibe berrorragender Forſcher beigeſteuerten 
Aufſätze ſind unter beſonderen Geſichts punkten zuſammengeſtellt: 
dadurch iſt es dem Berausgeber gelungen, ſeinem für die Wißjen⸗ 
ſchaft der Volkskunde neu geſchaffenen Jabrbuch ein eigenartiges 
jeſt umriſſenes Sepräge zu geden und den Illmählichen ſvfiematiſchen 
Aufbau eines überaus wertrollen rolkskundlichen Sammelwerkes 
anzubabnen. Der erie Band trägt den Sondertitel: Die Polks⸗ 
kunde und ibre Grenzaebiete. Er will in grundſätzlich⸗ 

* Ueber Jodbann Franz Capellini. Reichs freiberrn von Wicken⸗ 
burg gen. Stechinelli und jeine Familie ſiede den Aufſatz von Mari⸗ 
millan Buffſchmid. Mannb. Seich.⸗Bl. kart, Sp. 52.
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methodologiſchen wie in praktiſch⸗beiſpielbaften Aufſätzen einem 
fruchtbaren Zuſammenwirken der weit verzweigten Volkskunde mit 
ibren Nachbarwiſſenſchaften (Vorgeſchichte, Religionsgeſchichte, 
Kechtsgeſchichte, Literaturgeſchichte und Kunſtgeſchichte) die Wege 
ebnen. Der zweite Band faßt in mehreren Aufſatzgruppen die Er- 
gebniſſe der bisberigen Volkskunſtforſchung zuſammen. Er handelt 
„Vom Weſen der Volkskunſt“ (Grundlagen, Gliederung, 
Bedeutung des Gegenſtandes, deutſche Volkskunſt⸗Ausſtellung Dres⸗ 
den 1929). Eine kritiſche Bücherſchau wie ſchon im erſten Band 
ſchließt ſich an. In der klaren Erkenntnis, daß zunächſt in Einzel⸗ 
fällen die inneren wiſſenſchaſtlichen Strukturgeſetze analytiſch auf⸗ 
gejpürt werden müſſen, teilt W. Fraenger zwei überaus reich⸗ 
haltige und inſtruktive Unterſuchungen mit. Im erſten Band ſchil⸗ 
dert er die Frühgeſchichte des Neu⸗Ruppiner Bilderbogens. Noch 
überraſchendere Ausblicke und Einblicke eröffnet ein gleichfalls auf 
dem Grenzgebiete von Uunſtgeſchichte und Volkskunſt erwachſener 
Aujſatz im zweiten Bande: „Deutſche Vorlagen zu rufſiſchen Volks⸗ 
bilderbogen des 18. Jahrhunderts“, worin er an Band von Augs- 
burger Stichen den Uebertritt von Bildwerken der Standeskunſt 

in die Maſſenkunſt behandelt. Er ſucht darin einen Beitrag zur 
grundſätzlichen Klärung der heute noch viel umſtrittenen Frage zu 
geben, inwieweit die Volkskunſt als urtümliches „Gemeinſchafts⸗ 
gut“ oder als ein abgeleitetes „geſunkenes Kulturgut“ anzuſprechen 
ſei. Fraengers Analyſe führt zu dem bemerkenswerten Ergebnis, 
daß die Theorie von dem geſunkenen Kulturgut nicht ſtichhaltig iſt 
und daß es ſich in den Formengebilden der Standes⸗ und der Maſſen⸗ 
kunſt um zwei einander gattungsfremde Organismen handelt, welche 
aus ganz verſchiedenartigen geſellſchaftlichen und geſchmacklichen 
Vorausſetzungen ihr Geſetz empfingen. — Die Verlagsbuchhandlung 
bat den beiden Bänden eine ſehr ſorgfältige und geſchmackvolle typo⸗ 
graphiſche Ausſtattung mit vielen Bildbeigaben zuteil werden laſſen. 

In der Reihe der mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins der 
Pfalz iſt als 47. Band die von Oberſtudienrat Dr. Albert Becker 
im Auftrag des biſtoriſchen Vereins der Pfalz verfaßte Feſtſchrift 
zur Jahrhundertfeier der Gründung dieſes Vereins erſchienen: 
„Hundert Jahre Pfälzer Geſchichtsforſchung“ (Speyer 1927). Beckers 
überaus gründliche und an mancherlei intereſſanten Aufſchlüſſen 
reiche Darſtellung gibt unter faſt ausſchließlicher Veſchränkung auf 
die linksrheiniſche bayeriſche Pfalz und vorzugsweiſe die Vereins⸗ 
geſchichte berückſichtigend eine tief in Einzelbeiten eindringende 
Ueberſicht über die hundertjährige Entwicklung mit ihren mannig⸗ 
fachen Jielen und Erfolgen und ſchildert die 1erdienſte einer langen 
Reihe führender Perſönlichkeiten, insbeſondere auf dem Gebiet des 
Forſchens, Sammelns und Organiſierens. 

Kurpfälzer Jahrbuch 1928. Ein Volksbuch über heimatliche 
Geſchichtsforſchung, das künſtleriſche, geiſtige und wirtſchaftliche 
Leben des Gebietes der einſtigen Kurpfalz. (Paul Braus Verlag, 
Heidelberg. 4.50 ReI.) Zum vierten Male erſcheint das „Kurpfälzer 
Jabrbuch“, ein Sammelwerk, das ſich bereits ſo eingebürgert hat, 
daß es aus der Uulturgeſchichte der Pfalz kaum noch fortzudenken 
iſt. Wieder haben ſich viele der beſten Gelebrten und Schriftſteller 

aus der rechts⸗ und linksrheiniſchen Pfal; zuſammengefunden; 
die Auswabl iſt diesmal beſonders reichhaltig. Da ſind feſſelnde 
hiſtoriſche Beiträge, die vom Mittelalter über die neuere Seit in 
unſere Tage führen. Aufſätze über Pfälzer Kunſt, alte Sitten und 
Gebräuche, über Sagen und Volksaberglauben wechſeln ab mit 

Schilderungen großer Perſönlichkeiten. Beſonders willkommen wird 
die Karte ſein. die die Kurpfalz zur Zeit ihrer größten Ausdehnung 
zeigt. Weiter finden wir viele lebendige, ortsgeſchichtliche Beiträge. 
Ueber Mannbeim erzäblen Profeſſor Walter und Florian Waldeck, 
über Landſtubl und ſeine bürgerlichen Geſchlechter ſchreibt Karl 
Lohmever. Speverer Jugenderinnerungen beſchwört Lina Sommer, 
und Heidelberg iſt eine Anzahl Anfſätze gewidmet. Hoenninger, 
deſſen lebendige Schilderungen von allerlei Originalen noch in beſter 
Erinnerung ſind, hat diesmal „Heidelberger Studentenſtreiche“ und 
„Neckargemünder Griginale“ beigeſteuert. Willi Gutting geſtaltet eine 
alte Sage von der Häſtenburg mit den Stilmitteln des modernen 
Uünſtlers. Sina Staabs Maler⸗Müller Novelle ſtellt eine Liebes⸗ 
epiſode des Dichters dar. Köſtlich ift auch die derbe Schnurre von 
Reitz: „Der Kurfürſt wird kurios kuriert!. Und W. Palatinus“ 
Lebensbild aus der modernen Pfalz; „Der Storche⸗Waddel“ iſt reich 
an Einfällen und ſprudelndem Leben. Dazu Gedichte, voll Scherz 
und Ernſt, hochdeutſch und mundartlich, Lyrik und Anekdote, Heimat 
und Kosmos. Viele Bilder machen ſchon das Durchblättern zum 

Genuß. Als ſchön ausgeſtattete Weibnachtsgabe iſt die Schrift wärm⸗ 
ſtens zu empfehlen. Wir Pfälzer haben die Pflicht, dieſe ſchöne 
Unternehmen des Verlags zu unterſtützen und lebenskräftig zu er⸗ 
balten. 

Die Friedhöfe in Mannbeim. Herausgegeben vom Verlag Karl 
Hügel, G.m.b.)., Mannheim, S 2, 2. ReI 2.50. Bei der Führung, 
melche der Mannbeimer Altertumsverein unter Leitung von Geh.   
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Rat L. Mathy am 50. April 1921 veranſtaltete, ſprach der Leiter 
den Wunſch aus, daß ein illuſtrierter Führer durch den Mann⸗ 
beimer Bauptfriedhof herausgegeben werden ſollte. Dieſer Wunſch 
ijt nun durch den Verlag Karl Hügel in dankenswerter Weiſe 
verwirklicht worden. In einem geiſt⸗ und gehaltvollen Vorwort 
über Tod und Unſterblichkeit weckt Geh. Kirchenrat D. Paul Klein 
die andächtige Stimmung, welche den Beſucher des weiten „Gottes⸗ 
gartens“ geleiten ſollte. Für die Abfaſſung des Führers ſelbſt waren 
umfangreiche Lorarbeiten nötig, welche die Profeſſoren Albecker 
und Drös für den chriſtlichen Friedhof, und Dr. Otto Simon 
für den iſraelitiſchen Friedhof in Verbindung mit ſachkundigen 
Yerren durchführten. ESine kurze Geſchichte der Friedhöfe iſt der 
Beſchreibung der einzelnen Gräber vorausgeſchickt, für deren Aus⸗ 
wahl der Grundſatz galt, hervorragende Perſönlichkeiten auf allen 
Hultur⸗ und Wirtſchaftsgebieten zu beſprechen. Nach dieſem Geſichts⸗ 
punkt wurden 251 Gräber auf dem chriſtlichen und 3a Gräber aur 
dem iſraelitiſchen Friedhof für die Beſprechung ausgewählt. Wie 
das Vorwort ankündigt, bleibt eine Ergänzung und Berichtigung 
einer zweiten Auflage vorbehalten: beides dürfte ſich als wünſchens⸗ 
wert und als notwendig erweiſen. Vor allem fehlt ein Namens⸗ 
Regiſter. Den Schluß machen Mitteilungen über Einteilung der 
Friedhöfe, die ſtädtiſche Begräbnisordnung, die Statiſtik von 
Beerdigungen und Verbrennungen in den Jahren 1900 bis 1925. 
Ein wertvoller Schmuck ſind die 54 Abbildungen von hiſtoriſch 
oder künſtleriſch wichtigen Grabdenkmälern. ſowie die vom 
Städt. Vermeſſungsamt bearbeitete Karte. aus der die 
Lage aller beſprochenen Gräber leicht zu erſehen iſt. So iſt das Buch 
nicht nur ein zuverläſſiger Führer, ſondern auch ein erinnerungs⸗ 
reiches Gedenkbuch, das weiteſte Verbreitung verdient. W. C. 

Unter dem Titel: „Aus den Tagen unſerer Ahnen“ (Verlag 
E. A. Fiſcher, Freiburg i. Br., Bürgerwehrſtr. 15, geheftet 5.60 R.) 
gibt E. Fiſcher eine Ueberſicht über ſeine private Urkunden⸗ und 
Aktenſammlung, die er durch fleißiges Sammeln zu großem Umfang 
geſteigert hat. Er will dadurch ſeine Archivalien der geſchichtlichen 
und insbeſondere der familiengeſchichtlichen Forſchung nusbar 
machen, über die er ſich in der Einleitung unter Binweis auf ſeine 
eigene Familiengeſchichte äußert. Die einzelnen Briefe, Urkunden, 
Stammbuchblätter ufſw. werden nach Perſonen⸗ und zum Teil nach 
Ortsnamen alphabetiſch geordnet aufgezählt. Beſonders reichhaltig 
iſt die Sammlung Fiſcher durch die in ihr enthaltenen Beſtände aus 
den Archiven der ESchter von Meſpelbrunn und der Ingelheim. 

In den Studien zur Geſchichte der Medizin, herausgegeben 
von HKarl Sudhoff und Henry E. Sigeriſt in Leipzig, iſt Heft 16 
erſchienen, betitelt: Beiträge zur Kulturhygiene des 18. und zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts im Deutſchen Reiche von Dr. Alfons 
Fiſcher, Verlag Johann Ambroſius Barth, Leipzig 1927. Den 
Hauptinhalt des Heftes bildet eine Unterſuchung über Franz 
Anton Mai, den in Mannheim und Heidelberg tätigen bekannten 
Arzt, als Vorkämpfer von Geſundheitsrecht und Geſundheitspflicht. 
Der Verfaſſer, der ſich ſchon lange mit der Erforſchung der verdienſt⸗ 
vollen Tätigkeit Rai's beſchäftigt hat, ſchildert zunächſt Mai's 
Lebenslauf und Lebenswerk in Mannheim und Heidelberg auf 
Grund mannigfacher neuer Quellenſtudien und cibt ſodann Auszüge 
aus den zahlreichen Schriften Mai's. Die Abhandlung iſt ein wert⸗ 
voller Beitrag zur Geſchichte der Medizin, insbeſondere auch der 
Sozialhygiene. 

Vom Aufſtieg und Niederbruch deutſcher Kolon ialmacht. Band I: 
Aus dem alten Kamerun. Erinnerungen rui Dr. Theodor Seitz, 
ehemals Gouverneur von Kamerun und Südweſtafrika. 1927. (Verlag 
C. F. Müller, Karlsruhe. 5.40 .) Unſer aus Seckenbeim ſiammen⸗ 
der badiſcher Landsmann Dr. Seitz, Präſident der Deutſchen Ko⸗ 
lonialgeſellſchaft, der als Kanzler und Gouverneur von Kamerun, 
zuletzt als Gouverneur von Südweſtafrika beim Ausbau zweier 
unſerer wichtigſten Kolonien hervorragend mitgewirkt hat, ſchildert 
lebendig und anſchaulich die Zuſtände im alten Kamerun und die 
Entwicklung der Holonien in der zweiten Bälfte der 90er Jahre. 
Kaum eine Seite des umfangreichen kolonialen Fragenkomplerxes 
bleibt unberührt. Politiſche und wirtſchaftliche, ſoziale und kul⸗ 
turelle Verhältniſſe, Eingeborenenpolitik, Stellung der Bäuptlinge, 
Plantagenbau, Arbeiter- und Sklavenfrage, Handel und Kaufmann⸗ 
ſchaft, Miſſionsweſen, Erziehung und Schule, Erſchließung des Bin⸗ 
terlandes und Ausbreitung der Herrſchaft, Wohnungs⸗ und Geſund⸗ 
beitszuſtände: alles wird fejſelnd und lehrreich behandelt, und über⸗ 
all offenbart ſich dabei in der ſcharfen Beobachtungsgabe, dem klugen 
Urteil, dem verſtändnisvollen Einfühlen in die fremde Pſyche. dem 
zielbewußten Willen und der entſchloſſenen Tat die beſondere Be⸗ 
fähigung des Verfaſſers zu ſeinem verantwortungsvollen Amte, nicht 
zuletzt auch ſeine menſchlich ſympathiſche Perſönlichkeit, deren ge⸗ 
junder Pfälzer Humor ſich auch unter der Tropenſonne nicht ver⸗ 
leugnet. Band II und III. umfaſſend die Gouverneurs jabre, er⸗ 
ſcheinen 1928. 

  

Abruck der UKleinen Beiträge mit genauer geſtattet: Abdrudk der 
der Haunbeimer Seſcicktsblätter. 

Auffätte uur wach Verkändigung mit der Särriitleitung 
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